
        
            
                
            
        

    
		
			Über das Buch

			London, 1941. Bald ist Weihnachten, und den Schwestern des Nightingale Hospitals steht ein harter Winter bevor. Nach einer verheerenden Bombennacht werden einige von ihnen in ein kleines Dorfkrankenhaus versetzt. So auch Jess, die sich mit dem Umzug aufs Land schwertut. Erst mit der Ankunft ihrer quirligen Freundin Effie scheint sich das Blatt zu wenden. Als dann auch noch ein gut aussehender amerikanischer Soldat im Dorf eintrifft, lässt das die Herzen der Krankenschwestern höher schlagen und mit der ländlichen Ruhe hat es ein Ende …

		


		
			Über die Autorin

			Donna Douglas wuchs in London auf, lebt jedoch inzwischen mit ihrem Ehemann in New York. Ihre Serie um die Schwesternschülerinnen des berühmten Londoner Nightingale Hospitals wurde in England zu einem Überraschungserfolg. Mehr über die Autorin und ihre Bücher erfahren Sie unter www.donnadouglas.co.uk oder auf ihrem Blog unter donnadouglasauthor.wordpress.com.
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			Für Becki Ward

		


		
			KAPITEL EINS

			In einer kalten, nebligen Novembernacht traf Jess Jago mit dem letzten Zug aus London in Billinghurst ein.

			Sie war der einzige Fahrgast, der an dieser verlassenen Haltestelle mitten im Nirgendwo den Zug verließ. Jess stellte ihren Koffer und den Gasmasken-Behälter auf den Boden und versuchte, sich im Nebel und in der Dunkelheit zurechtzufinden. Der Nebel war so dicht, dass sie das Gefühl hatte, gespenstisch feuchte Hände berührten ihr Gesicht.

			Sie lachte nervös. Das bildest du dir doch nur ein, Mädchen! Es ist bloß ein bisschen Nebel, nicht schlimmer als der zähe gelbliche Smog, der das East End regelmäßig einhüllte.

			Sie holte tief Luft und ärgerte sich über sich selbst, weil sie so angespannt war. Immerhin hatte sie ihr ganzes Leben in Bethnal Green verbracht, wo sie zwischen Gaunern, Dieben und Gott weiß was sonst noch aufgewachsen war, und jetzt hatte sie Angst, weil sie auf dem Land war, umgeben von ein paar Bäumen und … dieser Totenstille.

			»Sind Sie die neue Krankenschwester?«

			Die leise, heisere Stimme, die aus der Düsternis zu ihr sprach, erschreckte sie zu Tode.

			Schnell zog sie ihre Taschenlampe aus der Manteltasche und richtete den Lichtstrahl in den Nebel. Langsam schwenkte sie ihn nach rechts und links und zuckte zusammen, als er plötzlich ein altes graubärtiges Gesicht unter einem formlosen Hut erfasste.

			»Machen Sie um Himmels willen dieses Ding aus«, knurrte der Mann. »Oder wollen Sie, dass der Luftschutz auf uns aufmerksam wird und uns für verdammte Deutsche hält?« Er lachte rasselnd. »Was stehen Sie noch da rum? Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit, wissen Sie. Es ist schon kurz vor zehn, und einige von uns haben Betten, die sie gern aufsuchen würden. Außerdem ist dieser Nebel Gift für meine Lunge.«

			Jess hörte das schwache Klimpern eines Pferdegeschirrs und das Stampfen schwerer Hufe auf dem harten Boden. Als sie den Strahl ihrer Taschenlampe senkte, sah sie einen Wagen und ein dralles graues Pferd, das müde den Kopf hängen ließ.

			»Wer sind Sie?«, fragte sie.

			»Der Weihnachtsmann, was dachten Sie denn?« Der alte Mann seufzte ungeduldig. »Mein Name ist Sulley – Mr. Sulley für Sie –, und man hat mich hergeschickt, um Sie zum Schwesternheim zu bringen. Also kommen Sie jetzt oder nicht? Sie können natürlich auch zu Fuß gehen, wenn Sie wollen, aber es sind über fünf Meilen, und ich bezweifle, dass Sie in einer solchen Nacht den Weg finden, zumal hier alle Wegweiser entfernt wurden.«

			Jess richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf den Boden, während sie ihren Koffer zum hinteren Teil des Wagens trug und ihn auf die Ladefläche hievte, bevor sie wieder um das Fuhrwerk herumging und hinaufstieg, um sich neben den alten Mann zu setzen.

			»Na endlich!«, murmelte Sulley. Nachdem er sich laut geräuspert und auf den Boden gespuckt hatte, ließ er die Zügel klatschen, und Pferd und Wagen setzten sich langsam in Bewegung. Die kalte Nachtluft roch nach Dung und feuchter Erde.

			Das Schwanken des Wagens hatte eine einschläfernde Wirkung auf Jess, die spürte, wie ihre Augenlider schwerer wurden und sie den Kopf kaum noch aufrecht halten konnte. Sie war tatsächlich todmüde nach der Reise. Der Zug war überfüllt gewesen wie immer und schien sich nur zentimeterweise voran zu bewegen, und zu allem Überfluss hatte er auch noch alle fünf Minuten angehalten, um einen weiteren Truppentransport vorbeizulassen.

			Jess hatte mit einem Dutzend junger Soldaten, die alle furchtbar ausgelassen und aufgedreht gewesen waren, in einem sehr beengten Abteil gesessen. Sie hatte ihre Sandwichs mit ihnen geteilt, und sie hatten sie zum Lachen gebracht mit ihrem Gesang und ihren Scherzen. Die jungen Männer erinnerten sie an Sam, der genauso lustig war und sich weigerte, das Leben ernst zu nehmen.

			Doch Jess hatte genug Leid und Trauer gesehen und genug verwundete Soldaten im Nightingale gepflegt, um zu wissen, was ihnen widerfahren konnte. Sie lachte mit ihnen, blickte in ihre strahlend lächelnden Gesichter und ertappte sich gleichzeitig dabei, dass sie sich fragte, wie viele von ihnen wieder heimkehren würden.

			Und erneut erschien ein Bild von Sam vor ihrem inneren Auge, das sie wie immer schnell verdrängte. Sie konnte es sich nicht leisten, den Ängsten nachzugeben, die in den düstersten Winkeln ihres Verstandes lauerten und nur darauf warteten, sie anzuspringen, wenn sie es zuließ.

			Sulley hatte zu reden begonnen. »Das Dorf ist jetzt voller Londoner«, brummte er. »Mit euch vom Krankenhaus und all den Evakuierten ist es schlimmer als zur Hopfenernte. Es fühlt sich kaum noch wie unser Zuhause an.«

			Jess reagierte leicht gereizt auf seine Worte. »Es war nicht unsere Entscheidung, hier herunterzukommen«, entgegnete sie heftig. »Wir müssen hingehen, wohin man uns schickt.«

			Sie hätte London bestimmt nicht verlassen, wenn sie in dieser Sache ein Wörtchen mitzureden gehabt hätte. Die Bombenangriffe der deutschen Luftwaffe hatten sowohl dem East End als auch dem Nightingale Hospital buchstäblich das Herz herausgerissen, und es war illoyal, fand sie, es in der Stunde der Not im Stich zu lassen.

			Aber die Oberin war nicht umzustimmen gewesen. Die meisten der Patienten waren aus London evakuiert und in den kleineren Ableger des Nightingale Hospitals in Kent verlegt worden, wo mehr Schwestern gebraucht wurden.

			»Es wird vielleicht nur für ein paar Monate sein«, hatte die Schwester Oberin gesagt. »Aber bis wir die Stationen hier wieder öffnen können, werden Sie dort unten nützlicher sein als hier. Außerdem bin ich mir sicher, dass Sie die frische Landluft sehr begrüßen werden«, hatte sie mit einem kleinen Lächeln hinzufügt. »Eine Veränderung wird Ihnen guttun.«

			Sie hatte es so hingestellt, als würde sie Jess einen Gefallen tun. Falls sie das wirklich glaubt, kennt sie mich nicht, dachte Jess. Sie war in den ärmlichen Gassen des East End geboren und aufgewachsen, und seit dem Moment ihrer Geburt hatte sie den Smog auf ihrer Zunge geschmeckt und in ihrer Lunge gespürt. Sie war gewöhnt an das Geschrei der Straßenhändler, den Geruch der Docks und der Klebstofffabrik und das Gerumpel von Straßenbahnen und Bussen. Und nach zwei Jahren Krieg hatte sie sich auch an das Heulen der Luftschutzsirenen gewöhnt, an das donnernde Einschlagen der Bomben, den Gestank des Schießpulvers und den erstickenden Staub, der auf einen jeden Angriff folgte. Sie hatte keine Zeit für das Landleben oder die Leute dort.

			Ein solch unheimlicher Schrei erklang aus dem Nebel, dass Jess entsetzt von ihrem Sitz hochfuhr.

			»Was zum Teufel war das?«, rief sie erschrocken.

			Sulley lachte. »Nur eine Eule. Keine Bange, die wird Ihnen nichts tun.« Er griff in seine Tasche und zog eine Kippe hervor, die er sich zwischen die Zähne steckte und mit einer Hand anzündete, während er mit der anderen das dicke alte Pferd unter Kontrolle hielt, auch wenn das bei diesem Tier kaum nötig gewesen wäre. Jess’ eigene Füße hätten sie schneller vorangebracht als der gleichmäßige Trott der alten Stute.

			Wieder überkam Jess Müdigkeit, und diesmal musste sie wirklich eingeschlafen sein, denn ehe sie sichs versah, blieb der Wagen mit einem Ruck stehen.

			»Da sind wir«, sagte der alte Mann. »Trautes Heim, Glück allein.«

			Jess spähte in die neblige Dunkelheit hinaus. »Ich kann überhaupt nichts sehen.«

			»Das Schwesternheim liegt hinter diesem Tor und ein Stückchen weiter den Weg hinauf. In dem Schwesternheim im Krankenhaus war kein Platz für euch Londoner, deshalb mussten sie ein paar alte Wirtschaftsgebäude einer Farm umbauen.«

			Jess rümpfte die Nase. Ein starker Geruch nach Dung hing in der Luft. »Hier riecht es ja wie in einem Schweinestall!«

			»Richtig.« Sulley lachte. »Und ich wage zu behaupten, dass es genau das ist, woran ihr Londoner gewöhnt seid.« Sein Lachen wurde zu einem pfeifenden Husten, und er spuckte wieder auf den Boden.

			Jess warf ihm einen bösen Blick zu. Zumindest stinke ich nicht wie eine alte Ziege, dachte sie. Der Mantel, den er trug, roch stark nach Schweiß und Zigaretten.

			Sie stieg vom Bock des Wagens und hob ihren Koffer von der Ladefläche, während der alte Mann ihr zusah und an seiner dünnen Kippe zog.

			»Ich werde morgen in aller Frühe hier sein, um Sie abzuholen«, rief er ihr nach, als sie ging und ihren Koffer hinter sich herzog.

			Dann drehte sie sich doch noch einmal um. »Sie werden was?«

			»Ich muss Sie und die anderen Schwestern zum Krankenhaus hinunterbringen, weil Sie sonst zwei Meilen laufen müssten.« Er klatschte mit den Zügeln, und das alte Pferd trappelte in die Dunkelheit hinein, bevor Jess etwas erwidern konnte.

			Das Schwesternheim, sofern man es so nennen konnte, befand sich am Ende einer mit tiefen Spurrillen durchzogenen Holperpiste. Es war ein langgestrecktes, flaches Gebäude mit groben, weißgetünchten Wänden, an dessen Eingangstür ein Eimer stand, der die Wassertropfen auffing, die von dem klapprigen alten Blechdach fielen.

			Jess straffte ihre Schultern. Na ja, wer A sagt, muss auch B sagen, dachte sie und klopfte an die Tür.

			Sie wurde ihr von einer großen älteren Frau in einem schlichten grauen Kleid und einer dazu passenden Haube geöffnet. Jess erkannte in ihr sofort Miss Carrington, eine der gefürchtetsten Stationsschwestern des Nightingale Hospitals, und ihr sank das Herz bis in die Schuhe. Als Oberschwester auf der Frauenstation für Chronische Erkrankungen in London hatte Gertrude Carrington regelmäßig Schwesternschülerinnen zum Weinen gebracht. Jess mochte sich gar nicht vorstellen, wie sie als Heimschwester sein würde, deren Aufgabe darin bestand, für das Wohl der Schwestern zu sorgen.

			Nachdem sie Jess einen Moment lang von oben herab gemustert hatte, sagte sie kühl: »Sie wurden schon vor über einer Stunde hier erwartet, Schwester Jago.«

			Und auch Ihnen einen schönen guten Abend, dachte Jess. »Der Zug hatte Verspätung, Schwester.«

			Miss Carringtons Augen verengten sich. »Sie sollten besser hereinkommen. Und ziehen Sie diese Schuhe aus«, befahl sie. »Ich will nicht, dass Sie damit das ganze Haus beschmutzen.«

			Drinnen wirkte das Gebäude nicht einladender als von außen. Die Luft war schneidend kalt und roch nach Feuchtigkeit. Jess’ Atem kringelte sich wie eine dünne weiße Rauchfahne, als sie der Heimschwester über einen langen Gang folgte, von dem zu beiden Seiten Türen abgingen.

			»Wie Sie sehen können, ist unsere Unterkunft ein bisschen – einfach«, sagte Miss Carrington nüchtern. »Aber es herrscht Krieg, und deshalb müssen wir das Beste daraus machen.« Sie fixierte Jess mit ihrem kalten Blick. »Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie, auch wenn Sie sich nicht in London befinden, nach wie vor eine Schwester des Nightingale Hospitals sind, von der erwartet wird, dass sie die Richtlinien Ihrer Ausbildung als verbindlich betrachtet.«

			»Selbstverständlich, Schwester.«

			»Die Regeln in diesem Heim sind die gleichen wie in London. Keine männlichen Besucher, egal zu welcher Zeit, und um halb elf Uhr abends wird das Licht gelöscht. Die Haustür wird um zehn Uhr abgeschlossen, und bis dahin haben Sie hier zu sein, es sei denn, Sie hätten eine Sondererlaubnis von der Schwester Oberin. Haben Sie das verstanden?«

			»Ja, Schwester.« Jess blickte auf ihre bestrumpften Füße herunter, damit Miss Carrington ihr Schmunzeln nicht sah. Sie kannte keine Schwester, die diese Regeln nicht mindestens einmal missachtet hatte. Den meisten von ihnen gelang es, direkt vor der Nase ihrer Vorgesetzten ein sehr munteres und geselliges Leben zu führen. Als sie den Gang hinunterging, dachte Jess bereits, wie leicht es sein würde, durch ein offenes Fenster hinauszuschlüpfen, nachdem das Licht gelöscht worden war. Hier würde sie auch nicht ihr Leben riskieren, weil sie an der Regenrinne hinaufklettern musste.

			Dann fiel ihr wieder ein, dass sie sich hier mitten im Nirgendwo befand und meilenweit entfernt von was auch immer … Wozu sollte man sich hier nachts hinausschleichen, wenn es weder ein Tanzlokal, ein Kino oder sonst etwas Vergleichbares gab?

			Außerdem war sie ohnehin kaum noch ausgegangen, seit Sam eingezogen worden war. Ihr war nicht wohl dabei, auszugehen und sich zu amüsieren, während er …

			Sie hatten das Ende des langen Korridors erreicht, und Miss Carrington öffnete die allerletzte Tür. »Das hier ist Ihr Zimmer«, erklärte sie.

			Es war so klein, dass es kaum genug Platz für die beiden schmalen eisernen Bettgestelle bot, zwischen denen eine Kommode stand. Auf jedem Bett lag ein kleiner Stapel gestärkter und gebügelter Bettwäsche. Über einem der Betten befand sich dicht unter der Decke ein schmales, mit einem schweren Verdunkelungsvorhang verhängtes Fenster. Jess betrachtete es stirnrunzelnd. Vielleicht hatte sie sich ja geirrt, was das Hereinschleichen nach dem Löschen des Lichts betraf. Durch diesen kleinen Spalt zu schlüpfen, wäre in etwa so, als wollte man sich durch einen Briefkastenschlitz zwängen.

			»Wir erwarten nächste Woche noch eine Schwester aus Irland, doch bis dahin werden Sie das Zimmer ganz für sich alleine haben«, sagte Miss Carrington. »Zum Badezimmer müssen Sie den Gang hinuntergehen, es liegt hinter der vierten Tür auf der rechten Seite. Am anderen Ende des Gebäudes gibt es einen Gemeinschaftsraum für die Schwestern, falls Sie ihn benutzen möchten.« Ihre Oberlippe kräuselte sich missbilligend. »Allerdings liegt er direkt neben meinem Zimmer, wo ich nicht gestört zu werden wünsche. Das bedeutet, keine Musik, kein Tanz, kein lautes Lachen und kein Übermut.«

			»Ja, Schwester.«

			»Der Fahrer wird Sie und die anderen Schwestern morgen früh um halb sieben abholen und zum Krankenhaus hinüberfahren«, fuhr Miss Carrington fort. »Dort sollten Sie sich unverzüglich im Büro der Schwester Oberin melden, die Sie einer Station zuweisen wird. Wie Sie wissen, müssen wir uns das hiesige Krankenhaus teilen, und daher werden Sie sich sofort bei der Schwester Oberin, Miss Jenkins, melden.« Sie schnupperte an Jess’ Kopf und rümpfte die Nase. »Und vergessen Sie nicht, ein Bad zu nehmen, bevor Sie zu Bett gehen. Ich sehe schon, dass ich mit Mr. Sulley noch einmal über den Transport von Mist auf seinem Wagen reden muss!« Sie verdrehte ein letztes Mal die Augen, dann ließ sie Jess allein.

			Die lauschte den sich entfernenden Schritten der Heimschwester und setzte sich dann auf das Bett. Die dünne Rosshaarmatratze gab kaum nach, aber sie konnte schon jetzt die Sprungfedern des alten Betts unter der Matratze spüren und wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie es sein würde, darauf zu schlafen.

			Jess streifte ihre Handschuhe ab und massierte ihre vor Kälte wie erstarrten Finger. Sie pochten und schmerzten, als das Blut in sie zurückfloss, sodass Jess sehnsüchtig an ihre Unterkunft in London denken musste. Auf dem Höhepunkt der Bombenangriffe waren alle Schwestern, Oberschwestern, Ärzte und Schülerinnen dazu übergegangen, im Keller des Nightingale zu schlafen. Dort war es zwar heiß, beengt und manchmal auch sehr unheimlich gewesen, wenn die Bomben auf sie niederregneten, aber Jess hätte all die Unannehmlichkeiten diesem eisig kalten Raum gerne vorgezogen.

			Ohne ihren Mantel abzulegen, machte sie sich daran, das Bett zu beziehen. Die dünne Decke und die Laken sahen nicht so aus, als ob sie sie warmhalten würden.

			Für einen Moment betrachtete sie das leere Bett neben sich, dann nahm sie die Decke von dem ordentlich gefalteten Bettzeug und breitete sie über ihrer eigenen aus. Wenn ihre neue Zimmerkameradin kam, würde sie sie wieder abgeben, doch bis dahin brauchte sie sie dringend.

			Sowie das Bett gemacht war, packte sie ihre Sachen aus. Viel hatte sie nicht mitgebracht. Ihre Bücher stellte sie ordentlich nebeneinander auf das Fensterbrett und die gerahmte Fotografie von Sam daneben. Für einen Moment hielt sie inne und strich mit der Fingerspitze über die Konturen seines gutaussehenden Gesichts. Er sah so ernst aus in seiner Uniform, dass sie den frechen jungen Mann kaum wiedererkannte, der sich vor vier Jahren mit seinen Scherzen den Weg in ihr Herz erschlichen hatte.

			Sie konnte sich gut vorstellen, wie er sie jetzt auslachen würde. »Nun sieh doch nur, wie du dich anstellst«, würde er sagen. »Glaub mir, das Leben könnte sehr viel schlimmer sein!«

			Und er hätte recht damit, dachte Jess, als sie sich auf dem harten Bett ausstreckte, weil ihr die Augen zufielen. Wie Miss Carrington gesagt hatte, befanden sie sich im Krieg und mussten das Beste aus ihren Möglichkeiten machen.

			Und wie schlimm konnte es schon werden?

		


		
			KAPITEL ZWEI

			Selbst mit einer zweiten Decke und fast vollständig bekleidet, fror Jess in jener Nacht viel zu sehr, um Schlaf zu finden, und war daher völlig übernächtigt, als Mr. Sulley am nächsten Morgen mit seinem Pferdekarren vorfuhr, um sie und ein Dutzend anderer verschlafen aussehender Schwestern ins Krankenhaus zu bringen. Da es um halb sieben noch stockfinster war, saßen die jungen Frauen dicht zusammengedrängt hinten auf der Ladefläche, um sich gegenseitig zu wärmen, und hüllten sich fest in ihre Umhänge.

			»Wenigstens regnet es nicht«, bemerkte das Mädchen neben Jess, eine sympathisch aussehende Stationsschwester namens Alice Freeman. »Dann ist es noch viel schlimmer. Vor allem, wenn Mr. Sulley die Plane nicht hochziehen will.«

			»Sie meinen, er lässt es zu, dass Sie einfach nass werden?«, sagte Jess ungläubig.

			»Wir sind manchmal durchnässt bis auf die Haut.« Alice nickte düster. »Wir sind alle erkältet, und Schwester Owen wurde letzte Woche mit einer Lungenentzündung auf die Krankenstation fürs Personal geschickt.«

			Nachdem auch die anderen Schwestern ihre Horrorgeschichten über das Leben außerhalb Londons erzählt hatten, war Jess mehr als nur deprimiert, als sie die Krankenhaustore erreichten.

			Hinter den anderen kletterte sie vom Wagen und fand sich vor hohen Mauern und imposanten schmiedeeisernen Toren wieder. Der Morgen brach gerade an, und so konnte sie vor dem trüben schiefergrauen Himmel die dunklen Umrisse eines großen, soliden Bauwerks am Ende einer langen, sanft geschwungenen Auffahrt erkennen.

			»Das ist das Spital. Furchterregend, nicht?«, flüsterte Alice neben ihr. »Früher war es wohl ein Irrenhaus, dann wurde es geschlossen und in ein Krankenhaus verwandelt. Wir vermuten übrigens alle, dass es dort spukt.«

			Es sah nicht gerade einladend aus, das stand fest. Nun, da sich ihre Augen an das heller werdende Licht gewöhnten, konnte Jess ein trostloses dreistöckiges Gebäude mit schnurgeraden Reihen von Fenstern sehen, die für ein so großes Gebäude viel zu klein erschienen. Sie sahen aus wie Dutzende von leeren Augen, die zu ihr hinunterstarrten.

			»Ich glaube nicht an Gespenster«, sagte sie.

			»Ist wahrscheinlich auch besser«, erwiderte Alice.

			Sie eilten die Einfahrt hinauf, und Alice zeigte zum Hauptgebäude hinüber, in dem sich das Büro der Oberin befand.

			»Sieh dich vor«, sagte sie zu Jess. »Sie wird bestimmt ziemlich ruppig sein. Sie behandelt alle Londoner Krankenschwestern so.«

			»Warum?«

			»Keine Ahnung. Wir glauben, sie ist verärgert darüber, dass wir ihr Krankenhaus übernommen haben.« Alice verdrehte die Augen. »Als ob es unsere Schuld ist, dass wir hier sind.«

			»Ist sie wirklich so schlimm?«

			Alice warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Sie ist nicht annähernd so wie unsere liebe Miss Fox, so viel ist sicher.«

			Eine besorgt dreinschauende Reihe von Schwestern wartete bereits vor dem Büro der Oberin, als Jess dort ankam. Eine von ihnen trug den Beweis für ihr Vergehen, ein zerbrochenes Thermometer, in einer Schale bei sich.

			Als Jess sich am Ende der Reihe anstellte, hörte sie die beiden Schwestern vor sich miteinander flüstern.

			»Was hast du gemacht?«, fragte die eine die andere.

			»Ich hab mir nur die Reste vom Teller eines Patienten genommen. Was hätte ich tun sollen, die Oberschwester hat mir die Pause für das Abendessen gestrichen, und ich war völlig ausgehungert. Jetzt werde ich wegen einer blöden Kartoffel einen halben freien Tag verlieren!«

			Nur allzu bald war Jess an der Reihe und wurde ins Büro der Oberin zitiert. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, saß Miss Jenkins hinter ihrem Schreibtisch. Sie war älter als Miss Fox, kräftiger gebaut und gab sich viel herrschaftlicher. Kein Lächeln zierte das Gesicht unter der kunstvoll gearbeiteten Haube aus gestärktem Leinen, als sie Jess über den Rand ihrer Brille hinweg musterte.

			»Wer sind Sie?«, fragte sie.

			»Jess Jago, Schwester Oberin. Ich wurde aus London hergeschickt.«

			»Noch eine?« Miss Jenkins schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Also wirklich! Wir sind auch so schon überlaufen. Braucht Miss Fox denn keine Schwestern? Sie scheint ja sehr erpicht darauf zu sein, Sie alle hierherzuschicken.«

			»Ich bin mir sicher, dass sie Ihnen nur helfen will, Schwester Oberin.«

			Jess merkte sofort, dass sie genau das Falsche gesagt hatte, als Miss Jenkins’ blassblaue Augen sich verhärteten.

			»Wollen Sie damit andeuten, dass ich Hilfe brauche?«, fauchte sie. »Womöglich glauben Sie ja nicht, dass meine Schwestern ihrer Aufgabe gewachsen sind?«

			»Nein, ich wollte damit nicht …«, begann Jess, aber Miss Jenkins unterbrach sie.

			»Das ist das Problem mit euch Londoner Schwestern, dass ihr euch anscheinend für allwissend haltet. Ich möchte wetten, dass auch Sie gekommen sind, um den Landeiern hier das eine oder andere beizubringen?«

			Jess versuchte erneut zu protestieren, aber Miss Jenkins ließ sie noch immer nicht zu Worte kommen.

			»Lassen Sie sich von mir etwas gesagt sein, Jago. Ich habe dieses Krankenhaus dreißig Jahre lang geführt und glaube zu wissen, was ich tue. Und ich muss zugeben, dass ich es satthabe, von Außenseitern gesagt zu bekommen, was wir hier zu tun und zu lassen haben. Als ob Ihre Londoner Ausbildung Sie irgendwie zu etwas Besserem gemacht hätte!«

			Dann verstummte sie und errötete ein wenig. »Na gut«, sagte sie schließlich etwas ruhiger. »Da Sie schon einmal hier sind, sollten Sie sich auch nützlich machen. Melden Sie sich bei Oberschwester Allen auf der Gynäkologischen. Sie wird wissen, was sie mit Ihnen anstellen kann, denke ich. Und schicken Sie mir auf dem Weg hinaus bitte das nächste Mädchen herein.«

			Und das war es auch schon. Jess war noch immer wie betäubt, als sie wieder zur Eingangstür hinaus- und die Steinstufen hinunterging.

			Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass die Oberin sie in die Arme schließen und sich dafür bedanken würde, dass sie ihr zu Hilfe kam. Aber es wäre schön gewesen, sich wenigstens nicht so unerwünscht zu fühlen …

			»Vorsicht!«

			Jess fuhr herum und sah ein Fahrrad auf sich zukommen. Der Fahrer trat wie wild in die Pedale und wurde immer schneller, fast so, als wollte er sie umfahren. Jess konnte gerade noch zur Seite springen, bevor er an ihr vorbeischoss.

			»Passen Sie doch auf!«, rief sie ihm nach. »Sie hätten mich beinah umgefahren.«

			»Sie sollten hier aber auch nicht so herumtrödeln«, schrie der junge Mann ihr über seine Schulter zu.

			»Und Sie nicht auf dem Weg fahren. Sie sind ja eine Gefahr für die Allgemeinheit!«

			Aber er war schon weg, und sein Schal flatterte im frühen Morgenlicht hinter ihm her wie eine Flagge.

			Sie fand die Gynäkologie im obersten Stock des Hauptgebäudes. Wie die Station im Nightingale in London war es ein weitläufiger Raum mit hohen Decken, der nach Bohnerwachs und Desinfektionsmittel roch. Vierzig Betten standen sich in zwei langen Reihen an den Wänden gegenüber, hinzu kamen ein langer Tisch und der Schreibtisch der Stationsschwester in der Mitte der Station.

			Schwester Allen war ebenso wenig erfreut über ihren Anblick, wie Miss Jenkins es gewesen war.

			»Und die Schwester Oberin hat Sie zu mir geschickt?«, fragte sie seufzend. Sie war etwa Ende zwanzig und hatte rotblondes Haar und Sommersprossen. »Na ja, sie wird wohl ihre Gründe haben. Sie können Maynard bei den Bädern helfen. Dann machen Sie die Betten und richten die Patienten für die Arztvisite um halb elf her. Glauben Sie, dass Sie das schaffen?«

			»Ja, Schwester.«

			»Hm.« Schwester Allen machte ein Gesicht, als bezweifelte sie das sehr. »Aber Sie können ja Maynard fragen, wenn Sie nicht mehr weiterwissen. Nur kommen Sie nicht zu mir, ich bin beschäftigt.«

			Jess fand Maynard im Badezimmer, wo sie Handtücher auf der Heizung vorwärmte. Sie war eine lebhafte grünäugige Blondine und etwa im gleichen Alter wie Jess.

			»Oh, hallo«, begrüßte Maynard sie über die Schulter. Sie war der erste Mensch, der Jess anlächelte, seit sie durch das Krankenhaustor getreten war. »Wo kommen Sie denn plötzlich her?«

			»Ich bin Schwester Jago und wurde aus London hierher versetzt.«

			»Wirklich? Sie Arme.« Das Mädchen machte ein mitfühlendes Gesicht. »Ich bin Schwester Maynard, aber Sie können mich Daisy nennen.«

			»Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?«

			»Mrs. McCready braucht ein Pflegebad. Sie ist Diabetikerin, und ihre Haut juckt wie verrückt. Glauben Sie, Sie könnten das Leinsamensäckchen für mich vorbereiten? Im Vorbereitungsraum nebenan finden Sie alles, was Sie brauchen.«

			»Dann mache ich das gleich.« Als Jess sich abwandte, fiel ihr Blick rein zufällig auf den Inhalt der Badewanne. »Ist es normal, dass das Wasser diese Farbe hat?«, fragte sie erschrocken.

			»Oh ja, es ist immer braun, wenn man die Hähne nicht schon ewig vorher aufdreht«, erwiderte Daisy fröhlich. »Ich glaube, die Rohre sind verrostet oder so etwas.«

			»Sollte die Oberschwester nicht jemanden danach sehen lassen?«

			»Oh, das hat sie schon versucht. Aber hier einen vernünftigen Klempner zu finden ist nahezu unmöglich, da fast alle Männer eingezogen wurden. Wir müssen mit dem vorliebnehmen, was wir haben.«

			Jess beäugte das schmutzig-braune Wasser, denn es sah alles andere als unbedenklich aus. »Und wenn Sie ein heißes Getränk für die Patienten machen wollen?«

			»Die Oberschwester sagt, das sei in Ordnung, solange wir das Wasser richtig abkochen. Und die meisten Patientinnen sind sowieso zu krank, um sich über den fauligen Geschmack zu beklagen!« Sie warf Jess ein entschuldigendes Lächeln zu. »Ich möchte wetten, dass Sie in London an was anderes gewöhnt sind, nicht?«

			Jess dachte an die Arbeit in dem ausgebombten Krankenhaus, wo sie jeden Morgen abgebröckeltes Mauerwerk von den Böden gefegt und stundenlang Instrumente auf Spiritusbrennern abgekocht hatte, wenn der Strom ausgefallen war. Einmal hatte sie sogar bei einer Operation ausgeholfen, um dem Chirurgen mit einer Taschenlampe über die Schulter zu leuchten.

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte sie. »Auch wir mussten mit dem vorliebnehmen, was wir hatten, und das Beste daraus machen.«

			»Ich würde liebend gern nach London gehen«, sagte Daisy, während sie ein weiteres Badetuch entfaltete. »Sie werden es hier bestimmt sehr langweilig finden, da wir nur alte Damen mit Diabetes, Herzproblemen und Bronchitis haben.«

			Jess ging zu dem Vorbereitungsraum, der nicht mehr als eine winzig kleine Kammer mit Regalen und Glasschränken war, die mit einer Vielzahl von Präparaten in Töpfchen und Flaschen gefüllt waren. Zwei andere Schränke enthielten Geräte und Verbandsmaterial. Direkt vor Jess befand sich eine Arbeitsfläche mit einem Spülbecken und einer Herdplatte.

			Jess fand einen Topf in dem Schrank darunter, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn auf die Herdplatte. Als sie den Sack mit Leinsamen vom Boden aufheben wollte, flitzte etwas an ihr vorbei.

			»Eine verflixte Maus!«, rief sie und lief ihr nach, um sie einzufangen, aber das Tier war schon in einem Loch in der Bodenleiste verschwunden.

			»Ich weiß. Sie sind leider überall«, sagte Daisy Maynard, die hinter ihr stand. »Aber sie sind nicht einmal annähernd so schlimm wie die Ratten.«

			»Ratten?« Jess fuhr entsetzt herum.

			»Es sind nicht viele«, versicherte Daisy ihr schnell. »Und hier oben sehen wir sie nur äußerst selten. Sie halten sich hauptsächlich auf den Fieberstationen auf«, sagte sie, als ob Jess das beruhigen könnte.

			Sie sah sich die angeknabberte Ecke des Jutesacks genauer an und hoffte, dass sie nie einen Schaden würde begutachten müssen, den eine Ratte anzurichten vermochte.

			Während sie sich an das Abwiegen des Leinsamens machte, ihn dann in ein Säckchen gab und alles aufkochte, stand Daisy in der Tür und plauderte. Jess erfuhr, dass sie einundzwanzig war, ihre Eltern nicht mehr lebten, und sie bei ihren Brüdern und Schwestern wohnte. Einer ihrer Brüder war in der Armee, und ihre ältere Schwester arbeitete als Hausmädchen auf Billinghurst Manor, wo sie alle in einer der Bauernkaten auf dem Schlossgut lebten.

			Jess fand auch heraus, dass Oberschwester Allen so verbittert war, weil ihr Freund, ein Marineoffizier, ihr den Laufpass gegeben hatte und die vorherige Stationsschwester auf der Gynäkologischen das Krankenhaus »aus familiären Gründen« urplötzlich hatte verlassen müssen.

			»Und wir alle wissen ja, was das bedeutet, nicht?«, bemerkte Daisy mit einem Seitenblick zu Jess.

			»Ach ja?«

			»Na, kommen Sie – Sie wissen, was ich meine!« Daisy streckte ihren Bauch heraus und mimte die Schwangere. »Obwohl ich ehrlich gesagt erstaunt bin, wie sie es geschafft hat, sich in Schwierigkeiten zu bringen, wo es im Dorf doch kaum noch Männer gibt. Oder zumindest keinen, mit dem man gern gesehen würde. Wenn Sie einen anständigen Mann finden wollen, müssen Sie schon bis Tunbridge Wells fahren, und es gibt nur einen Bus am Tag, der hin- und wieder zurückfährt«, erklärte sie seufzend. 

			Jess nahm das Säckchen aus dem kochenden Wasser, legte es zum Abseihen in ein Sieb und hob den Topf hoch. »Ich mache das schon«, sagte sie schnell, bevor Daisy weiterreden konnte. Jess war nämlich inzwischen zu dem Schluss gelangt, dass Daisy Maynard eine schreckliche Klatschtante war und es bestimmt nicht lange dauern würde, bis auch über sie im Krankenhaus getratscht werden würde.

			Irgendwann gelang es Jess, Daisys Geplapper lange genug zu entkommen, um die eine oder andere Arbeit zu erledigen. Sie machte Betten oder strich die Laken glatt, reinigte Zahnprothesen, kämmte Haare, wusch Gesichter und rieb schmerzende Rücken und Schultern mit großzügigen Mengen Methylalkohol ein.

			Und dann wurde es Zeit für die Arztvisite. Jess hatte ihre Ärmel heruntergerollt und befestigte noch ihre gestärkten Manschetten, während sie zu Daisy und Schwester Allen hinausging, die auf dem Gang vor den Türen zur Station standen.

			»Du liebe Güte, Jago – was für eine schlampige Erscheinung!«, zischte Schwester Allen. »Ich weiß nicht, was für Maßstäbe Sie in London hatten, aber hier geht das so nicht. Sorgen Sie dafür, dass Sie in Zukunft anständig gekleidet sind.«

			»Ja, Schwester.« Jess blickte an sich herab und konnte nichts feststellen, was Kritik verdiente, aber sie wusste, dass man einer Stationsschwester besser nicht widersprach.

			Im nächsten Moment kamen auch schon die Ärzte den Gang hinauf. Beide waren angehende Assistenzärzte, zwei junge Männer in den Zwanzigern, von denen der eine dunkelhaarig und gutaussehend war, während der andere strubbeliges braunes Haar hatte, eine Brille trug und etwas unbeholfen wirkte. Jess erkannte in dem Unbeholfenen sofort den jungen Mann, der sie morgens mit seinem Rad fast umgefahren hatte.

			Falls auch er sie erkannte, zeigte er es nicht. Sein ernster Blick glitt über sie hinweg zu Schwester Allen.

			»Dr. Drake«, flüsterte Daisy. Ihre herabgezogenen Mundwinkel verrieten Jess alles, was sie wissen musste. »Und der gutaussehende ist Dr. French.«

			Dr. French war auch viel freundlicher. Zuerst begrüßte er Schwester Allen und Daisy, dann wandte er sich an Jess.

			»Und wen haben wir denn da?«, sagte er augenzwinkernd. Sein dunkles Haar war glatt aus seiner hohen Stirn zurückgekämmt, und seine Oberlippe zierte ein schmaler Schnurrbart, sodass er Errol Flynn ähnelte.

			Jess räusperte sich nervös. »Schwester Jago, Sir.«

			»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Schwester Jago.« Seine gewinnenden Manieren verwirrten sie. Das letzte Mal, dass ein Arzt sie direkt angesprochen hatte, war im Nightingale gewesen, wo Dr. Prentiss, der Hals-, Nasen- und Ohrenarzt, sie angefahren hatte, weil sie ihm die falsche Pinzette angereicht hatte.

			Dr. Drake seufzte ungeduldig. »Können wir weitermachen?«, sagte er. »Wir haben noch einige Patienten vor uns.«

			»Ja, ja, natürlich. Wir alle wissen, was für ein vielbeschäftigter Mann Sie sind, Dr. Drake.« Hinter dem Rücken seines Kollegen grinste Dr. French die Krankenschwestern spöttisch an. »Gehen Sie voran, Schwester«, forderte er Schwester Allen auf. »Nach Ihnen, Dr. Drake.«

			Sie hätten nicht unterschiedlicher sein können, dachte Jess. Dr. Drake war dünn wie ein Strich in der Landschaft und verbreitete Ungeduld und Eile, während Dr. French sich lieber Zeit nahm. Er blieb bei jeder Patientin auf ein Schwätzchen stehen, hielt ihre Hände und bot ihnen Zigaretten an. Die Frauen gerieten ins Schwärmen, als wäre ein Filmstar zu Besuch gekommen.

			Dr. Drake dagegen stand die ganze Zeit über seufzend am Fußende des Betts, und Jess konnte den schnellen Puls am Ansatz seines Halses sehen.

			»Nimmt Dr. French sich immer so viel Zeit für seine Runden?«, fragte sie Daisy.

			»Das kommt darauf an. Manchmal dauert es auch noch länger – es sei denn, Dr. Drake macht die Visite alleine, dann ist sie in fünf Minuten vorbei. Aber Dr. French ist geduldig, und deshalb ist er auch so beliebt bei allen. Er ist wunderbar, nicht?«, schloss sie seufzend.

			»Das ist Geschmackssache.« Jess warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war fast Zeit zum Mittagessen, und sie waren nicht einmal annähernd fertig. Wieder einmal vermisste sie schmerzlich die Stadt, wo die Leute nichts übereinander wussten. Wo es festgelegte Arbeitsabläufe gab, die schnell und effizient erledigt wurden, und wo die Hähne kein rostiges Wasser ausspuckten.

			Jess glaubte nicht, dass sie sich je an das Landleben gewöhnen würde.

		


		
			KAPITEL DREI

			»Was tun Sie da?«

			Wenn das Mädchen nicht so jung und hübsch gewesen wäre, hätte Stan Salter vom Arbeitstrupp der Britischen Luftwaffe sie noch nicht einmal gegrüßt. Er hatte ohnehin schon einen Anpfiff von seinem Kommandanten bekommen, weil die Arbeit nicht schnell genug voranging. Hinzu kam, dass es eisig kalt war und er hier fertigwerden wollte, bevor ihm die Finger abfielen.

			Aber er hatte schon immer eine Schwäche für Blondinen gehabt, und diese hier war bildhübsch.

			Langsam ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten, von ihren blankpolierten Reitstiefeln bis zu den blonden Locken, die ihr Gesicht umrahmten. Sie erinnerte Stan an eine Porzellanpuppe mit ihren großen blauen Augen und der perfekt gewölbten Oberlippe. Er wäre jede Wette eingegangen, dass sie ein sehr schönes Lächeln hatte.

			Aber sie lächelte nicht, als sie ein paar Schritte von ihm entfernt stehenblieb, mit einer Hand ihr Pferd am Zaumzeug festhielt und mit der anderen eine Reitgerte gegen ihren schlanken Schenkel schlug.

			Nicht, dass Stan das Angst gemacht hätte. Sein RAF-Overall verlieh ihm ein Gefühl der Stärke und machte ihn attraktiver, als er es in Zivilkleidung je gewesen war. »Wonach sieht es denn aus?«, entgegnete er. »Ich vermesse das Gebiet.« 

			»Warum?«

			Er lehnte sich an einen Baumstamm und zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. Da er nun doch eine Pause machte, konnte er sich auch ein bisschen amüsieren. »Dieser Baum zum Beispiel muss gefällt werden und für das Flugfeld Platz machen.«

			»Für ein Flugfeld?«

			»Sie stellen ganz schön viele Fragen, was?« Hinter vorgehaltener Hand, um die Flamme vor dem schneidenden Novemberwind zu schützen, zündete er seine Zigarette an. »Für den Flugplatz, den sie auf diesem Land anlegen.«

			»Seit wann bauen sie hier denn einen Flugplatz?«

			»Seit die Britische Luftwaffe dieses große Haus dort drüben beschlagnahmt hat«, sagte er und nickte zu dem Herrenhaus hinüber, das hinter den Bäumen zu erkennen war. »Nächsten Monat um diese Zeit wird das ganze Gebiet voller Flugzeughallen und Start- und Landebahnen sein. Dann werden Sie sich etwas anderes zum Reiten suchen müssen, junge Frau.«

			»Das werden wir erst noch sehen.« Die junge Frau machte ein finsteres Gesicht.

			»Ach, haben Sie sich nicht so, Schätzchen. Betrachten Sie es von der positiven Seite. In ein paar Wochen wird es hier von Angehörigen der Luftwaffe nur so wimmeln. Das wird Ihnen doch bestimmt gefallen, oder?«

			Das Mädchen runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht«, antwortete sie.

			»Sie wollen mir doch nicht ernsthaft sagen, dass Sie nicht gern einen Piloten zum Freund hätten?«

			Ihr Pferd scheute ein wenig, und als die junge Frau ihm beruhigend den Hals klopfte, sah Stan etwas Goldenes an ihrer linken Hand aufblitzen. Typisch, dachte er. Die Hübschen waren immer schon vergeben.

			Was heutzutage jedoch nicht mehr allzu viel bedeutete. Bei so vielen Männern, die im Krieg waren, freuten ihre einsamen Ehefrauen sich oft sehr über ein bisschen männliche Gesellschaft.

			»Wenn Sie Ihre Trümpfe richtig ausspielen, könnte ich Ihnen sogar eine Einladung ins Herrenhaus besorgen«, sagte er. »Da oben wird es hoch hergehen, schätze ich. Mit Partys, Tanzveranstaltungen und allen möglichen Vergnügungen. Wir Jungs von der RAF wissen nämlich, wie man feiert.«

			»Tatsächlich?« Das Mädchen wandte sich ab und schwang sich mit einer einzigen geschickten Bewegung in den Sattel. »Ihr Angebot ist sehr freundlich, aber ich glaube nicht, dass ich eine Einladung von Ihnen brauche, um dieses Haus zu besuchen.«

			»Ach?« Stan nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. »Und wie kommt das?«

			»Weil es mein Haus ist«, rief das Mädchen ihm über die Schulter zu, bevor sie ihrem Pferd die Absätze in die Flanken drückte und in Richtung Wald davongaloppierte. 

			Mr. Rodgers, der Gutsverwalter, saß im Büro des Anwesens gleich hinter dem Pferdestall. Er sprang auf, als Millie eintrat.

			»Lady Amelia! Entschuldigen Sie, aber ich hatte Sie nicht erwartet …«

			»Was hat es damit auf sich, dass die RAF mein Haus übernehmen soll?«, unterbrach ihn Millie.

			Mr. Rodgers errötete. »Oh.«

			»Nun reden Sie schon! Ist es wahr?«

			Er räusperte sich. »Leider ja, Mylady. Der Brief kam vor drei Tagen.«

			Millie starrte ihn verwundert an. »Warum haben Sie mir das nicht sofort gesagt?«

			»Um Sie nicht zu beunruhigen.«

			»Um mich nicht zu beunruhigen?«, wiederholte sie ungläubig. »Ich bin kein Kind mehr, Mr. Rodgers! Hätten Sie diese Nachrichten auch meinem Vater vorenthalten?«

			»Nein, natürlich nicht. Aber …«

			Sie sind nicht Ihr Vater. Die Worte hingen unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft.

			Millie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Und wann wollten Sie es mir sagen?«, fragte sie. »Oder dachten Sie, ich würde es nicht bemerken, wenn die RAF in mein Haus zieht?«

			Mr. Rodgers hielt den Blick gesenkt und starrte die Papiere auf seinem Schreibtisch an. »Ich versuchte, es noch zu verhindern und hatte gehofft, dass am Ende doch nichts daraus würde«, erwiderte er leise.

			»Und in der Zwischenzeit wollten Sie mich im Dunkeln lassen«, sagte Millie. »Sie hatten nicht das Recht dazu, Mr. Rodgers. Ich bin jetzt für Billinghurst verantwortlich, und Sie können nichts entscheiden, ohne es vorher mit mir zu besprechen.«

			»Dann bitte ich um Entschuldigung, Mylady. Ich … ich habe nur versucht zu helfen.«

			Als Millie Mr. Rodgers’ zerknirschte Miene sah, bereute sie es, ihn so angefahren zu haben. In den sechs Monaten seit dem Tod ihres Vaters hatte sie sich immer mehr auf ihren Gutsverwalter verlassen. Da sie nichts von der Verwaltung und Bewirtschaftung eines Landguts verstand, war Mr. Rodgers ihre Stimme der Erfahrung und Vernunft gewesen und hatte sie freundlich und geduldig angeleitet, wenn sie zu betäubt vor Gram gewesen war, um auch nur einen einzigen Entschluss fassen zu können.

			Es muss auch für ihn nicht einfach gewesen sein, dachte sie jetzt. Solange sie zurückdenken konnte, war er der Gutsverwalter ihres Vaters gewesen, und es war ganz sicher nicht leicht für ihn gewesen, plötzlich Anweisungen von einer jungen Frau entgegenzunehmen, die er schon als kleines Mädchen gekannt hatte.

			»Und was genau wird jetzt geschehen?«, fragte sie leise.

			»Dem Schreiben zufolge, das ich erhalten habe, will die RAF das Land an der südöstlichen Ecke des Parks für einen Flugplatz haben.«

			»Ich weiß«, sagte Millie. »Sie haben sogar schon mit den Vermessungen begonnen.«

			Mr. Rodgers erschrak. »Das tut mir leid, Mylady.«

			»Das nützt uns jetzt nichts mehr«, erwiderte Millie. »Sagen Sie mir lieber, was die Herrschaften sonst noch wollen?«

			»Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie den Brief selber läsen?« Mr. Rodgers reichte ihn ihr.

			Millie überflog den Brief, ohne irgendwelche Einzelheiten, wie die Details zu einer angemessenen Miete und so weiter, in sich aufzunehmen. Was sie dem Brief entnahm, war, dass die Britische und Kanadische Luftwaffe ihr Haus als Offiziersquartier und Ausbildungszentrum für eine Bomberstaffel übernehmen wollten.

			Wenigstens sind es keine Kampfflieger, dachte Millie. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Anblick von Spitfires ertragen könnte, wenn sie aus ihrem Fenster sah. Nicht nach dem, was Seb passiert war.

			»Wie bereits gesagt, habe ich versucht, es zu verhindern«, sagte Mr. Rodgers. »Ich habe Briefe geschrieben, Telefongespräche geführt …«

			»Aber warum wollen Sie es denn verhindern?«, fragte Millie und gab ihm den Brief zurück.

			Er starrte sie verwundert an. »Verzeihung, Mylady, aber ich hatte angenommen … Ich dachte, Sie würden nicht wollen, dass man Ihnen Ihr Zuhause nimmt?«

			»Billinghurst Manor ist ein großes Haus, Mr. Rodgers, in dem wir doch wohl auch Platz für ein paar RAF-Offiziere finden werden.«

			»Aber ausgerechnet für die RAF, Mylady? Unter den gegebenen Umständen werden Sie doch gewiss nicht …«

			»Es herrscht Krieg, Mr. Rodgers, und wir alle müssen unseren Beitrag leisten«, unterbrach Millie ihn, bevor er Sebs Namen erwähnen konnte. »Ich wäre nur gern darüber informiert worden. Weiß meine Großmutter schon etwas davon?«

			Mr. Rodgers sah sie mit gequälter Miene an. »Nein, Mylady.«

			»Dann werde ich es ihr wohl sagen müssen, nicht?«

			»Wäre es Ihnen lieber, dass ich ihr die Nachricht überbringe, Mylady?«

			Wieder einmal sah Millie sich durch seine Augen – und sah ein Kind, das Schutz benötigte. »Es wäre sicher besser, wenn sie es von mir erfährt.« Sie lächelte den Verwalter grimmig an. »Wünschen Sie mir Glück, ja?«

			»Oh, ich bin mir sicher, dass Sie das nicht brauchen werden, Mylady.« Aber das Funkeln in seinen Augen sprach eine ganz andere Sprache.

			Millie fand die Gräfinwitwe im Salon, wo sie mit Mrs. Huntley-Osborne beim Nachmittagstee saß. Millie sank das Herz beim Anblick der Wichtigtuerin des Dorfes. Elizabeth Huntley-Osbornes Besuche auf Billinghurst schienen neuerdings immer häufiger zu werden, vor allem, wenn sie etwas wollte.

			Was es wohl diesmal sein mag?, fragte Millie sich gereizt. Eine weitere Kleidersammlung? Oder wieder mal die Beschaffung von Geldmitteln für die Russen?

			»Ah, da bist du ja, Amelia.« Ihre Großmutter setzte ihre Tasse ab. »Mrs. Huntley sammelt Kleidungsstücke für Flüchtlinge in Europa.«

			»Ja, und deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie vielleicht etwas entbehren könnten, Lady Amelia?«, sagte die Besucherin. Sie war in ihrer üblichen nüchternen ›Uniform‹ aus Tweedmantel und robusten Halbschuhen erschienen. Eine schmale Fuchsfellstola um ihre breiten Schultern war ihr einziges Zugeständnis an die Mode. Aber sie schaffte es trotzdem, neben der schnörkellosen Eleganz von Millies Großmutter, Lady Rettingham, herausgeputzt zu wirken.

			»Ja, natürlich. Ich werde eines der Mädchen hinaufschicken, um etwas herauszusuchen.«

			»Das ist nicht nötig. Ich habe meine Zofe schon gebeten, deine Garderobe durchzusehen«, warf ihre Großmutter ein.

			»Wie … aufmerksam von dir.« Millie warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, den ihre Großmutter jedoch ignorierte, sodass Millie sich gezwungen sah, sich wieder an ihren Gast zu wenden. »Falls es Ihnen nichts ausmacht – ich müsste dringend unter vier Augen mit meiner Großmutter reden.«

			Mrs. Huntley-Osbornes Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Aber nein – ich möchte doch gewiss nicht stören …« Doch ihr umfangreiches Gesäß verharrte im Sessel, als wäre es festgeklebt.

			»Unsinn, meine Liebe, Sie müssen doch nicht gehen, bevor Sie Ihren Tee beendet haben«, sagte Lady Rettingham sogleich. »Was auch immer Amelia mit mir besprechen will, es wird doch sicher warten können.«

			»Natürlich.« Millie zog sich auf den Fenstersitz zurück und versuchte, ihre Verärgerung zu unterdrücken, als sie beobachtete, wie Mrs. Huntley-Osborne sich wieder in ihrem Sessel zurücklehnte. Millie war die Hausherrin auf Billinghurst, kam sich aber wie ein Kind vor, das von den Erwachsenen zum Spielen in eine Ecke geschickt worden war.

			Sie starrte aus dem Fenster, und ihr Blick glitt über die Grünanlagen zum vorderen Teil des Hauses, wo eine Gruppe von Landmädchen emsig damit beschäftigt war, die sehr gepflegte Rasenfläche in einen Gemüsegarten zu verwandeln.

			Millie lächelte, als sie ihr lautes, fröhliches Gelächter hörte. Auch sie war einmal so jung und frei und ungebunden gewesen. Damals hatte sie den Wünschen ihrer Großmutter getrotzt und war als Miss Millie Benedict nach London gegangen, um sich zur Krankenschwester ausbilden zu lassen. Diese drei Jahre, in denen sie sich mit zwei anderen Schülerinnen eine Mansarde geteilt hatte, gehörten zu den glücklichsten ihres Lebens.

			Wenn sie heute zurückblickte, konnte sie kaum glauben, dass sie noch derselbe Mensch war. Manchmal fragte sie sich, was aus dem unbeschwerten Mädchen von damals geworden war.

			Endlich stellte Mrs. Huntley-Osborne ihre Tasse ab und erhob sich, um zu gehen. »Ich sollte nicht noch mehr von Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen«, sagte sie. »Außerdem habe ich in einer Stunde eine Besprechung mit dem Kriegsgefangenen-Komitee, und dann muss ich mit dem Freiwilligen Hilfsdienst über eine weitere Sammelaktion reden. Es gibt so viel zu tun – so viel, so viel!«, trillerte sie.

			»Ja, wir fühlen uns schon ganz erschöpft, meine Liebe.« Mrs. Huntley-Osborne schien die Ironie in diesen Worten zum Glück nicht zu bemerken.

			Millie zwang sich, geduldig zu bleiben, als ihre Großmutter sich umständlich von ihrer Besucherin verabschiedete. Als sie endlich gegangen war, fuhr Lady Rettingham ihre Enkelin verärgert an:

			»Du könntest dich wirklich ein bisschen liebenswürdiger und gesitteter verhalten, Amelia! Ich wäre fast im Erdboden versunken, als du hier hereingestürmt kamst wie ein Wildfang!«

			»Diese Frau ist wirklich sehr ermüdend«, sagte Millie.

			»Natürlich ist sie das«, tat Lady Rettingham ihren Einwand ab. »Das sind ihresgleichen immer. Aber sie ist auch eine sehr nützliche Frau, die man gern auf seiner Seite hat, wenn man etwas erreichen will. Das solltest du bedenken, Amelia.« Sie setzte sich wieder in ihren Sessel und strich den Rock über ihren Knien glatt. »So, und was hattest du mir so Wichtiges zu sagen, dass du wie eine Bäuerin gekleidet hier hereinstürmen musstest?«

			»Wir haben einen Brief vom Luftfahrtministerium bekommen.«

			»Was können die denn von uns wollen?«

			Millie erwiderte den Blick ihrer Großmutter so fest sie konnte. »Dieses Haus.«

			Lady Rettingham saß stocksteif in ihrem Sessel, während Millie ihr erklärte, dass Billinghurst Manor beschlagnahmt worden war. Die Augen ihrer Großmutter verengten sich zwar, doch abgesehen davon bewahrte sie Haltung und blieb vollkommen gefasst. Wie sie Millie ständig predigte, galt es für Damen als unfein, sich ihre Gefühle anmerken zu lassen.

			»Fremde?«, sagte sie, als Millie ihren Bericht beendet hatte. »Hier in unserem Zuhause? Aber wo sollen wir dann leben?«

			»Weiß ich nicht. Ich nehme an, dass sie uns ein paar Zimmer lassen werden. Vielleicht könnten wir auch ins Pförtnerhaus umziehen?«

			»Im Pförtnerhaus ist ja kaum genug Platz, um sich umzudrehen!«

			»Es ist groß genug für dich, Henry und mich.«

			»Und was ist mit den Dienstboten?«

			»Wir werden so viele behalten, wie wir können. Aber ich rechne ohnehin damit, dass die meisten von ihnen bald eingezogen werden.« All die Diener, die Knechte und der größte Teil der Landarbeiter hatten sich schon verpflichtet, und nun wurden auch die Frauen einberufen.

			Die Gräfinwitwe sah entsetzt aus. Arme Granny, dachte Millie. Sie war eine unbeugsame Frau, doch seit Kriegsbeginn hatte sie erleben müssen, wie ihrem Lebensstil nach und nach die Grundlage entzogen wurde. Und all das kam noch zu dem Kummer über den Verlust ihres Sohnes vor sechs Monaten hinzu.

			Lady Rettingham löste sich aus ihrer Erstarrung. »Das können wir nicht zulassen«, sagte sie entschieden.

			»Aber es gibt nichts, was wir dagegen tun könnten«, wandte Millie ein.

			»Unsinn, es muss etwas geben. Sie versuchen, uns unter Druck zu setzen und uns auszunutzen. Dagegen müssen wir uns wehren. Ich werde mit Rodgers sprechen und ihn einen Brief schreiben lassen …«

			»Das hat er bereits getan, und es hat nichts genützt. Außerdem bin ich ziemlich froh, dass das Haus beschlagnahmt wird«, sagte Millie.

			Ihre Großmutter starrte sie mit ausdrucksloser Miene an. »Hast du den Verstand verloren?«

			»Denk doch einmal darüber nach, Granny. Diese Männer kämpfen für unsere Freiheit. Da ist doch wohl das Mindeste, was wir tun können, ihnen eine Unterkunft zu bieten.«

			»Mal sehen, ob du noch so froh darüber bist, wenn die ersten Flugzeuge auf unserem Rasen landen«, sagte ihre Großmutter finster. »Dein Vater hätte sich das nicht bieten lassen.«

			»Im Gegenteil. Ich glaube, Vater wäre stolz gewesen, seinen Beitrag zu leisten«, sagte Millie, aber ihre Großmutter beachtete ihren Einwand nicht.

			»Das wäre nicht passiert, wenn er noch lebte«, murmelte sie. »Sie hätten es nicht gewagt, sich so etwas einfallen zu lassen, das hätte dein Vater nämlich nicht geduldet.«

			»Tja, aber Vater ist nicht mehr, nicht wahr?«, versetzte Millie. »Und die Hausherrin bin jetzt ich.«

			»Leider Gottes«, murmelte ihre Großmutter.

			Millie ignorierte den Seitenhieb. »Wie gesagt, ich bin ganz und gar dafür«, sagte sie. »Und ich werde tun, was ich kann, damit die RAF sich bei uns wohlfühlt.«

			Lady Rettinghams Lippen wurden schmal. »Das werden wir ja sehen.«

			Millie dachte an die Worte ihrer Großmutter, als sie nach oben zum Kinderzimmer ging. Sie hoffte nur, dass die Gräfinwitwe nicht eigenmächtig etwas unternehmen würde, um die Beschlagnahmung des Hauses zu verhindern. Wie sie wusste, konnte Lady Rettingham sehr stur sein, wenn sie wollte.

			Aber nicht nur das ärgerte Millie, sondern auch, dass ihre Großmutter ihr nicht zutraute zu entscheiden, was das Beste für sie alle war.

			Leider Gottes. Die Worte schmerzten immer noch, obwohl Millie an die scharfe Zunge ihrer Großmutter gewöhnt war. Als ob sie nicht jeden Tag schmerzlich daran erinnert würde, dass ihr Vater tot und sie nur ein schlechter Ersatz für ihn war. Sie gab sich die größte Mühe, das Gut so zu führen, wie er es gewollt hätte, aber das war nicht leicht.

			Nanny Perks saß im Sessel am Kamin des Kinderzimmers und beschäftigte sich mit Flickarbeit. Als Millie eintrat, blickte sie stirnrunzelnd auf.

			»Lady Amelia.« Sie legte ihr Nähzeug hin und rührte sich nur widerstrebend. Sie war eine stämmige Frau mittleren Alters mit dichten dunklen Augenbrauen, die tief über ihren missbilligend schwarzen Augen saßen.

			»Hallo, Nanny. Wo ist Henry?«

			»Ich habe ihn zu seinem Nachmittagsschläfchen hingelegt.«

			»Ich werde nur einen kurzen Blick hineinwerfen …« Millie ging auf die Tür zu, aber Nanny Perks trat ihr in den Weg und ließ sie nicht vorbei.

			»Das geht jetzt nicht«, sagte sie. »Er schläft.«

			Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als ein leises Stimmchen rief: »Mama?«

			»Das hört sich für mich aber so an, als ob er wach ist.«

			Millie wollte an Nanny Perks vorbeigehen, aber die trat ihr erneut in den Weg.

			»Sie dürfen seine Gewohnheiten nicht stören«, beharrte sie. »So verziehen Sie ihn.«

			Für einen Moment lang sahen sie sich schweigend an. Im Verhalten der Nanny lagen eine Härte und Unnachgiebigkeit, die Millie verunsicherten. Manchmal musste sie sich in Erinnerung rufen, dass sie Miss Perks Arbeitgeberin und nicht selbst ein unartiges Kind war.

			»Mama?«, ertönte Henrys Stimme hoffnungsvoll und klagend von der anderen Seite der Tür. Millie drängte sich an Nanny Perks vorbei und öffnete sie schnell. 

			Henry war schon aus dem Bett heraus, stürzte sich auf sie und schlang seine Ärmchen fest um ihre Taille. Millie zauste ihm das Haar, und all ihre Ängste fielen von ihr ab. »Hallo, mein Engel.«

			»Bist du zum Spielen gekommen, Mummy?«, fragte er und blickte bittend zu ihr auf.

			»Nein.« Nanny Perks’ Stimme war fest und unnachgiebig. »Jetzt ist keine Spielzeit, Master Henry, wie Sie sehr wohl wissen.«

			Millie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Vielleicht nur ein kurzes Brettspiel«, sagte sie. »Wozu hast du Lust? Snakes and Ladders?«

			Sie konnte die Missbilligung spüren, die wie in Wellen von der Nanny ausging. »Bitte versuchen Sie, nicht allzu lebhaft mit ihm umzugehen, Lady Amelia«, sagte sie mit schmalen Lippen.

			Henry beeilte sich, das Spiel zu holen, und sie setzten sich an den kleinen Tisch am Fenster, von dem aus man einen fabelhaften Ausblick auf den Park hatte. Millie beobachtete ihren Sohn, wie er sorgfältig die Spielsteine und Würfel zurechtlegte. Seine Wangen waren leicht gerötet, und seine blonden Locken standen in widerspenstigen Büscheln von seinem Kopf ab. Er war seinem Vater so ähnlich, dass es ihr das Herz zerriss. Wann immer Millie ihn ansah, erkannte sie Sebastian in diesen ruhigen grauen Augen und dem breiten Lächeln.

			»Ich muss dir etwas sehr Aufregendes erzählen, Schatz«, sagte Millie zu ihm. »Wir werden bald in ein anderes Haus umziehen. Und dort wirst du ein neues Kinderzimmer und ein neues Schlafzimmer bekommen. Und rate mal, was ich dir sonst noch zu erzählen habe?« Sie beugte sich vertraulich zu ihm vor. »Wir werden Flugzeuge in unserem Park stehen haben.«

			Henrys Gesicht hellte sich auf. »Richtige Flugzeuge?« Er blickte aus dem Fenster und presste seine Nase an das Glas. »Wo, Mama?«

			»Sie sind noch nicht hier. Es muss zuerst noch etwas gebaut werden, ein Flugplatz. Er wird gleich dort drüben hinter diesen Bäumen sein«, sagte sie und zeigte ihm die Stelle.

			»Können wir sie uns ansehen, wenn sie kommen?«, fragte Henry.

			»Bestimmt, Henry.« Millie lächelte über seinen Enthusiasmus. Wenn ihre Großmutter doch nur auch so viel Interesse gezeigt hätte! »Deshalb müssen wir aus dem Haus ausziehen, weißt du. Damit auch die Piloten irgendwo leben können.«

			»Piloten?« Henry legte den Kopf ein wenig schief. »Wird Daddy dann nach Hause kommen?«

			Millie war nicht auf den jähen Schmerz gefasst, der sie durchfuhr. »Nein, Schatz«, sagte sie geduldig. »Daddy ist tot, das weißt du doch?«

			Henry nickte, aber Millie wusste, dass er es noch immer nicht verstanden hatte. Er war noch keine vier Jahre alt und wusste einfach noch nicht, was tot bedeutete. An der Beerdigung seines Großvaters hatte er zwar teilgenommen, aber trotzdem lief er manchmal noch durchs Haus und suchte seinen ›Opa‹, um mit ihm Ball zu spielen.

			Millie war sich nicht sicher, ob er sich wirklich noch an seinen Vater erinnerte. Henry war kaum drei Jahre alt gewesen, als Sebastians Flugzeug über dem Englischen Kanal abgeschossen worden war. Millie tat ihr Bestes, um die Erinnerung an ihn in ihrem Sohn wachzuhalten, indem sie Henry Geschichten erzählte und ihm Fotos zeigte. Aber sie befürchtete, dass Sebastian Henrys Gedanken immer mehr entglitt. Bald würde er nicht mehr als ein Gesicht auf einem Foto sein und nicht realer als einer der Helden in Henrys Lieblingsmärchen.

			Manchmal wünschte Millie fast, dass die Erinnerung an Seb auch in ihr verblassen möge, weil sie ihn dann vielleicht nicht mehr ganz so sehr vermissen würde.

			»Mama!« Als sie die ungeduldige Stimme ihres Sohnes hörte, blickte sie auf. Henry hatte das Brettspiel aufgebaut und wartete darauf, dass sie begann. Millie lächelte und nahm den Würfel, aber in Gedanken war sie immer noch woanders, irgendwo da draußen bei ihrem Ehemann.

			Millie mochte gar nicht daran denken, wie er gestorben war. Sie behielt ihn lieber so in Erinnerung, wie er zu Lebzeiten gewesen war, bevor der verfluchte Krieg ihn ihr genommen hatte. Bevor er zur Luftwaffe gegangen war und seine blaugraue Pilotenuniform getragen hatte. Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung während ihrer Debütantinnensaison. Sie war eine widerstrebende Debütantin gewesen und er der beste Freund ihres Bruders. Als jüngerer Sohn eines Herzogs hätte er unter all den Schönheiten der Gesellschaft wählen können, aber er war nicht von Millies Seite gewichen und hatte sie galant zu den zahlreichen Diners und Bällen begleitet. Damals hatte sie geglaubt, er täte es aus reiner Herzensgüte und um ihrer Freundin Sophia einen Gefallen zu erweisen. Erst Jahre später hatte er Millie gestanden, dass er vom ersten Moment an in sie verliebt gewesen war.

			Bei ihr war die Liebe langsamer gekommen. Sie hatte drei Jahre in London verbracht, um sich zur Krankenschwester ausbilden zu lassen. Während dieser Zeit hatte es einige Flirts gegeben, aber Seb hatte geduldig auf sie gewartet, bis er sie durch seine unerschütterliche Liebe schließlich ganz für sich gewonnen hatte.

			Sie hatten geheiratet, nachdem Millie ihre Ausbildung beendet hatte. Und diese beiden Jahre waren von unbeschwertem Glück geprägt gewesen. Sie war eine junge Ehefrau und Mutter, die ein schönes, behütetes Dasein auf dem Landgut ihrer Familie genoss, immer auf der Sonnenseite des Lebens, ohne die kleinste Sorge.

			Selbst als der Krieg ausbrach und Seb zur Luftwaffe ging, war Millie nicht bewusst gewesen, dass etwas geschehen war, das ihr perfektes Leben bedrohen konnte. Bis zu jenem furchtbaren Morgen im September 1940, als das Telegramm eintraf.

			»Du bist auf einer Schlange gelandet, Mama! Sieh nur! Jetzt musst du zurück und wieder von vorn anfangen.«

			»Bin schon dabei.« Millie verrückte ihren Spielstein, aber in Gedanken war sie immer noch woanders.

			Der Tag, an dem das Telegramm eingetroffen war, hatte alles verändert. Im darauffolgenden Frühling war ihr Vater einem Herzanfall erlegen, sodass es fortan Millie überlassen blieb, sich um ihre Großmutter, ihren Sohn und das Gut zu kümmern.

			»Ich hab gewonnen!« Henry stieß einen Freudenschrei aus, sodass Nanny Perks augenblicklich ins Zimmer stürmte.

			»Es ist jetzt Zeit für Ihr Schläfchen, Master Henry.«

			»Aber ich will bei Mama bleiben!«

			»Lassen Sie ihn …«, wollte Millie widersprechen, aber Nanny Perks hatte Henry schon am Arm gepackt.

			»Deine Mutter wird bestimmt zu beschäftigt sein«, sagte sie streng. »Sie hat zu tun, genau wie ich.«

			Ihre Worte waren eine unmissverständliche Botschaft, die an Millie nicht verschwendet war: Diese Zimmer waren Nanny Perks’ Domäne und nicht die ihre. Sie gehörte nicht hierher.

		


		
			KAPITEL VIER

			»Ein Flugplatz? Hier auf Billinghurst?«

			»So habe ich es gehört«, sagte Grace.

			»Und wir werden Piloten der RAF im Haus haben? Richtige Luftwaffenoffiziere?«

			»Eine Bomberstaffel, wie ich hörte.« Grace gab ein Schmortopfgericht in eine Schüssel und ließ sie zum Ende des Tischs hinunterreichen. »Und sieh zu, dass du auch genug von dem Gemüse isst, Walter«, forderte sie ihren jüngeren Bruder auf. »Denk einfach daran, wie gut es dir tun wird.«

			Er verzog das Gesicht. »Aber ich mag keine Karotten.«

			»Sie werden dir helfen, im Dunkeln besser sehen zu können. Alle Kampfpiloten essen sie.« Grace lächelte, als Walter widerstrebend nach der Schüssel griff und sich ein paar Karotten auf den Teller legte. Er war ein schnell wachsender Junge, der jedoch viel zu dünn war für seine zwölf Jahre.

			Daisy stocherte in dem Fleisch auf ihrem Teller herum. »Was ist das?«

			»Schmorbraten. Wonach sieht es denn aus?«

			»Was für Fleisch?«

			»Kaninchen.«

			Daisy zog ein Gesicht. »Nicht schon wieder! Wenn ich noch mehr Kaninchen esse, wird meine Nase noch anfangen zu zucken!«

			»Dann solltest du dir besser auch von den Karotten nehmen«, sagte Walter grinsend und schob ihr die Schüssel zu.

			»Hört auf damit, ihr zwei.« Grace zeigte mit dem Schöpflöffel auf sie. »Arme Leute dürfen nicht wählerisch sein, wisst ihr. Ich kann nicht einfach zum Metzger gehen und mir ein Pfund Rumpsteak geben lassen.«

			»Ich hab schon vergessen, wie Steak aussieht«, maulte Daisy.

			»Wenn dieser Krieg vorbei ist, werde ich dir das größte und saftigste kaufen, das du je gesehen hast. Das verspreche ich«, sagte Grace. »Aber bis dahin werdet ihr essen müssen, was auf den Tisch kommt. Kopf hoch, Daisy«, sagte sie, als ihre Schwester unglücklich in ihrem Essen herumstocherte. »Zum Nachtisch gibt es Aprikosencreme.«

			Walter blickte hoffnungsvoll zu ihr auf. »Richtige Aprikosencreme?«

			»Was glaubst du?«, murmelte Daisy.

			Grace lächelte. »Sagt es mir, wenn ihr sie gegessen habt.« Hoffentlich würde ihr Bruder nicht bemerken, dass sie aus noch mehr Karotten bestand, die sie mit ein wenig Bittermandelaroma und einem Klacks Pflaumenmarmelade gewürzt hatte.

			»Und was wirst du tun, wenn Lady Amelia aus dem großen Haus auszieht?«, fragte Daisy mit vollem Mund. »Dann werden sie all die Dienstboten doch bestimmt nicht mehr benötigen?«

			Grace warf ihr einen raschen Blick über den Tisch zu, an dem Walter und ihre jüngste Schwester, die zehnjährige Ann, beim Essen saßen. »Tatsächlich«, sagte sie mit leiser Stimme zu Daisy, »ist vorhin das hier gekommen.«

			Sie nahm den Brief aus der Tasche, den sie den ganzen Tag mit sich herumgetragen hatte, und schob ihn ihrer Schwester zu.

			Daisy starrte den Umschlag an, bevor sie den Blick wieder zu Grace erhob und sie aus großen grünen Augen ansah. »Deine Einberufungspapiere?«, flüsterte sie.

			Grace nickte. »Maggie, das zweite Hausmädchen, hat gestern den gleichen Brief bekommen.«

			Beide starrten den Brief auf dem Tisch so voller Entsetzen an, als ob sie einen bösen Geist heraufbeschworen hätten.

			»Was wirst du tun?«, fragte Daisy.

			»Was kann ich schon groß tun?«, entgegnete Grace achselzuckend. »Ich werde zum Arbeitsamt hinuntergehen müssen, um zu hören, was sie sagen.« Aber ein nagendes Gefühl der Furcht in ihrer Magengrube verriet ihr, wie beunruhigt sie war.

			Daisy biss sich ängstlich auf die Lippen. »Sie werden dich doch nicht wegschicken, oder?«

			»Pst!« Grace blickte zu Walter und Ann hinüber. Sie zankten sich und bekamen nichts von der geflüsterten Unterhaltung ihrer Schwestern mit. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie ehrlich. »Das ist es, was mir Sorgen macht. Maggie sagt, wir sind das, was sie ›mobil‹ nennen, weil wir keine Kinder haben.«

			»Und Walter und Ann?«

			»Ich bin ihre Schwester, nicht ihre Mum.« Auch wenn sie es sehr gut hätte sein können, da sie für die Kinder gesorgt hatte, seit sie dreizehn Jahre alt gewesen war.

			Grace schob ihren Teller weg, weil ihr der Appetit vergangen war. Der Gedanke, sie alle alleinlassen zu müssen, war zu viel für sie.

			»Es muss doch etwas geben, was du tun kannst«, meinte Daisy.

			»Darüber habe mir auch schon den Kopf zerbrochen. Aber leider besitze ich nicht viele Fähigkeiten. Ich bin eine Dienstmagd, und ich glaube nicht, dass Fußböden schrubben eine große Hilfe im Krieg wäre!«

			»Aber du kannst nicht von hier weggehen! Wer wird sich dann um uns kümmern?«

			Die Angst in den grünen Augen ihrer Schwester krampfte Grace das Herz zusammen. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem ihre Mutter gestorben war und die anderen Kinder alle darauf gebaut hatten, dass sie sich um sie kümmern würde.

			»Ach, ich bin sicher, dass sich alles finden wird«, beruhigte sie Daisy, wie sie es auch an jenem traurigen Tag getan hatte. »Ich werde mir etwas einfallen lassen, also macht euch keine Sorgen.« Sie stand auf und räumte automatisch das Geschirr ab. »Und wenn es euch recht ist, könntet ihr jetzt die Aprikosencreme holen. Ich muss pünktlich um sechs bei der WSV-Versammlung im Gemeindesaal sein.«

			Daisy grinste, ihre Ängste waren schon wieder vergessen. »Und was müsst ihr im Moment für Mrs. Huntley-Osborne tun? Wieder Kleider sammeln? Oder Socken für Soldaten stricken?«

			»Ich glaube, wir sollen Kleidung für die Flüchtlinge in Europa aussortieren.«

			»Besser du als ich. Ich würde wirklich nur sehr ungern Mrs. Huntley-Osbornes abgelegte Sachen durchsehen!«

			»Dann sei froh, dass du es nicht tun musst.« Grace schabte die Essensreste von den Tellern in den Eimer für das Schweinefutter. »Ich werde jetzt noch schnell die Hühner füttern und sie für die Nacht einschließen, bevor ich gehe. Achte darauf, dass Walter sich gründlich wäscht, bevor er zu Bett geht, ja? Man könnte Kartoffeln anbauen hinter seinen Ohren«, sagte sie und schnitt ihrem Bruder eine Grimasse.

			»Ich werde selbst ein schönes langes Bad nehmen.«

			»Solange du die Wanne nur bis zur Markierung füllst«, erinnerte Grace sie.

			»Sei kein Unmensch, Grace! Mir tut alles weh. Schwester Allen hat uns heute stundenlang die Station reinigen lassen.«

			Grace lachte. »Und du beklagst dich! Das tue ich jeden Tag im Herrenhaus.«

			»Ja, aber du bist es gewöhnt. Ich sollte eigentlich Kranke pflegen und nicht putzen …« Daisy unterbrach sich plötzlich. »Das ist es!«, rief sie dann. »Das ist die Lösung!«

			»Was?«

			»Du könntest bei uns im Krankenhaus arbeiten!« Daisys Gesicht rötete sich vor Eifer. »Sie suchen händeringend VADs, die auf den Stationen aushelfen können.«

			»VADs?«

			»Hilfsschwestern. Natürlich müsstest du an ein paar Schulungen teilnehmen, aber ich bin sicher …«

			Doch Grace schüttelte bereits den Kopf. »Das kann ich nicht«, sagte sie. »Was ist, wenn es zu schwierig für mich ist? Ich habe schließlich nicht deine Ausbildung, vergiss das nicht.«

			»Ach was, als Hilfsschwester zu arbeiten ist nicht schwer. Du musst nur die Station reinigen, Betten machen und den Schwestern zur Hand gehen. Das hast du jahrelang für Seine Lordschaft und Lady Amelia getan!«

			»Nun ja, das schon …« Grace runzelte die Stirn, als sie darüber nachdachte. »Aber der Gedanke macht mich nervös. Ich meine, schließlich habe ich noch nie woanders als oben im Herrenhaus gearbeitet.«

			»Du wirst dich schnell daran gewöhnen«, meinte Daisy. »Komm schon, es wird Spaß machen zusammenzuarbeiten!«

			Grace wünschte, sie besäße die Zuversicht ihrer Schwester. Daisy war zwar zwei Jahre jünger, aber sehr viel selbstsicherer als sie. »Und du glaubst wirklich, ich könnte das schaffen?«

			»Natürlich. Und ich wäre ja auch noch da, um dir zu helfen, nicht wahr?« Daisy stand auf und half Grace mit dem Geschirr. »Versprichst du mir, zumindest darüber nachzudenken?«

			»Versprochen«, sagte Grace.

			Nach dem Gespräch mit ihrer Schwester fütterte sie noch die Hühner und kam so zu spät zur WSV-Versammlung. Im Gemeindesaal sortierten Frauen, die in Grüppchen an langen Tapeziertischen mit Bergen von Kleidungsstücken und Pappkartons saßen, bereits eifrig Kleidung aus.

			Grace hatte gehofft, sich unbemerkt hineinschleichen zu können, aber Mrs. Huntley-Osborne steuerte augenblicklich auf sie zu.

			»Ah, da sind Sie ja, Grace. Wir dachten schon, Sie kämen nicht mehr«, sagte sie mit einem starren Lächeln. »Wir hatten doch sechs Uhr gesagt?«

			»Tut mir leid«, murmelte Grace, während sie rasch ihren Mantel auszog.

			»Na ja, jetzt sind Sie ja da. Gehen Sie zu Ihrer Freundin Mrs. Kemp dort drüben. Ich glaube, sie hat Ihnen einen Platz freigehalten.«

			Pearl Kemp war Grace’ älteste Freundin. Sie hatten zusammen die Dorfschule besucht und dann auf Billinghurst Manor als Dienstmädchen gearbeitet, bis Pearl mit achtzehn heiratete. Heute war sie eine mollige, glückliche Farmersfrau mit zwei Kindern.

			»Hat Mrs. Huntley-Osborne dir eine Strafpredigt gehalten?«, fragte sie, als Grace zu ihr hinüberkam. »War sie sehr verärgert?«

			»Nicht allzu sehr. Ich bekam nur das Lächeln, nicht den bösen Blick.« Sie imitierte Mrs. Huntley-Osbornes steifes und gezwungenes Lächeln, und Pearl schnaubte vor Lachen, was beiden einen missbilligenden Blick von besagter Dame eintrug.

			Grace setzte sich. »Was machen wir?«

			»Wir sortieren diesen Stapel hier und legen beiseite, was geflickt werden muss.« Pearl nickte zu dem Tisch auf der anderen Seite des Raums hinüber, wo Mrs. Huntley-Osborne mit ihren engsten Freundinnen Miss Pomfrey, Miss Wheeler und Mrs. Urquart zusammensaß. »Sieh sie dir an! Ich wette, sie behalten all die guten Sachen für sich selbst.«

			»Ich weiß, dass Lady Amelia einige sehr hübsche Kleidungsstücke gespendet hat«, sagte Grace.

			»Na bitte. Mrs. Urquardt, diese habgierige alte Hexe, hat sich bestimmt schon alles herausgesucht, was ihr gefällt.«

			»Lady Amelias Sachen werden ihr nicht passen. Ganz im Gegensatz zu diesem Ungetüm«, sagte Grace und hielt eine voluminöse Damenunterhose aus pinkfarbener Seide hoch.

			Pearl lachte schallend. »Oh nein! Das werden sie doch wohl nicht den armen Flüchtlingen schicken? Als ob die nicht schon genug Elend in ihrem Leben erlebt hätten, ohne auch Mrs. Huntley-Osbornes abgelegte Unterhosen tragen zu müssen!«

			»Du glaubst, dass es ihre ist?«

			»Na, Miss Pomfrey gehörte sie ganz sicher nicht. Sie ist dürr wie eine Bohnenstange.«

			»Wir sollten das Ding beiseitelegen und es der RAF als Fallschirm schicken«, sagte Grace.

			Beide lachten, bis ihnen die Tränen kamen, und Grace wischte sich die Augen mit der Unterhose ab – bis sie merkte, was sie tat, und beide noch lauter lachten. Selbst als Mrs. Huntley-Osborne ihnen etwas zurief und zu ihnen herüberkam, konnten sie nicht aufhören zu lachen.

			»Was ist denn hier so lustig, meine Damen?«

			»Nichts, Mrs. Huntley-Osborne«, antworteten sie gleichzeitig.

			»Du liebe Güte! Das ist ja, als würden wir wieder zur Schule gehen!«, beklagte Pearl sich, als die Frau wieder gegangen war. »Es ist schlimm genug, dass wir unsere Freizeit opfern, da müssen wir uns nicht auch noch böse anstarren lassen, nur weil wir lachen!«

			»Ich könnte Lachen gut gebrauchen«, gestand Grace seufzend und strich sich eine lose rötlichblonde Haarsträhne hinter das Ohr.

			»Wieso? Was ist denn los?«

			»Mein Einberufungsbescheid war heute Morgen in der Post.«

			»Nein! Ach, du Arme. Was wirst du denn jetzt tun?«

			»Ich weiß es nicht. Daisy meinte, ich sollte einen Job im Krankenhaus annehmen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich intelligent genug dafür bin.«

			Pearl schwieg für einen Moment, während sie sich den Saum an einem Rock ansah. Dann sagte sie: »Weißt du, vielleicht wäre es sogar ganz gut für dich, wenn du das Dorf verlassen müsstest.«

			»Ach? Und wie kommst du darauf, wenn ich fragen darf?«

			»Womöglich wäre es genau das, was du brauchst. Die Chance, das Nest zu verlassen und endlich einmal etwas für dich selbst zu tun.«

			Grace starrte sie betroffen an. »Aber was soll dann aus meiner Familie werden?«

			»Sie sind keine kleinen Kinder mehr, Gracie. Ann ist wie alt – zehn? Sie sind durchaus in der Lage, allein zurechtzukommen. Außerdem könnte Daisy ja auch mal einspringen, nicht?«

			Grace schüttelte den Kopf. »Daisy hat genug mit ihrer Krankenpflege zu tun.«

			»Trotzdem könnte sie dich ein bisschen mehr unterstützen.«

			»Sie leistet ihren Beitrag und tut ihr Möglichstes.« Grace ignorierte den vorwurfsvollen Blick ihrer Freundin, weil sie wusste, dass Pearl Daisy nicht mochte. ›Ein verwöhntes kleines Fräulein‹ hatte sie sie bei mehr als einer Gelegenheit genannt. Grace wusste selbst, dass Daisy manchmal ein bisschen gedankenlos sein konnte, aber trotz all ihrer Fehler hatte sie ein gutes Herz.

			Und wenn sie tatsächlich eine zu hohe Meinung von sich selbst hatte, war es Grace’ Schuld, sie hatte sie darin bestärkt. Daisy war ein intelligentes Mädchen, und Grace war froh gewesen, als sie weiter die Schule besucht hatte, anstatt dabei zu helfen, die Familie zu ernähren. Es war eine Belastung gewesen, aber sie hatte sich ausgezahlt, denn inzwischen war sie ausgebildete Krankenschwester. Grace war sehr stolz auf ihre kluge Schwester.

			Am Ende des Abends dankte Mrs. Huntley-Osborne allen für ihre Unterstützung und erinnerte sie daran, dass in der nächsten Woche eine weitere Papierverwertungsfahrt anstand.

			»Ich erwarte, dass alle daran teilnehmen und ihren Beitrag leisten«, sagte sie warnend und ließ ihren Blick wie einen Suchscheinwerfer durch das Gemeindezentrum gleiten.

			Pearl verdrehte die Augen. »Sie ist wohl nie zufrieden, was?«, flüsterte sie.

			»Und darf ich Sie auch daran erinnern, dass Miss Wheeler am nächsten Donnerstag einen Vortrag über sparsames Kochen halten wird?«, fuhr Mrs. Huntley-Osborne fort. »Ich glaube, das ist etwas, wovon wir alle profitieren werden.«

			»Was weiß Miss Wheeler schon über sparsames Kochen?«, sagte Pearl, »wo ihr Hausmädchen doch alles für sie erledigt. Sie hat jahrelang nicht mal ein Ei selbst gekocht.« Sie wandte sich Grace zu. »Du solltest diesen Vortrag halten«, sagte sie.

			»Oh nein, das kann ich nicht.«

			»Warum denn nicht? Jeder weiß, dass du die beste Köchin im Dorf bist. Und ich wette, dass sie lieber dir zuhören werden als Miss Wheeler.«

			Grace schüttelte den Kopf. »Ich würde mich nicht trauen. Vor all den Leuten? Ich wäre ein echtes Nervenbündel, Pearl.« Sie konnte spüren, wie ihr allein bei dem Gedanken die Röte in die Wangen stieg.

			»Du solltest nicht so bescheiden sein«, sagte Pearl. »Du bist zu weit mehr in der Lage, als du glaubst, Grace Maynard. Es wird Zeit, dass du anfängst, ein bisschen Selbstbewusstsein zu entwickeln.«

			Vielleicht hat sie recht, dachte Grace, als sie später auf dem Weg nach Hause war. Nicht mit dem Vortrag über sparsames Kochen – da würde sie lieber tausend Unterhosen von Mrs. Huntley-Osborne durchgehen! Aber vielleicht war sie ja tatsächlich zu mehr fähig, als sie glaubte. Vielleicht könnte sie ja sogar diesen Hilfsschwesternjob erledigen, wenn es wirklich so leicht war, wie Daisy behauptete …

		


		
			KAPITEL FÜNF

			»Tut mir leid, meine Liebe. Ich weiß, was für ein fürchterlicher Plagegeist ich bin.« 

			Hilda Reynolds blickte zu Jess auf. Sie war dreiundsechzig Jahre alt und eine sanfte kleine Frau. Obwohl die perniziöse Anämie, unter der sie litt, ihrem Körper alle Kraft geraubt hatte, sprach immer noch ihr altes Cockney-Temperament aus ihren Augen.

			Jess hatte eine Schwäche für sie, und das nicht nur, weil sie beide aus den gleichen ärmlichen Straßen von Bethnal Green kamen. Das arme alte Mädchen war sehr krank und sehr weit von London und daheim entfernt.

			»Ich hätte gar nichts gesagt, aber mir ist schon seit dem Aufwachen so übel«, sagte Hilda, der deutlich anzusehen war, wie elend sie sich fühlte.

			Jess legte ein Tuch über die Brechschale und stellte sie beiseite, bevor sie Hildas Kinn behutsam mit einem feuchten Flanelltuch abwischte. »Sie hätten uns viel früher sagen sollen, dass Ihnen so übel war.«

			»Ich habe es der Oberschwester gegenüber erwähnt, aber sie nahm es kaum zur Kenntnis. Und wahrscheinlich hat sie recht, nicht wahr? Ich meine, mit ein bisschen Übelkeit muss man schon rechnen.«

			Jess legte tröstend eine Hand auf Hildas Rücken und spürte die knubbelige Wölbung ihrer Wirbelsäule unter ihrem Flanellnachthemd. Hilde bestand fast nur noch aus Haut und Knochen, weil sie kein Essen bei sich behalten konnte. Das Einzige, was Jess für sie tun konnte, war, sie dazu anzuhalten, ihren Leberextrakt einzunehmen.

			»Aber genau dafür sind wir doch hier«, bemerkte sie.

			»Sie sind sehr lieb, mein Kind, aber ich will keine Belastung sein. Ich kann doch sehen, wie beschäftigt Sie sind. Übrigens habe ich bemerkt, dass heute Morgen noch mehr Patienten eingeliefert worden sind.«

			Die letzten Novembertage hatten eine Flut von Kranken, die an einer Bronchopneumonie litten, auf die Frauenstation gebracht. Plötzlich war jedes Bett belegt, und es waren auch in der Mitte des Raumes Betten aufgestellt worden, um die Patienten unterzubringen, die Tag für Tag hier einzutreffen schienen, entweder aus dem Dorf oder mit einem der Green-Line-Busse, die aus London herunterkamen.

			Jess und Daisy verbrachten ihre Arbeitstage in hektischer Betriebsamkeit, wechselten Bettwäsche, legten ihren Patientinnen Packungen und Wickel auf, wuschen sie mit Schwamm und warmem Wasser und bereiteten Kessel für heiße Dämpfe für sie vor.

			»Ist jemand aus London dabei?«, fragte Hilda hoffnungsvoll.

			»Mrs. Briggs ist aus London, glaube ich. Aber es geht ihr so schlecht, dass ich noch keine Möglichkeit hatte, mit ihr zu sprechen.«

			»Es wäre schön, ein bisschen Gesellschaft zu haben.« Hilda blickte mit einem schwachen Lächeln zu Jess auf. »Ich vermisse London, wissen Sie.«

			»Ich auch, Mrs. Reynolds.« Eine Woche war vergangen, und Jess hatte sich an die Arbeitsabläufe gewöhnt, aber von ihrer neuen Umgebung konnte sie das nicht behaupten. Sie hasste das Land mit seiner unheimlichen Stille und den seltsamen Gerüchen. Die meisten fanden, dass auch London stank, aber Jess hätte den Gestank von Mist jederzeit gegen den der Gerbereien und der Klebstofffabrik eingetauscht.

			»Ich vermisse auch meine Familie. Ich wünschte, meine Jean könnte mich hier unten mal besuchen, aber das ist sehr schwierig für sie mit den Kindern. Habe ich Ihnen erzählt, dass sie jetzt halbtags als Busfahrerin arbeitet? Das würde ich zu gern sehen, meine Jean am Steuer eines Busses …«

			»Schwester Jago!«, schallte Oberschwester Allens Stimme durch den Saal. »Kommen Sie sofort hierher.«

			Jess sah Hilda an. Die arme Frau sah ganz verängstigt aus.

			»Ach Gott, jetzt haben wir die Bescherung«, flüsterte sie. »Sie bekommen doch wohl hoffentlich keinen Ärger, Kindchen?«

			»Natürlich nicht, Mrs. Reynolds. Wie könnte ich Ärger dafür bekommen, dass ich meine Arbeit mache?« Jess strich ihre Schürze glatt. »Ich bin bald wieder zurück. Schreien Sie, falls Ihnen wieder übel wird.«

			Mit einem Gesichtsausdruck, der nichts Gutes verhieß, erwartete die Oberschwester sie an ihrem Schreibtisch.

			»Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollten sich um die neue Patientin Miss Pomfrey kümmern?«, blaffte sie Jess an.

			»Ich war auf dem Weg zu ihr, Schwester, aber da rief Mrs. Reynolds, ihr sei übel, und daher dachte ich, es sei das Beste, mich zuerst um sie zu kümmern.«

			»Oh, dachten Sie, ja?« Schwester Allens Augen waren wie giftige kleine Nadelspitzen. »Wenn ich Ihnen eine Anweisung gebe, erwarte ich, dass Sie sie augenblicklich ausführen, verstehen Sie? Und nicht erst, wenn Sie Zeit oder Lust dazu haben!«

			»Ja, aber Mrs. Reynolds …«

			»Mrs. Reynolds klagt andauernd über irgendwas!«, schnitt Schwester Allen ihr das Wort ab. »Meiner Erfahrung nach jammern die Londoner sowieso andauernd. Sie wollen nur immerzu die Aufmerksamkeit der anderen.«

			Die Muskeln an Jess’ Kinn schmerzten vor Anstrengung, weil sie versuchte, der Oberschwester nicht zu widersprechen.

			»Dann gehe ich jetzt zu Miss Pomfrey«, sagte sie mit schmalen Lippen.

			»Tun Sie das«, erwiderte Miss Allen. »Und vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe, Jago. Wenn ich Ihnen das nächste Mal eine Anweisung gebe, erwarte ich, dass sie unverzüglich ausgeführt wird. Haben Sie das verstanden?«

			»Ja, Schwester.«

			»Ich werde Sie im Auge behalten.«

			Miss Pomfrey sollte ein Bett am anderen Ende des großen Raums bekommen. Ihre Handtasche stand zu ihren Füßen, und sie saß aufrecht auf dem Stuhl neben dem Bett.

			»Sie haben sich aber Zeit gelassen«, waren ihre ersten Worte, als Jess die Vorhänge um sie herum zuzog.

			Auch Ihnen einen guten Morgen, dachte Jess. »Ja nun, jetzt bin ich ja hier, nicht wahr?«, sagte sie und setzte ihr einnehmendstes Lächeln auf. »Dann wollen wir sie mal ins Bett bringen, nicht?«

			Jess war überrascht, dass Phyllis Pomfrey mit nichts weiter als Krampfadern aufgenommen worden war, obwohl sie doch so dringend Betten brauchten. Aber obschon sie bei Weitem nicht die kränkste Patientin auf der Station war, fand sie doch an allem und jedem etwas auszusetzen. Jess meinte sie über alles Mögliche belehren zu müssen, da sie vor ihrer Pensionierung selbst Krankenschwester gewesen war. Und sie zögerte auch nicht, Jess auf ihre Fehler hinzuweisen. Sie sei zu grob, zu schnell, das Wasser, mit dem sie sie wusch, zu kalt, die Kissen seien nicht ordentlich aufgeschüttelt und ihre Beine nicht hoch genug gelagert.

			Von wegen jammernde Londoner, dachte Jess. Von dieser Miss Pomfrey könnte Hilda Reynolds noch sehr viel lernen.

			Miss Pomfrey bemängelte gerade, dass sie ihre Sachen außerhalb ihrer Reichweite auf den Nachttisch gelegt hatte, als Jess Mrs. Reynolds um Hilfe rufen hörte.

			»Entschuldigen Sie mich einen Moment«, unterbrach sie Miss Pomfrey mitten im Satz und steckte ihren Kopf durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Fast im selben Moment stürmte auch schon Schwester Allen auf sie zu.

			»Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Jago?«, fragte sie.

			»Ich dachte, ich hätte Mrs. Reynolds rufen hören …«

			Die Augenbrauen der Oberschwester zogen sich zusammen. »Und warum sollte das Ihre Sorge sein?«

			»Ich …«

			»Gehen Sie und kümmern sich um Ihre Patientin, Schwester.«

			Jess konnte Daisy gerade noch einen schnellen, hilflosen Blick zuwerfen, bevor sie sich wieder hinter die Vorhänge zurückzog.

			Miss Pomfrey sah sie böse an. »Und?«, sagte sie. »Werden Sie meine Brille jetzt woanders hinlegen, oder muss ich aus dem Bett fallen und mir den Hals brechen bei dem Versuch, daranzukommen?«

			Provozier mich nicht, dachte Jess und hob die Brille auf, um sie woanders hinzulegen.

			Sie ging, um eine Bettpfanne aus der Waschküche zu holen, und begegnete dort Daisy, die ein Bettlaken unter dem Wasserhahn ausspülte.

			»Mann, dieses rostige Wasser verschlimmert den Fleck nur«, nörgelte sie. »Das ist übrigens das Werk deiner Mrs. Reynolds, die uns hier alles vollko…« Daisy unterbrach sich gerade noch rechtzeitig.

			»Gib nicht mir die Schuld daran. Ich habe versucht, zu ihr zu gehen, als sie um Hilfe rief, aber die Oberschwester hat’s mir nicht erlaubt.«

			»Mich wollte sie auch nicht gehen lassen. Sie sagte, Mrs. Reynolds müsse lernen abzuwarten, bis sie an der Reihe ist.«

			Jess runzelte die Stirn. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass die Schwester die Londoner Patienten anders behandelt als die anderen?«, fragte sie.

			»Wie meinst du das?«

			Doch bevor Jess antworten konnte, wurden sie von einer lauten, herrischen Stimme auf dem Gang unterbrochen.

			»Hallo? Ist hier jemand?«

			Jess ging zur Tür des Waschraums und sah gerade noch eine stattlich aussehende Frau in einem Tweed-Mantel vorbeieilen.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, rief Jess ihr nach.

			Die Frau drehte sich langsam um, und Jess blickte in zwei erstaunlich harte Augen.

			»Ich suche meine Freundin, Miss Pomfrey«, verkündete sie.

			»Und Sie sind …?«

			Die harten Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wie bitte?«

			»Mrs. Huntley-Osborne! Was für eine angenehme Überraschung.«

			Ganz plötzlich erschien Schwester Allen neben ihnen, mit einem Ausdruck im Gesicht, den Jess noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Ihre Mundwinkel nach oben verzogen, man hätte es fast ein Lächeln nennen können. Nur war das eigentlich unmöglich, weil Schwester Allen niemals lächelte.

			»Wie reizend, Sie zu sehen«, sprudelte es nur so aus ihr hervor. »Sie sind hier, um Miss Pomfrey zu besuchen, nehme ich an? Wie aufmerksam von Ihnen. Ich werde Sie zu ihr bringen, ja? Sie wird sicher hocherfreut sein, Sie zu sehen.«

			Jess beobachtete noch, wie sie zusammen den Gang hinuntergingen, als Daisy hinter ihr erschien. »Wie ich sehe, hast du Mrs. Huntley-Osborne kennengelernt?«

			»Wer ist sie?«

			»Die Wichtigtuerin des Dorfs. Sie und Miss Pomfrey sind zusammen im WSV-Komitee.«

			»Sie kann nicht einfach so hier auftauchen. Heute ist kein Besuchstag.«

			Daisy warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Du kennst Mrs. Huntley-Osborne nicht«, sagte sie. »Sie pfeift auf die Regeln. Außerdem sind sie und Schwester Allen dick befreundet.«

			»Das sehe ich.« Jess reckte den Hals und konnte am anderen Ende der Station Schwester Allen um die Frau in dem Tweed-Mantel herumscharwenzeln sehen. Wahrscheinlich wäre sie kaum aufgeregter gewesen, wenn König George persönlich zu einem Besuch erschienen wäre.

			Sie plauderten noch immer angeregt hinter den Vorhängen um Miss Pomfreys Bett, als Jess sich aufmachte, um nach einer anderen neuen Patientin namens Elsie Briggs zu sehen.

			Sie war Anfang oder Mitte dreißig und hatte strubbeliges braunes Haar und ein grobknochiges Gesicht. Sie hatte eine Endokarditis, eine Entzündung der Herzinnenhaut, die absolute Bettruhe erforderte.

			»Hallo, meine Liebe. Wie fühlen Sie sich?« Jess hob ihr Handgelenk ein wenig an und überprüfte ihren Puls. Er hüpfte und flatterte unter ihren Fingern.

			»Nicht gut, Schwester.«

			»Ach Gott. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

			»Ja. Sie können mich in einen Bus setzen und dorthin zurückschicken, wo ich hergekommen bin!«

			Jess lächelte, als sie auf dem Krankenblatt die Pulsfrequenz notierte. »Ich fürchte, das kann ich nicht, Mrs. Briggs.«

			»Aber ich dürfte gar nicht hier sein! Das ist nicht richtig. Ich habe einen Mann und fünf Kinder zu Hause. Bei ihnen müsste ich sein, statt hier unten Ferien zu machen!«

			Jess schaute sie an. So blass und kurzatmig, wie sie war, sah sie ganz und gar nicht so aus, als machte sie hier Ferien.

			»Und wenn nun eine Bombe fällt, während ich hier bin? Was soll ich dann tun? Beantworten Sie mir das.«

			»Ihrer Familie wird ganz sicher nichts passieren, Mrs. Briggs. Aber Sie dürfen sich nicht aufregen. Soll ich Ihnen etwas Warmes zu trinken holen? Danach geht es Ihnen vielleicht besser.«

			»Das Einzige, was mir helfen würde, wäre, zu meinen Kindern heimzufahren.« Ihre Stimme war heiser vor Erregung. »Das bringt doch nichts, Schwester. Ich will zurück nach London.«

			»Jago! Kommen Sie sofort hierher!« Jess zuckte zusammen, als sie Schwester Allens barsche Stimme hörte.

			Oh, Mrs. Briggs, ich weiß so gut, wie Sie sich fühlen!, dachte sie.

			Es war ein langer Tag, und Jess war sehr erleichtert, als sie um acht Uhr Dienstschluss hatte. Aber Schwester Allen konnte nicht widerstehen, ihr das Leben noch einmal schwer zu machen. Sie zwang Jess zu bleiben und der Nachtschwester den Tagesbericht zu übergeben, während sie selbst sich früher aus dem Staub machte. All das führte dazu, dass Jess den letzten Wagen verpasste und die zwei Meilen zum Schwesternheim zu Fuß gehen musste.

			Die anderen Mädchen hatten sich im Gemeinschaftsraum versammelt, aber Jess ging sofort in ihr Zimmer. Was für eine Erleichterung, nach vierzehn Stunden auf den Beinen ihre Schuhe ausziehen zu können! Zufrieden hüllte sie sich in eine Decke und machte es sich auf ihrem Bett bequem, um einen Brief an Sam zu schreiben. Sie schüttete ihm ihr Herz aus und machte ihrer ganzen Frustration darüber Luft, auf dem Lande festzusitzen und wie die anderen Londoner Krankenschwestern unter der schlechten Behandlung der gehässigen Oberin und den anderen Vorgesetzten leiden zu müssen. Es tat gut, sich all das von der Seele zu schreiben.

			Sie hatte ihren Brief gerade beendet, als es draußen eine Art Tumult gab. Jess eilte zum Gemeinschaftsraum hinunter, wo die anderen Schwestern sich im Dunkeln vor dem Fenster drängten und die Verdunkelungsvorhänge vorsichtig zur Seite zogen, um hinauszuspähen.

			»Kannst du sehen, wer es ist?«

			»Ich kann gar nichts sehen, es ist alles stockfinster da draußen. Aber es hörte sich an, als hätte ein Lkw gehalten.«

			»Und warum hat er hier gehalten?«

			»Was geht hier vor?« Miss Carrington stand plötzlich in der Tür zum Gemeinschaftsraum.

			Alice Freeman ergriff das Wort. »Ich glaube, wir bekommen Besuch, Schwester.«

			»Besuch? Seien Sie nicht albern.« Miss Carrington ging zur Eingangstür und riss sie auf. »Hallo?«, rief sie in die Dunkelheit hinaus. »Wer ist da?«

			Als keine Antwort kam, richtete sie ihre Taschenlampe in die Finsternis, wo ihr Lichtstrahl einen Armeelastwagen mit mindestens einem Dutzend Soldaten am Ende des Wegs erfasste.

			»Soldaten!« kreischte Alice. »Ach, du meine Güte, da sind Soldaten!«

			»Kommen sie hierher? Schnell!«

			Die anderen Mädchen strichen ihre Kleider glatt und fuhren sich, immer noch im Dunkeln, mit den Fingern durchs Haar. Jess starrte weiter aus dem Fenster und versuchte zu verstehen, was sie sah.

			Zwei Soldaten sprangen vom Lkw herunter und drehten sich dann um, um eine dritte Person aus dem Wagen herauszuheben. Der Lichtstrahl von Miss Carringtons Taschenlampe fiel auf zwei lange, dünne Beine, die auf den Boden herabgelassen wurden.

			Jess hörte ein helles Lachen, sah eine Mähne widerspenstiger schwarzer Locken und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Aber nein, das konnte doch nicht sein …

			»Es ist ein Mädchen!« Alice Freeman war wieder am Fenster und presste ihre Nase an das Glas. »Und sie hat einen Koffer bei sich.«

			Nicht nur irgendein Mädchen. Jess sah, wie sie sich umdrehte und den Soldaten fröhlich zuwinkte, als sie wieder in den Laster stiegen.

			»Danke, Jungs!«, rief sie.

			»Wer ist das? Kennt ihr sie?«, fragten die anderen Schwestern.

			»Hab sie noch nie im Leben gesehen.«

			»Ich kenne sie«, sagte Jess. Selbst in der rabenschwarzen Finsternis hatte sie diese Stimme mit dem singenden irischen Akzent sofort erkannt.

		


		
			KAPITEL SECHS

			Jess lief zur Haustür und rief: »Effie O’Hara!«

			Das Mädchen fuhr herum.

			»Jess?« Ein Grinsen erhellte ihr Gesicht. »Jess Jago! Ich traue meinen Augen nicht – was machst du denn hier?«

			»Entschuldigen Sie mal!« In ihrer Aufregung hatte Jess Miss Carrington, die neben ihr stand, vollkommen vergessen. Sie war puterrot und sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie die neue Schwester aus Irland sind?«

			Effie erinnerte sich ihrer Manieren und machte einen komischen kleinen Knicks, bei dem sie auf ihren langen Beinen schwankte wie ein Giraffenbaby. »Das bin ich, Schwester. Euphemia O’Hara. Erinnern Sie sich an mich?«

			»Wie könnte ich Sie vergessen, O’Hara?« Miss Carringtons Lippen wurden schmal. »Und Sie sind in … in diesem Ding da hergekommen?«, fragte sie und zeigte auf den abfahrenden Armeelastwagen.

			»Es war die einzige Möglichkeit hierherzukommen, Schwester. Es gab keine Züge mehr bis morgen, und da diese Jungs so nett waren, mich von London aus mitzunehmen …« Mit einem beredten Achselzucken brach sie ab.

			Effie hat sich nicht verändert, dachte Jess. Sie war außergewöhnlich hübsch mit ihrer sehr hellen irischen Haut, den großen blauen Augen und ihrer Mähne ungezähmter schwarzer Locken. Und sie schien immer noch genauso zerstreut und hoffnungslos überfordert zu sein wie während ihrer gemeinsamen Ausbildung. Sie hatte noch nicht einmal die Schwelle überschritten und steckte schon in Schwierigkeiten.

			Miss Carringtons Gesicht verlor seine puterrote Farbe und wurde leichenblass. Ihr schienen die Worte zu fehlen. »Kommen Sie sofort herein und hören Sie auf, sich hier so aufzuführen!«, sagte sie schließlich.

			Dann wandte sich die Heimschwester an Jess. »Sie wird das Zimmer mit Ihnen teilen, Jago«, sagte sie knapp. »Waschen Sie sich und gehen Sie bitte gleich danach zu Bett. Das gilt auch für die anderen. Das waren genug Störungen für diese Nacht. Und wir beide sprechen uns dann morgen früh«, sagte sie in Unheil verkündendem Ton zu Effie.

			Effie sah Jess an und schnitt eine Grimasse. »Jetzt haben wir die Bescherung«, flüsterte sie. »Wenn ich gewusst hätte, dass Miss Carrington hier die Heimschwester ist, hätte ich die Jungs gebeten, mich auf der Straße abzusetzen!«

			Jess starrte Effie sprachlos an, als sie ihren Mantel auszog. Sie konnte immer noch nicht ganz glauben, dass Effie hier war. Als sie sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie nach Irland geschickt worden, um ihre Ausbildung zu beenden. Das war kurz nach Kriegsbeginn gewesen.

			»Warum hast du mir nicht geschrieben, dass du nach England kommst?«, fragte sie, als sie auf dem Gang voranging.

			»Das habe ich, aber heutzutage ist die Post so langsam … Vielleicht ist mein Brief ja auch verlorengegangen. Im Übrigen konnte ich sowieso nicht wissen, dass du hier sein würdest. Ich dachte, du wärst in London.«

			»Miss Fox hat mich hierhergeschickt.«

			»Mich auch. Ich hatte gehofft, in London bleiben zu können, aber jetzt, wo du auch hier bist, bin ich froh, hier zu sein.« Effie ergriff Jess’ Hand. »Ist das nicht toll? Es wird wieder so wie früher, wir beide zusammen in einem Zimmer …« Sie folgte ihr in den kleinen Raum und blieb wie angewurzelt stehen. »In diesem hier?«, fragte sie und blickte sich ungläubig um.

			»Leider ja. Ein bisschen klein, nicht wahr? Und eisig kalt.«

			»Ach, das ist mir egal. Ich bin so müde, dass ich überall schlafen könnte.« Effie stellte ihren Koffer ab und ließ sich rücklings auf das Bett fallen, sodass ihre Beine von der Matratze herunterbaumelten. »Gott, bin ich erschöpft!«, sagte sie und unterdrückte mit dem Handrücken ein Gähnen.

			»Wieso hast du dich dazu entschieden, zum Nightingale zurückzukehren?«, fragte Jess.

			»Du kennst mich doch. Ich habe gern ein bisschen Aufregung um mich herum.« Effie mit ihrem unerschütterlichen Optimismus grinste. »Sowie ich meine Ausbildung beendet hatte, schrieb ich Miss Fox, um sie zu fragen, ob ich zum Nightingale zurückkehren könnte.«

			»Und was hatte deine Mutter dazu zu sagen?« Jess hatte genug Geschichten über die beeindruckende Mrs. O’Hara gehört, um zu wissen, wie fürsorglich sie ihren Mädchen gegenüber war. Besonders was Effie, ihre Jüngste, betraf.

			»Ach, weißt du …« Effie verstummte und setzte sich dann gerade hin. »Jetzt hätte ich doch beinahe vergessen, dass ich etwas mitgebracht habe.« Sie rutschte vom Bett und kniete sich vor ihren Koffer. Während sie die Riemen löste, sagte sie: »Wir hatten von den Rationierungen hier drüben gehört und wie schwer es ist, etwas Anständiges zu essen zu bekommen, und daher …«

			Sie schlug den Kofferdeckel zurück und nahm eine Blechdose heraus, in der sich ein Früchtekuchen, eine Schachtel Pralinen und etwas Käse befanden. »Ich hatte auch noch eine Flasche Whisky, aber die habe ich den Soldaten gegeben. Und wenn ich es mir recht überlege, könnte ich Miss Carrington als Friedensangebot den Käse geben. Was meinst du?«, fragte sie Jess.

			Die antwortete nicht, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, das Essen anzustarren. Sie hatte schon so lange keine solchen Köstlichkeiten mehr gesehen, dass ihr allein vom Anblick das Wasser im Mund zusammenlief.

			»Ich glaube, ich träume«, murmelte sie. »Auf einmal bist du hier, und jetzt all das …«

			»Ich wollte schließlich nicht mit leeren Händen kommen!« Effie grinste. »Ich dachte, die Leckereien würden mir helfen, mich mit den anderen Schwestern anzufreunden.«

			»Das werden sie sicher auch«, stimmte Jess ihr zu, obwohl sie nicht glaubte, dass Effie es nötig haben würde, jemanden mit Schokolade zu bestechen. Sie hatte solch ein warmherziges, fröhliches Wesen, dass Menschen sich sofort zu ihr hingezogen fühlten.

			»Warum holen wir nicht die anderen und laden sie zu einem Mitternachts-Festessen ein?«, schlug Effie vor.

			»Bist du nicht zu müde?«

			»Ich bin schon wieder wach. Das muss die Aufregung sein.«

			Die anderen Schwestern verließen nur allzu gerne ihre Betten, um zu Jess hinüberzuschleichen, besonders, als sie hörten, dass es dort Pralinen und Kuchen gab. Unter vielen Ahs und Ohs reichten sie die Leckerbissen herum und bedienten sich an ihnen.

			Als die Party in vollem Gang war, bemerkte Jess, dass Effie sehr still geworden war. Als sie zu ihr hinüberblickte, sah sie, dass ihre Freundin – noch immer voll bekleidet und mit den Schuhen an den Füßen – auf ihrem Bett eingeschlafen war.

			Jess lächelte im Stillen. Nun, da Effie O’Hara bei ihr war, hatte sie das Gefühl, dass es gar nicht mehr so still sein würde auf dem Land …

			Effie erwachte schlagartig, und ihr Herz begann wie wild zu klopfen. Für einen Moment lag sie in der kalten Dunkelheit und versuchte sich zu erinnern, wo sie war. Dann hörte sie Jess’ leises Schnarchen in dem angrenzenden Bett und spürte, wie sie sich entspannte.

			Sie hatte es geschafft. Sie war tatsächlich hier.

			Effie starrte an die Zimmerdecke und konnte kaum glauben, dass es ihr gelungen war. Noch als sie die Fähre bestieg, um Irland zu verlassen, hatte sie erwartet, dass ihr jemand gefolgt war und versuchen würde, sie aufzuhalten. Erst als sie die Häuser von Dun Laoghaire in der Ferne verschwinden sah, hatte sie sich erlaubt, wieder frei zu atmen.

			Jess regte sich in der Dunkelheit und drehte sich um. Effie starrte die Konturen ihrer Freundin an. Sie konnte niemandem, ja nicht einmal Jess erzählen, was wirklich passiert war.

			Sie war sehr enttäuscht gewesen, als sie erfahren hatte, dass sie nicht in London bleiben würde. In dieser großartigen Stadt zu leben war schon immer ein starker Anreiz für sie gewesen, Irland zu verlassen. Als sie jetzt jedoch darüber nachdachte, fand sie es gar nicht mal so schlecht, aufs Land geschickt worden zu sein. Denn Effie war sehr wohl bewusst, dass es sehr viel schwerer sein würde, sie hier mitten in der ländlichen Idylle Kents zu finden.

			Falls tatsächlich irgendjemand kam, um sie zu suchen. Sie schloss die Augen und betete im Stillen, dass alle sie vergessen würden. Doch selbst als sie ihr letztes Amen sagte, wusste sie, dass dies nur eine leere Hoffnung war.

			Früher oder später würde jemand kommen.

		


		
			KAPITEL SIEBEN

			An einem feuchten Dienstag im Dezember, zwei Tage, nachdem die Japaner den amerikanischen Luftwaffenstützpunkt Pearl Harbour bombardiert hatten, erschienen die Männer vom Amt für öffentliche Arbeiten auf Billinghurst Manor, um das Haus auszuräumen. 

			Millie widmete sich der Aufgabe, sie zu beaufsichtigen. Den ganzen Tag lang ging sie von Raum zu Raum und sorgte dafür, dass die Gemälde und kostbaren Ziergegenstände zur Aufbewahrung ordentlich verpackt und die glänzenden Parkettböden mit Linoleum abgedeckt wurden. Vorhänge und Kerzenleuchter wurden abgenommen, Kamine und kunstvoll gemeißelte Simse sorgfältig verhüllt und dekorative Wandverkleidungen mit Hartfaserplatten überdeckt. Am späten Nachmittag hatte das Haus ein seltsam kahles Aussehen.

			Und die ganze Zeit über streifte ihre Großmutter umher wie ein tragisches Gespenst, starrte die leeren Wände an und seufzte über die billigen Verdunkelungsvorhänge, die anstelle der Seidenbrokate aufgehängt worden waren.

			»Wie schade«, sagte sie immer wieder, bis Millie es kaum noch ertragen konnte, ihr zuzuhören. »Wie jammerschade! Ich weiß wirklich nicht, was dein Vater dazu sagen würde.«

			»Ich bin mir sicher, dass er genauso seinen Einsatz für den Krieg leisten würde, wie ich es tue«, erwiderte Millie kurz angebunden.

			»Wir sollten uns auf das Weihnachtsfest vorbereiten«, wechselte ihre Großmutter das Thema, ohne ihren Einwand zu beachten. »Billinghurst sieht immer so wunderschön aus zu Weihnachten, nicht? Mit einer riesigen Tanne im Entree und überall mit Efeu und Stechpalmen geschmückt. Und Kerzen. Mit Hunderten und Aberhunderten von Kerzen, wohin man auch blickt …«

			»Wir können auch das Pförtnerhaus mit Kerzen schmücken«, sagte Millie tröstend. Es passte gar nicht zu ihrer Großmutter, so sentimental zu sein. Früher hatte sie Stechpalmen, Kerzen und dergleichen kaum beachtet. Aber neuerdings hatte Lady Rettingham sich angewöhnt, sehr viel zu seufzen und sogar zu schniefen, um ihre Tränen zu unterdrücken, wenn sie glaubte, dass Millie sich in Hörweite befand. Zu Anfang war Millie bestürzt darüber gewesen, doch inzwischen vermutete sie, dass ihre Großmutter nur Theater spielte.

			Lady Rettingham schüttelte den Kopf. »Das wird nicht dasselbe sein«, sagte sie traurig.

			Millie holte tief Luft. Nein, natürlich wird es nicht dasselbe sein, hätte sie gern erwidert. Nichts war noch dasselbe. Seb war tot, ihr Vater war tot, und dieser Verlust war es, wodurch Billinghurst für sie jegliches Leben und jeglichen Glanz verloren hatte, nicht der Verlust von ein paar verstaubten Verzierungen.

			»Na ja, wir alle müssen Opfer bringen, nicht? Im Übrigen müsste der Quartiermeister bald hier sein.« Millie wechselte lieber das Thema, als schon wieder die gleiche sinnlose Debatte mit ihrer Großmutter zu führen.

			»Quartiermeister! Wie sich das schon anhört! Als ob er das Kommando über irgendwelche scheußlichen alten Verliese hätte.« Lady Rettingham richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, als machte sie sich innerlich auf einen Kampf gefasst. »Ich nehme an, dass er versuchen wird, uns einzuschüchtern. Aber wir müssen uns gegen ihn behaupten.«

			»Ja, Granny.«

			»Ich meine es ernst, Amelia. Man muss darauf achten, dass diese Leute nicht zu viel verlangen. Der liebe Himmel weiß, dass wir schon nachgiebig genug waren.« Lady Rettingham schüttelte den Kopf. »Wenn wir doch nur einen Mann hier hätten«, seufzte sie.

			»Ich bin mir sicher, dass ich durchaus in der Lage bin, mit ihnen zu reden, Granny«, versetzte Millie ärgerlich.

			»Ja, aber einem Mann würden sie mehr Beachtung schenken, meinst du nicht?« Lady Rettingham hielt für einen Moment lang inne und sagte dann: »Weißt du, ich finde wirklich, dass du in Betracht ziehen solltest, wieder zu heiraten.«

			Ihre Stimme wurde von einem hämmernden Geräusch irgendwo im Haus überlagert, und für einen Moment war Millie nicht sicher, sie richtig verstanden zu haben. »Wie bitte?«

			»Oh, schau mich nicht so an, Amelia! Wir müssen praktisch denken. Du brauchst jemanden, der dir hilft, das Gut zu führen.«

			»Ich habe Mr. Rodgers«, wandte Millie ein.

			Ihre Großmutter schnalzte verärgert mit der Zunge. »Das meinte ich nicht, wie du sehr wohl weißt«, sagte sie. »Ich denke dabei nur an dich, Amelia. Du bist sechsundzwanzig und viel zu jung, um schon Witwe zu sein. Du solltest nicht allein sein.«

			»Ich bin nicht allein. Ich habe Henry. Und dich«, fügte sie hinzu.

			»Du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens mit einer alten Frau und einem kleinen Jungen hier einsperren!«, entgegnete Lady Rettingham entschieden. »Das ist weder dir selbst noch Henry gegenüber fair. Der Junge braucht einen Vater.«

			»Und ich brauche jemanden, der das Gut für mich führt, weil ich selbst unfähig dazu bin, nicht wahr?«, sagte Millie mit schmalen Lippen.

			Das Schweigen ihrer Großmutter sprach Bände.

			Ein Klopfen an der Tür ersparte Millie eine Fortsetzung ihrer Debatte. »Das wird der Quartiermeister sein, nehme ich an«, sagte sie und ging an ihrer Großmutter vorbei. »Dann gehe ich wohl besser und spreche mit ihm, da ich ja keinen Mann habe, der es mir abnehmen kann!«

			Aber es war nicht der Quartiermeister, sondern Grace Maynard, ihr Hausmädchen, das in der Eingangshalle stand. Ihrer verlegenen Miene nach zu urteilen, musste sie ihre Auseinandersetzung mitbekommen haben.

			»Ich wollte mich nur verabschieden, Mylady«, murmelte sie. »Heute ist mein letzter Tag hier.«

			»Oh ja, natürlich. Sie gehen ja zu den VADs, nicht wahr?«

			»So ist es, Mylady.« Grace’ Gesicht strahlte vor Stolz. Sie war eine kräftige junge Frau mit großen braunen Augen und dichtem rötlichblondem Haar, das straff aus ihrem breiten, lächelnden Gesicht zurückgekämmt war.

			»Wir werden Sie vermissen«, sagte Millie. Grace’ Kündigung hatte ihre Großmutter sehr bestürzt, zumal es unmöglich schien, einen geeigneten Ersatz für sie zu finden. Es war ein weiteres Ärgernis, an dem die Gräfinwitwe dem Krieg die Schuld zuschrieb.

			»Ich werde dieses Haus auch vermissen, Mylady.«

			»Wie lange haben Sie hier gearbeitet?«

			»Zehn Jahre, Mylady. Seit ich dreizehn war. Es ist das Einzige, das ich kenne …«

			Die Augen des Mädchens waren voller Furcht, und Millie beeilte sich, sie zu beruhigen. »Ich bin sicher, dass es Ihnen im Krankenhaus gefallen wird«, sagte sie. »Es ist eine sehr lohnende Arbeit, auch wenn sie manchmal ziemlich hart sein kann.«

			»Ich habe nichts gegen harte Arbeit«, sagte Grace.

			»Das weiß ich, Grace.« Soweit Millie wusste, hatte das Mädchen in seinem Leben noch an keinem einzigen Arbeitstag gefehlt. Sie war stets als Erste am Morgen auf und fegte die Kamine aus, und sie war auch immer die Letzte, die zu Bett ging. Kein Wunder, dass Großmutter so bestürzt darüber war, sie zu verlieren.

			»Warten Sie einen Moment«, sagte Millie und ließ Grace in der Halle warten, während sie ihre Geldbörse holte. »Ich möchte, dass Sie das als Zeichen unserer Anerkennung für all die Jahre annehmen, in denen Sie uns so gut gedient haben …«

			Sie trat auf sie zu, um ihr eine Fünfpfundnote zu geben, aber Grace schreckte davor zurück, als hielte Millie eine giftige Schlange in der Hand.

			»Oh nein, Mylady, deshalb bin ich nicht hergekommen …«

			»Das weiß ich, Grace. Aber ich möchte, dass Sie das Geld trotzdem annehmen. Betrachten Sie es als vorgezogenes Weihnachtsgeschenk, Sie können sich etwas Hübsches davon kaufen.«

			»Danke, Mylady.« Grace konnte ihr nicht in die Augen sehen, als sie das Geld widerstrebend annahm. »Es wird mir sicher sehr nützlich sein«, sagte sie, als Millie mit ihr durch die Halle ging, vorbei an drei Männern vom Arbeitsamt, die Leitern aufstellten, um die Gemälde abzuhängen.

			An der Eingangstür blieb Grace so plötzlich stehen wie ein Pferd, das vor einem Hindernis scheut.

			»Das gehört sich nicht, Mylady«, sagte sie und schüttelte verwirrt den Kopf. »Dienstboten benutzen nicht den Haupteingang …«

			»Das stimmt, aber Sie sind ja keine Dienstbotin mehr, richtig?« Millie lächelte sie an und öffnete die Tür. »Auf Wiedersehen, Grace«, sagte sie. »Und viel Glück.«

			»Danke, Mylady.«

			Grace zögerte einen Moment, aber dann trat sie zur Tür hinaus. Dabei blickte sie zum Himmel auf und lächelte, und plötzlich war es, als ob die Sonne die grauen Wolken spaltete und Grace in goldenes Licht eintauchte.

			Millie sah, mit welcher Freude und Hoffnung sie die Eingangsstufen hinunterhüpfte. Wie sie das Mädchen um seine Freiheit beneidete! Sie begann ein neues Leben mit einer anderen, sinnvolleren Aufgabe, bei der sie wirklich gute Dienste leisten und geschätzt sein würde. Millie beneidete sie darum.

			Als sie in die Halle zurückkehrte, sah sie, dass die Männer im Begriff waren, das Porträt ihrer Mutter abzuhängen, das dort über dem Kamin hing. Einer stand schon oben auf der Leiter, während die beiden anderen am Fuße der Leiter darauf warteten, das schwere Gemälde entgegenzunehmen.

			»Warten Sie!« Millie ließ die Haustür offen und eilte auf die Männer zu. »Wollen Sie dieses Bild auch abnehmen?«

			»Uns wurde gesagt, es müsse eingelagert werden«, erwiderte einer der Männer.

			Millie starrte das Porträt an. Lady Charlotte, ihre schöne Mutter, lächelte sie ruhig und gelassen an. Die Leute sagten immer, sie ähnelten einander sehr, doch Millie konnte das nicht erkennen. Lady Charlotte hatte wesentlich mehr Haltung und Eleganz besessen, als Millie sich je für sich erhoffen konnte, und sie hatte schönes blondes Haar, das in weichen Wellen ihr herzförmiges Gesicht umgab, und klare blaue Augen, die voller Leben zu sein schienen.

			Der Gedanke, ihre Mutter in einen kalten, dunklen Lagerraum zu verbannen, betrübte Millie. Dieses Bild war mehr für sie als nur Farbe auf einer Leinwand. Es war die einzige Verbindung, die sie zu ihrer Mutter hatte, die bei ihrer Geburt gestorben war. Oft stand Millie vor dem Bild, wenn sie traurig war oder sich allein fühlte, und versuchte sich vorzustellen, wie ihre Mutter beruhigend und tröstend zu ihr sprach.

			Aber wie sie ihrer Großmutter bereits gesagt hatte, sie alle mussten Opfer bringen.

			Sie wandte sich den Männern zu, die ihre Anweisungen abwarteten. »Nehmen Sie es ab«, sagte sie.

			Als sie sich abwandte, wurde sie sich plötzlich eines anderen Mannes bewusst, der in der offenen Eingangstür stand. Er war groß, dunkelhaarig und schlank, und selbst in seiner ungewohnten Fliegeruniform erkannte Millie ihn sofort.

			Sie starrte ihn sprachlos an. Das konnte doch wohl nicht sein …

			»Hallo Millie«, sagte er.

		


		
			KAPITEL ACHT

			»William?«

			Millie starrte ihn immer noch entgeistert an. Das letzte Mal hatte sie Dr. William Tremayne am Tag nach ihrer Staatlichen Abschlussprüfung gesehen. Danach hatte sie das Nightingale Hospital verlassen, um ihr neues Leben mit Sebastian zu beginnen, und sie hätte nie damit gerechnet, dass sie das Krankenhaus oder William jemals wiedersehen würde.

			Doch da war er – höchstpersönlich – und stand in ihrer Eingangshalle. 

			Er lächelte ein wenig reumütig. »Entschuldige bitte, Millie, ich weiß, dass ich dich hätte benachrichtigen sollen. Aber als ich den Namen des Hauses auf den Requirierungspapieren sah … Na ja, du weißt ja, dass ich schon immer gern für Überraschungen gesorgt habe.«

			Er grinste, und plötzlich sah Millie wieder den gutaussehenden, jungenhaften Assistenzarzt vor sich, der ihr das Herz gestohlen hatte, als sie achtzehn war.

			»Aber ich verstehe nicht … bist du der Quartiermeister?«

			»Du liebe Güte, nein! Er schaut sich nur gerade ein bisschen draußen um. Ich gehöre zu der Schwadron, die hier stationiert sein wird. Wir werden Nachbarn, Millie.«

			Während sie all das noch zu verarbeiten versuchte, kam ein anderer Mann herein, der blond und stämmig war und einen dicken Schnurrbart trug.

			»Vorn ist jede Menge Platz für die Fahrzeuge«, berichtete er, »und es gibt auch einige Außengebäude, die uns nützlich …« Dann sah er Millie und unterbrach sich jäh. »Oh! Verzeihen Sie bitte.«

			»Millie, darf ich dir Sergeant Ellis, unseren Quartiermeister, vorstellen? Bob, diese junge Dame ist unsere Gastgeberin Lady Amelia Rushton.«

			»Sehr erfreut, Mylady.« Eine dunkle Röte stieg aus Ellis’ Kragen auf.

			»Sergeant«, grüßte Millie ihn ein wenig verwirrt, weil sie spürte, wie Williams dunkle Augen auf ihr ruhten. »Aber wenn Sie mich nun entschuldigen würden, meine Herren – ich möchte meine Großmutter wissen lassen, dass Sie da sind.«

			»Das ist nicht nötig.« Lady Rettingham war in der Tür zum Salon erschienen.

			Millie fand es amüsant, die beiden Männer erstarren zu sehen wie Kaninchen beim Anblick einer Schlange. Die Gräfinwitwe war eine imposante Erscheinung, und ihre Hochmütigkeit konnte die Temperatur im Raum um mehrere Grad senken.

			»Granny, das ist Sergeant Ellis, der Quartiermeister, von dem ich dir erzählt habe. Und der andere Herr ist …«

			»Major Tremayne«, schloss William für sie. »Ich wurde zu Ihrem Verbindungsoffizier ernannt. Freut mich, Sie kennenzulernen, Lady Rettingham.«

			Sie blickte frostig auf die Hand, die er ihr entgegenstreckte, ließ sich aber nicht dazu herab, sie zu ergreifen.

			»Und was, bitte, ist ein Verbindungsoffizier?«

			William ließ seine Hand wieder sinken. »Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Sie mit den Arrangements zufrieden sind, und mich um alle auftretenden Probleme zu kümmern.« 

			Lady Rettingham zog die Augenbrauen hoch. »Dann nehme ich an, dass Sie ein sehr beschäftigter Mann sein werden, Herr Verbindungsoffizier.«

			William räusperte sich. »Ich habe vollstes Verständnis für Sie, Lady Rettingham«, sagte er. »Dies ist eine schwierige Situation für uns alle …«

			»Ist es das?«, entgegnete die Gräfinnenwitwe eisig. »Dann verraten Sie mir doch bitte, ob Sie auch aus ihrem Heim geworfen wurden?«

			Die Frage schien William in Verlegenheit zu bringen. »Ich …«

			»Sollen wir mit der Besichtigung beginnen?«, warf Millie verzweifelt ein.

			»Sergeant Ellis und ich können uns auch allein umsehen, falls Ihnen das lieber wäre?«, schlug William vor, als er sich wieder gefasst hatte.

			Millie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ihre Großmutter kam ihr zuvor.

			»Auf gar keinen Fall«, erwiderte sie schroff. »Dies ist immer noch unser Zuhause. Vorläufig zumindest.«

			William neigte zustimmend den Kopf. »Wie Sie wünschen, Lady Rettingham.«

			Es war ein komisches Gefühl für Millie, den beiden Männern zuzuhören, als sie in ihrem eigenen Haus von Zimmer zu Zimmer gingen und völlig ungerührt besprachen, wie sich jedes von ihnen am besten nutzen ließe. Das Esszimmer sollte zum Offizierskasino werden, die Bibliothek zu einem Besprechungsraum und das frühere Arbeitszimmer ihres Vaters zum Büro des Staffelkommandanten. Andere Zimmer sollten für Schulungen, das Fernmelde- und Nachrichtenwesen, Freizeitgestaltung und als Gerätelager benutzt werden. Millie versuchte sich daran zu erinnern, dass all das ihr Beitrag zum Kriegsgeschehen war, aber es war verdammt hart, mitansehen zu müssen, wie ihr Zuhause vor ihren Augen auseinandergenommen wurde.

			Die ganze Zeit über richtete sie ihren Blick auf Williams hochgewachsene, dunkelhaarige Gestalt. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass er hier in ihrem Haus war. Es war, als ob sich ein winziges Zeitfragment von der Vergangenheit gelöst hätte und irgendwie in die Gegenwart gelangt wäre. 

			Als sie hinausgingen, um sich die Stallungen und Außengebäude anzusehen, ging William ein paar Schritte mit ihr voraus.

			»Ich muss schon sagen, dass ihr außergewöhnlich gut mit dieser Situation umgeht«, sagte er. »Ich habe Mitglieder des Hochadels in Tränen ausbrechen sehen bei der Aussicht, ihre Anwesen verlassen zu müssen. Erwachsene Männer, die über den Verlust ihrer Orangerie oder ihres Billardzimmers weinten.«

			Millie zuckte mit den Schultern. »Es muss eben sein, nicht wahr? Außerdem erscheint es mir ziemlich unfair, so ein großes Haus nur für uns drei zu haben und keinen besseren Gebrauch davon zu machen.«

			William schwieg für einen Moment, und Millie wappnete sich, weil sie wusste, was jetzt kam.

			»Ich habe gehört, dass du deinen Mann verloren hast«, sagte er. »Das tut mir sehr leid, Millie. Er war ein guter Offizier, soweit ich weiß.«

			»Das weiß ich nicht, aber er war ein guter Ehemann«, erwiderte Millie leise.

			»Dann fehlt er dir doch sicher?«

			»Natürlich.« Dann wechselte sie schnell das Thema. »Und du fliegst also Bomber?«

			»Im Augenblick nicht. Nachdem ich vor einiger Zeit beschossen wurde, soll ich …«

			»Du bist verwundet worden?«

			»Nicht allzu schlimm. Ich bin schon wieder flugtauglich, aber fürs Erste haben sie mich mit der Ausbildung der unerfahrenen Rekruten beauftragt.«

			»Und du wirst hier stationiert sein?«

			»So ist es.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. Sie sah den Ausdruck in seinen dunklen Augen und merkte, dass er gewissermaßen das Terrain sondierte. 

			Sie war ein achtzehnjähriges Mädchen gewesen, das in London zum ersten Mal die Freiheit kostete, als William Tremayne in ihr Leben getreten war. Er war der ältere Bruder ihrer Zimmerkameradin Helen, ein liebenswürdiger, charmanter Filou, den alle Schwestern liebten.

			Es war jedoch Millie gewesen, für die William sich interessiert hatte, und eine Zeit lang sah es so aus, als könnte sie es sein, die ihn zähmen würde. Doch ihre Romanze, so weit es eine war, verlief im Sande, als Millie sich in Sebastian verliebte. Und als sie heirateten und sie nach Billinghurst zurückkehrte, um dort zu leben, ließ sie ihr altes, mädchenhaftes Leben – und William – hinter sich.

			Sie war erfreut und erleichtert über die Entdeckung, dass sie nicht mehr so wie früher auf ihn reagierte und nicht länger die verzweifelte kleine Schwesternschülerin war, deren Herz jedes Mal einen Schlag aussetzte, wenn er die Station betrat. Es hätte ihnen beiden das Leben sehr erschweren können, wenn sie noch an ihm interessiert gewesen wäre.

			Doch so, wie es war, konnte ein vertrautes Gesicht in ihrer Umgebung ihnen allen vieles erleichtern, dachte sie.

			»Dann hoffe ich, dass du hier glücklich sein wirst«, sagte sie.

			Irgendwann war die Besichtigungstour beendet, und sie kehrten in den Eingangsbereich zurück. Während Sergeant Ellis sich um seine Liste kümmerte, bedankte William sich bei ihren Gastgebern.

			»Du warst wirklich sehr entgegenkommend«, sagte er zu Millie.

			»Das war sie, in der Tat«, sagte Lady Rettingham mit schmalen Lippen.

			Millie ignorierte sie. »Weißt du schon, wann du einziehen wirst?«, fragte sie William.

			»In der nächsten oder übernächsten Woche, denke ich.«

			»Dann werden Sie uns also noch vor Weihnachten vor die Tür setzen?«, bemerkte ihre Großmutter.

			»Granny, bitte!«, sagte Millie verlegen. »Bei dir hört es sich an, wie aus einem Roman von Dickens.«

			»Und wie würdest du es nennen, wenn zwei hilflose Frauen und ein Kind aus ihrem eigenen Heim vertrieben werden? Als ob wir nicht schon genug verloren hätten.« Die Gräfinwitwe fischte ein spitzenbesetztes Taschentuch aus ihrer Rocktasche.

			Millie sah ihre Großmutter verstohlen von der Seite an. Jetzt begann sie wieder mit ihren Gefühlsduseleien. Wahrscheinlich hatte sie praktischerweise vergessen, dass es als »unfein« für eine Dame galt, in der Öffentlichkeit Gefühle zu zeigen.

			William schien zu verstehen, was sie tat, und starrte sie mit unbewegter Miene an. »Ich versichere Ihnen, Lady Rettingham, dass die meisten Männer in der Schwadron – wenn sie die Wahl hätten – Weihnachten lieber in ihrem eigenen Heim verbringen würden als in Ihrem. Ich jedenfalls würde es ganz sicher vorziehen.«

			Touché, dachte Millie mit einem Blick zu ihrer Großmutter. Da war ein kämpferisches Funkeln in ihren Augen, als sie ihre nicht vorhandenen Tränen abtupfte.

			Die Männer gingen, und Millie wappnete sich innerlich gegen das, was kommen würde.

			»Also, ich muss schon sagen – sehr zur Wehr gesetzt hast du dich nicht!«, stellte Lady Rettingham fest, die sich sofort wieder gefasst hatte. »Ihnen ohne zu murren auch noch die Außengebäude zu überlassen!«

			»Ich denke nur praktisch«, widersprach Millie. »Die Männer müssen schließlich irgendwo schlafen.«

			»Hm.« Millie konnte den stechenden Blick ihrer Großmutter auf sich spüren. »Und du scheinst ja auch auf recht freundschaftlichem Fuß mit Major Tremayne zu stehen.«

			Millie zögerte und überlegte, ob sie es ihr erzählen sollte. Es wäre sinnlos, es ihr zu verschweigen, da ihre Großmutter es früher oder später ohnehin herausfinden würde. Am Ende fand Lady Rettingham immer alles heraus.

			»William war Arzt im Nightingale, während ich dort meine Ausbildung machte.« Sie sah, wie ihre Großmutter erschrak und dann angewidert das Gesicht verzog. Lady Rettingham zog es vor, den Schleier des Vergessens über Millies kurze Laufbahn als Krankenschwester zu breiten. Was sie betraf, waren diese drei Jahre eine Art temporärer Wahn gewesen, über den nicht mehr gesprochen wurde. »Aber mach dir keine Sorgen, Granny, diese Zeit ist ein für alle Mal vorbei.«

			»Ich hoffe, du hast recht, Amelia«, antwortete Lady Rettingham in bedeutungsschwerem Ton.

			»Na, das scheint ja gut gegangen zu sein. Besser jedenfalls, als ich erwartet hatte.« Bob Ellis setzte sich ans Steuer des Wagens und schüttelte eine Zigarette aus seinem Päckchen. »Das alte Mädchen war ein ziemlicher Dragoner, aber das ist ja nichts Ungewöhnliches.« Er zündete seine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Lady Amelia dagegen schien sehr nett zu sein.«

			Williams Blick war voller Bewunderung für die Fassade des Hauses aus honigfarbenem Stein. Es war ein atemberaubend schönes Bauwerk mit seinen Giebeln und den Stabwerksfenstern, und er hoffte, dass es nicht zerstört werden würde.

			»Millie ist ein reizendes Mädchen«, erwiderte er zerstreut.

			»Millie?«

			»Ich kenne sie von früher. Sie war Schwester in dem Krankenhaus, in dem ich als Arzt beschäftigt war.«

			»Ah ja?« Der Quartiermeister warf ihm einen fragenden Seitenblick zu. »Und ihr hattet eine kleine Romanze, ihr zwei?«

			William lachte. »Nicht so, wie du denkst! Tatsächlich war alles sehr unschuldig und keusch.«

			Wenn auch nicht aus Mangel an Versuchen seinerseits. Vom ersten Moment an, in dem er Millie gesehen hatte, war er bezaubert von ihr gewesen. Er hatte sich nicht nur zu ihr hingezogen gefühlt, sondern war vollkommen hingerissen gewesen. Millie Rushton war die einzige Frau, bei der er nahe daran gewesen war, sich zu verlieben.

			»Na, dann könnte dein Einsatz hier ja recht erfreulich für dich werden, nicht? Dass sie gleich nebenan wohnt … und die Chance besteht, eine alte Freundschaft zu erneuern, falls du verstehst, was ich dir sagen will?«

			»Das glaube ich nicht, Bob.« Doch wenn William sich selbst gegenüber ehrlich war, hatte er genau das im Sinn gehabt, als er es so eingerichtet hatte, dass er hier heruntergeschickt wurde und sie sehen konnte. Aber er hatte Millie kaum erkannt, als er das Haus betreten hatte. Das entzückende, quirlige und lebensfrohe Mädchen, das er gekannt hatte, war zu einer ernsten, spröden jungen Frau geworden. »Sie hat sich verändert«, sagte er.

			»Das ist ja wohl kaum verwunderlich. Dieser verdammte Krieg hat uns alle auf die eine oder andere Art verändert.«

			»Da hast du wahrscheinlich recht«, stimmte William ihm zu. In gewisser Weise war er sogar froh, dass Millies Reiz für ihn verflogen war, weil es ihm das Leben hier doch sehr erleichtern würde.

		


		
			KAPITEL NEUN

			»Wie sehe ich aus?« Grace wandte sich vom Spiegel ab und drehte sich zu ihrer Schwester um.

			»Lass sehen …« Daisy musterte sie eingehend. »Dein Kragen könnte ein bisschen gerader sitzen. Und du wirst noch ein paar Haarnadeln brauchen, wenn diese Haube halten soll.«

			Grace wandte sich wieder dem Spiegel zu und griff nach einer Nadel, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie ihr aus den Fingern rutschte.

			»Lass mich das machen.« Und schon begann Daisy, die Haube aus gestärktem Leinen schnell und sicher festzustecken und noch einige lose Haarsträhnen darunterzuschieben.

			Grace, die sie im Spiegel beobachtete, staunte über die Geschicklichkeit ihrer Schwester. »Wie flink du bist!«, sagte sie. »Ich würde das nie so gut hinkriegen wie du.«

			»Das wirst du, wenn du es nur oft genug geübt hast.« Daisy trat zurück, um ihr Werk in Augenschein zu nehmen. »Ja, das sieht schon besser aus.«

			Ein bisschen schüchtern bewunderte sich auch Grace im Spiegel. Sie erkannte sich fast nicht wieder. Das blaue VAD-Kleid mit dem gestärkten Kragen und den passenden Manschetten sah so schick aus, dass sie es wahrscheinlich nie wieder würde ausziehen wollen.

			»Auf geht’s«, sagte Daisy, während sie sich ihren marineblauen Umhang überwarf. »Du wirst dich an deinem ersten Tag doch nicht verspäten wollen?«

			Sie ging zur Tür, aber Grace blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte sich seit Wochen auf diesen Moment gefreut, doch nun, da er gekommen war, war sie plötzlich voller Furcht und Sorge.

			»Ich wünschte, wir wären auf derselben Station, Daisy«, sagte sie.

			Ihre Schwester lächelte. »Ich weiß, Gracie, aber das würde die Oberin nicht erlauben, weil wir auf der Gynäkologischen so beschäftigt sind. Außerdem bin ich sicher, dass du auf der Lazarettstation gut zurechtkommen wirst. Miss Wallace, die Stationsschwester dort, soll ein wahrer Engel sein. Und denk nur an all die gutaussehenden Soldaten, die du kennenlernen wirst!«

			Sie stupste sie an, und Grace lächelte widerstrebend. Die lebhafte Art ihrer Schwester konnte jeden aufmuntern.

			»Bestimmt«, sagte sie.

			Zusammen gingen sie zum Krankenhaus hinunter. Es war ein frischer, kalter Morgen, und am Horizont begannen bereits pinkfarbene und goldene Streifen den indigoblauen Himmel zu erhellen. Als sie sich den Toren näherten, wandte Daisy sich an Grace und sagte: »Ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir nicht viel miteinander reden, wenn wir erst mal drinnen sind. Es ist in Ordnung, wenn ich dich zuerst anspreche, aber VADs und Nachwuchsschwestern sollten von sich aus keine älteren oder höherrangigen Schwestern ansprechen.«

			Grace nickte. »Ich verstehe, was du meinst. Es ist wie im Herrenhaus, wo das zweite Hausmädchen nicht mit dem ersten sprechen darf.« Auf der Dienstbotenetage hatte es jede Menge Eifersüchteleien gegeben, mit Küchenmägden, die auf Küchengehilfinnen herabsahen, und Zofen, die sich für etwas Besseres hielten. »Mit wem darf ich denn nun reden?«, fragte sie.

			»Mit niemandem, fürchte ich. Die VADs stehen leider ganz unten auf der Rangliste«, erwiderte Daisy bedauernd. »Doch solange du den Kopf gesenkt hältst und nur antwortest, wenn du angesprochen wirst, müsste eigentlich alles gutgehen. Und was immer du auch tust, versuch nur ja nicht, zu freundschaftlich-vertraulich mit der Stationsschwester umzugehen. Miss Wallace ist nett, aber beißen wird sie trotzdem, wenn du ihr auf die Nerven gehst.«

			»Ich werde versuchen, daran zu denken«, sagte Grace.

			Ihre Nervosität musste sehr offensichtlich sein, denn Daisy drückte ihr die Hand. »Du wirst schon klarkommen«, sagte sie.

			Grace war der Lazarettstation für Truppenangehörige zugeteilt worden, das im obersten Stockwerk des Krankenhauses eingerichtet worden war. Die Patienten frühstückten gerade, als sie kam, und der Geruch von gebratenem Speck vermischte sich mit dem stärkeren von Desinfektionsmitteln. Die meisten der Männer aßen von einem Tablett im Bett, aber einige saßen auch an dem langen Tisch in der Mitte der Station. Einige der körperlich fitteren Männer schoben einen Servierwagen durch den Saal und verteilten Tee an die Patienten. Junge Männer und alte, große und kleine, alle trugen den gleichen gestreiften Krankenhaus-Pyjama, fiel Grace auf.

			Als sie durch die Doppeltüren eintrat, verstummte das Stimmengemurmel, und alle Gesichter wandten sich ihr zu. Das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals, und sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht gleich wieder die Flucht zu ergreifen.

			Eine Frau kam die Station herunter, um sie zu begrüßen. Sie trug die graue Uniform einer Oberschwester und dazu eine gestärkte Haube, die mit einer Schleife unter ihrem Kinn befestigt war. Sie war um die vierzig und schlank und attraktiv mit ihrem dunklen Haar und einem Lächeln, das ihre braunen Augen funkeln ließ.

			»Sie müssen Maynard sein«, begrüßte sie Grace mit sichtlicher Erleichterung. »Man hatte uns schon gesagt, wir bekämen eine neue Hilfsschwester. Ich bin Miss Wallace, die Stationsschwester.«

			Sie wirkte freundlich, aber Grace hatte die Warnung ihrer Schwester nicht vergessen.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Schwester«, sagte sie vorsichtig.

			»Und mich erst! Im Moment sind nur Schwester Freeman und ich hier auf der Station, und Sie können sich sicher vorstellen, wie viel wir hier zu tun haben. Wir können wirklich Hilfe brauchen.«

			»Was soll ich als Erstes tun, Schwester?«

			Miss Wallace’ Lächeln wurde breiter. »Das sehe ich gern! Jemand, der bereit ist, sich unverzüglich an die Arbeit zu machen! Gehen Sie und ziehen Sie Ihre Schürze an, dann können Sie das Frühstücksgeschirr spülen und wegräumen.«

			Es war eine Erleichterung für Grace, sich in der Küche verstecken zu können, auch wenn sie dort einen Berg fettiger Teller und Tassen abzuwaschen hatte.

			»Oje, was für ein Pech!«, sagte Schwester Freeman, als sie einen mit schmutzigem Geschirr beladenen Servierwagen in die Küche schob. »Jetzt sind Sie gerade mal fünf Minuten hier und stecken schon bis zu den Ellbogen im heißen Wasser.«

			»Das macht mir nichts aus«, sagte Grace. »Außerdem bin ich nicht gerne untätig.«

			»Oh, dann wird es Ihnen hier bestimmt gefallen«, sagte Schwester Freeman. »Wir werden Sie ganz schön auf Trab halten, Sie werden sehen.«

			Und sie hatte recht. Nachdem Grace das Geschirr gespült, abgetrocknet und in den Schrank gestellt hatte, ließ Miss Wallace sie die Station reinigen. Froh, etwas zu tun zu haben, was ihr vertraut war, machte Grace sich emsig an die Arbeit. Sich von oben nach unten vorarbeitend, wie sie es auf Billinghurst gelernt hatte, nahm sie als Erstes die Beleuchtungskörper ab und reinigte sie, um dann sämtliche Oberflächen, Bettgestelle und Nachttische feucht abzuwischen, bevor sie schließlich Teeblätter auf den Boden streute, damit der Staub sich setzte, und jeden Zentimeter fegte, putzte und blitzblank bohnerte. 

			Als sie später auf dem Boden kniete und mit einer Drahtbürste die Räder eines Betts bearbeitete, sagte eine freche Stimme: »Von hier aus habe ich einen guten Ausblick!«

			Grace blickte sich über die Schulter nach dem jungen Mann um, der in dem Bett über ihr saß. Sein linkes Bein war verbunden, mit einer Ablaufsonde versehen und hochgelagert. Er hatte sich ein wenig zu ihr vorgebeugt und beäugte anerkennend ihr Hinterteil.

			Sie hob die Bürste hoch. »Möchten Sie, dass ich Ihnen den Mund damit auswasche?«

			Der Mann in dem angrenzenden Bett lachte. »Beachten Sie ihn gar nicht, Schwester. Er ist erst seit gestern Abend hier und wird schon lästig. Der Kerl ist dreister, als ihm guttut, wenn Sie mich fragen.«

			»Aber Sie fragt ja niemand«, gab der junge Mann zurück, der im Grunde noch ein halbes Kind war, kaum über achtzehn Jahre alt. »Die sind bloß neidisch auf mein gutes Aussehen und auf meinen Charme«, sagte er zu Grace.

			Sie betrachtete ihn und sein kurzgeschorenes Haar, das sein lebhaftes, sommersprossiges Gesicht eckiger erscheinen ließ, als es war, und versuchte, nicht zu lachen.

			»Ich bin Terry Thompson, aber meine Freunde nennen mich Tommo. Und wie heißen Sie?«, fragte er.

			»Das geht Sie nichts an«, erwiderte Grace und machte sich wieder an die Arbeit.

			»Oh, Sie spielen die Unnahbare? Genau das gefällt mir an einer Frau.« Er lehnte sich im Bett zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Sehr lebhaft geht’s hier nicht gerade zu. Die meisten anderen hier sehen halb tot aus, finde ich.« 

			»Deshalb sind wir ja auch im Krankenhaus, du Trottel!«, entgegnete der Mann im nächsten Bett.

			Tommo nickte zu den Vorhängen herüber, die das Bett an seiner anderen Seite umgaben. »He, Schwester«, zischte er Grace zu. »Wer ist da drin?«

			Sie blickte auf die Raumteiler. »Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Heute ist mein erster Tag hier.«

			»Er heißt Alan Jones«, erklärte Tommos Bettnachbar. »Ein junger Waliser, der in Nordafrika schwer unter Beschuss genommen wurde. Er hat eine furchtbare Kopfverletzung«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über die eine Seite seines Gesichts, um Grace die Verwundung zu verdeutlichen.

			»Das klingt, als ob er Glück gehabt hätte, dass er noch lebt«, sagte Grace.

			»Ich weiß nicht, ob das Glück war, Schwester«, erwiderte der Mann grimmig. »Sie sollten ihn nachts mal schreien hören. Und manchmal auch tagsüber. Bei der kleinsten Kleinigkeit bricht er in Tränen aus und weint dann stundenlang, bis irgendjemand ihn beruhigen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Ihm zuzuhören ist grauenvoll. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich gar nicht wissen möchte, was in dem Kopf dieses armen Kerls vorgeht.«

			Grace starrte die Vorhänge um Alan Jones’ Bett an. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er aussehen musste, hoffte aber, dass sie ihm nicht so bald würde gegenübertreten müssen.

			»Möchten Sie wissen, warum ich hier bin?«, fragte Tommo, der sich nicht ausstechen lassen wollte. »Ich wurde ins Bein geschossen. Der halbe Wadenmuskel wurde mir weggesprengt, sagte der Arzt. Sie können sich gar nicht vorstellen, was für ein Blutbad …«

			»Ich glaube nicht, dass Maynard etwas über Ihre Kriegsverletzung hören will, Mr. Thompson«, hörte Grace Miss Wallace sagen und sah ein Paar blankgeputzte schwarze Schuhe vor sich erscheinen. »Sie hat mehr als genug zu tun, also hören Sie bitte auf, sie zu belästigen.«

			Aus Angst, dass Miss Wallace glauben könnte, ihr Eifer habe bereits nachgelassen, rappelte Grace sich auf und sagte: »Ich bin hier fertig, Schwester.«

			»So? Das ging aber schnell.« Miss Wallace zog die Augenbrauen hoch. »Dann schauen wir uns doch mal an, was Sie geschafft haben, nicht?«

			Grace war nervös, als sie Miss Wallace die Station hinunterfolgte. Zwischen den Falten ihres Kleids drückte sie sich die Daumen und betete im Stillen, dass die Stationsschwester kein Staubkörnchen finden würde, als sie mit der Hand über die Bettgitter und die Beleuchtungskörper strich.

			Schließlich sagte Miss Wallace: »Scheint alles in bester Ordnung zu sein. Gut gemacht, Maynard. Sie waren sehr fleißig und haben wirklich hart gearbeitet.«

			Grace konnte die Röte spüren, die ihr in die Wangen stieg. »Danke, Miss … Verzeihung, Schwester Wallace, meinte ich.«

			»Und nun gehen Sie und machen Ihre Mittagspause, damit Sie um zwölf wieder hier sind, um Schwester Freeman beim Servieren des Essens zu helfen.«

			Grace war so glücklich, dass sie wie ein Kind zum Speisesaal hätte hinunterhüpfen können. Ihr erster Morgen war vorbei, und die Oberschwester hatte sie sogar gelobt. Was Daisy wohl sagen würde, wenn sie es ihr erzählte?

			Der Speisesaal, der sich im Erdgeschoss befand, hatte die Größe eines Tennisplatzes und war mit vielen Reihen langer Tische bestückt. Grace entdeckte Daisy an einem Tisch am Ende des Raums, wo sie bei zwei anderen Schwestern saß. Eine war ein großes, schlankes Mädchen mit lockigem Haar, und die andere war etwas kleiner und hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht. Grace wollte schon hinübergehen und sich zu ihnen setzen, als sie den beschwörenden Blick ihrer Schwester bemerkte und sich plötzlich wieder daran erinnerte, was Daisy ihr über den Umgang mit Ranghöheren gesagt hatte. Etwas enttäuscht bog sie schnell nach rechts ab und setzte sich an einen Tisch mit anderen VADs.

			Bis sie in aller Eile etwas gegessen hatte und zur Station zurückkam, war das Essen für die Patienten schon auf großen Servierwagen aus der Küche heraufgebracht worden. Miss Wallace verteilte es auf Teller, die Grace und Schwester Freeman einen nach dem anderen zu den Patienten brachten. Die meisten von ihnen brauchten ein Tablett, um im Bett essen zu können, aber einige versammelten sich wieder um den Tisch in der Mitte der Station.

			Da manche der Männer Schonkost brauchten, hatte Miss Wallace unten in der Küche leichtere Mahlzeiten wie gedünsteten Fisch oder Milchpudding für sie bestellt. Grace fand es erstaunlich, dass die Schwester es schaffte, sich an jeden einzelnen der Männer und seine jeweiligen Bedürfnisse zu erinnern. Sie nahm sich sogar die Zeit, einige Tabletts mit Spitzendeckchen und kleinen Knospen aus den Blumenvasen auf dem Tisch zu schmücken.

			»Für die Männer, die den Appetit verloren haben«, erklärte Alice Freeman Grace. »Die Oberschwester sagt, wenn die Mahlzeit einladend aussieht, sei es wahrscheinlicher, dass sie sie essen.«

			Grace erhielt die Aufgabe, Tommo sein Essen zu bringen, doch als sie das Bett des jungen Manns erreichte, war er nirgendwo zu sehen. Grace starrte verwirrt das leere Bett an. »Wo ist er?«, fragte sie seinen Nachbarn.

			»Keine Ahnung, Schwester«, erwiderte er achselzuckend.

			»Komisch. Ich bin mir sicher, dass er mit diesem Bein nicht aufstehen darf …«

			Urplötzlich schoss unter dem Bett etwas hervor und legte sich um ihren Knöchel. Von Panik ergriffen schrie sie auf. Das Tablett flog in die Luft und landete dann krachend auf dem Boden. Nierenpudding, Soße und Kartoffelpüree flogen durch die Gegend und landeten auf dem Bettzeug und dem blitzblanken Fußboden, den sie heute Morgen so liebevoll gebohnert hatte.

			Ohne die Hand von ihrem Knöchel zu nehmen, streckte Tommo seinen Kopf unter dem Bett hervor und lachte. »Da hab ich Ihnen aber einen ganz schönen Schrecken eingejagt, nicht wahr?«

			Grace wollte gerade antworten, als hinter den Vorhängen des Nachbarbetts ein markerschütternder Schrei ertönte. Er schien gar nicht mehr aufhören zu wollen und wurde lauter und lauter wie das grausige Geheul beim Fliegeralarm.

			Plötzlich eilten alle auf sie zu. Schwester Freeman stellte schnell das Tablett weg, das sie in den Händen hielt, und drängte sich durch die Öffnung zwischen den Vorhängen. Miss Wallace folgte ihr dichtauf. Auch einige der Männer hatten sich vom Tisch erhoben und standen nun auf der anderen Seite der Vorhänge, um mit besorgten Mienen zuzuschauen.

			»Du meine Güte. Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Tommo, während er sich unter dem Bett hervorzog.

			»Dieses herabfallende Tablett wird einen seiner Albträume ausgelöst haben, denke ich.« Der Mann an Tommos anderer Seite starrte ihn anklagend an.

			»Das konnte ich ja nicht wissen, oder?«, brummte Tommo. »Es war doch nur ein kleiner Scherz.«

			Die Schreie flauten langsam zu einem herzzerreißenden Schluchzen ab. Grace hatte gerade begonnen, die Scherben des zerbrochenen Geschirrs vom Boden aufzuheben, als die Vorhänge sich teilten und Miss Wallace vor ihr erschien.

			»Was ist hier passiert?«, fragte sie mit strenger Miene.

			Tommo setzte zu einer Antwort an, doch Grace kam ihm zuvor. »Es war meine Schuld, Schwester«, sagte sie. »Ich habe das Tablett fallen lassen.«

			»Na, das war aber sehr ungeschickt von Ihnen, muss ich sagen.« Es war nur ein äußerst milder Tadel, und trotzdem schmerzte er nicht weniger als eine boshafte Bemerkung. »Räumen Sie das weg und säubern Sie dann den Boden und ziehen dieses Bett ab. Und versuchen Sie bitte, in Zukunft achtsamer zu sein«, sagte sie seufzend. »Wir haben auch so schon genug zu tun.«

			»Sie hätten die Schuld nicht auf sich nehmen sollen«, flüsterte Tommo, als Miss Wallace gegangen war.

			»Hab ich auch nicht. Ich war nur ehrlich. Das Tablett haben nicht Sie fallen gelassen, sondern ich.«

			»Aber nur, weil ich Sie erschreckt habe.« Tommo sah aus, als ob er sich sehr unbehaglich fühlte. »Trotzdem vielen Dank«, sagte er. »Ich habe schon genug Ärger mit all den anderen Burschen hier.«

			»Vielleicht wird Ihnen das ja eine Lehre sein«, sagte Grace, während sie die letzten Scherben aufhob. Aber als sie sich wieder aufrichtete und das mutwillige Funkeln in seinen Augen sah, war sie sich gar nicht sicher, ob es helfen würde.

		


		
			KAPITEL ZEHN

			»Wann kann ich heimgehen, Schwester?«

			Jess, die Mrs. Briggs mit Reispudding fütterte, hielt in der Bewegung inne. Sie verstand nicht, warum die Patientin ihr diese Frage immer wieder stellte, obwohl die Antwort stets die gleiche war.

			»Sie wissen, was der Doktor gesagt hat, Mrs. Briggs«, antwortete sie geduldig. »Sie brauchen absolute Ruhe.«

			»Ja, aber wie lange noch?«

			»Bis Ihr Herz sich erholt hat.«

			»Aber Weihnachten werde ich nicht hier sein, so viel steht schon mal fest!«, erklärte Mrs. Briggs.

			Jess seufzte. Elsie Briggs zu pflegen begann sich als echte Prüfung zu erweisen. Sie war eine waschechte Londonerin und eine reizende Frau, aber leider auch sehr eigensinnig. Mit ihrem schweren Herzleiden brauchte sie Bettruhe und durfte sich nicht überanstrengen. Doch Bettruhe einzuhalten war nicht leicht für eine Frau, die fünf Kinder zur Welt gebracht und großgezogen hatte.

			Jess konnte es ihr nicht verdenken. Keine Mutter wollte von ihren Kindern getrennt sein, schon gar nicht zu dieser Zeit des Jahres.

			»Ich verbringe Weihnachten nicht ohne meine Kinder, egal, wie es meinem Herzen geht!«, wiederholte Mrs. Briggs. »Ich fahre auf jeden Fall nach London zurück, und wenn es das Letzte ist, was ich auf Erden tue!«

			Wahrscheinlich wird es das auch sein! Aber Jess verkniff sich diesen Einwand. »Sie müssen akzeptieren, dass Ihr Herz sehr schwach ist, Mrs. Briggs«, erklärte sie. »Sie sehen doch selbst, dass wir Sie füttern und waschen müssen, weil Sie überhaupt nichts selbst tun dürfen. Wie sollen Sie da in London zurechtkommen? Allein schon die Fahrt dorthin könnte Sie umbringen.«

			Mrs. Briggs schwieg für einen Moment. »Trotzdem will ich hin«, sagte sie mit schmalen Lippen.

			Jess sah, wie sie mit den Tränen kämpfte, und plötzlich überkam sie großes Mitleid mit der Frau.

			Als sie später die Betten machten, sprach sie mit Daisy darüber.

			»Sie ist sehr schwierig, nicht wahr?«, meinte auch Daisy. »Neulich habe ich sie dabei erwischt, wie sie aus dem Bett steigen wollte.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Oberschwester war sehr wütend auf sie.«

			»Die Oberschwester ist ständig wütend auf irgendjemanden. Die einzige Ausnahme ist Miss Pomfrey«, fügte Jess hinzu.

			»Vielleicht kommt Mrs. Briggs’ Familie ja heute zu Besuch?«, meinte Daisy.

			»Das bezweifle ich. Kaum einer der Londoner Patienten bekommt hier je Besuch.«

			Aber zumindest Hilda Reynolds bekam heute endlich Besuch. Sie war sehr aufgeregt, als Jess zu ihr ging, um sie zurechtzumachen.

			»Ja, meine Liebe, tun Sie das! Machen Sie mich hübsch. Ich will meiner Jean doch keinen Schreck einjagen, nicht?«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln.

			»Sie werden großartig aussehen, Mrs. Reynolds«, versprach Jess ihr. Sie hatte Hilda gründlich gewaschen und ihr ein frischgewaschenes Nachthemd für den Besuch ihrer Tochter angezogen, weil sie wusste, wie sehr Hilda sich darauf freute.

			Doch obwohl Jess lächelte, wurde ihr ganz weh ums Herz. Sie wusste, dass die alte Dame nicht mehr lange leben würde, weil ihre perniziöse Anämie sie langsam, aber sicher tötete. Ihre Haut war gelb und wächsern, und hier und da fanden sich hässlich braune Stellen auf ihrem ausgemergelten Körper.

			Sogar ihr Cockney-Esprit schien sie zu verlassen. Sie war zu müde, um irgendetwas zu tun, und schlief die meiste Zeit – auch wenn sie heute versuchte, ihre ganze Kraft für den bevorstehenden Besuch ihrer Tochter zusammenzunehmen.

			Jess hoffte, dass Jeans Besuch Hilda aufmuntern würde. Es gab keine Hoffnung mehr für sie, aber Jess wollte unbedingt, dass sie ein paar glückliche Erinnerungen für ihre letzten Tage hatte.

			»Glauben Sie, dass Jean Ihre Enkelkinder mitbringen wird?«, fragte sie, während sie Hildas feines weißes Haar bürstete, das ihr bis über die knochigen Schultern reichte.

			»Das hoffe ich, meine Liebe. Ich würde sie so gern noch einmal sehen …« Ein kurzes Schweigen folgte ihren Worten. »Aber es ist ein weiter Weg für sie. Ich habe Jean gesagt, dass sie nicht kommen soll, aber sie bestand darauf …«

			»Natürlich will sie Sie sehen«, sagte Jess. »Ich wette, dass sie jeden Tag hier wäre, wenn sie könnte.«

			»Gott segne Sie, meine Liebe, aber das würde ich nicht von ihr verlangen. Sie hat auch so schon viel zu viel am Hals. Aber ich freue mich darauf, ein bisschen mir ihr zu plaudern, um zu hören, wie es zu Hause läuft.«

			Arme Hilda, dachte Jess und fragte sich, ob sie an ihrer Stelle genauso tapfer wäre. »So, jetzt sind Sie fertig.« Sie legte die Bürste weg. »Sie sehen wie ein Filmstar aus.«

			»Oh, das glaube ich nicht«, entgegnete Hilda bescheiden und senkte ihren Kopf. »Die Hauptsache ist, dass ich meine Jean nicht allzu sehr beunruhige.«

			Jess zog die Vorhänge zurück und stieß fast mit Mr. Sulley zusammen. Abgesehen davon, dass er die Schwestern in seinem Pferdewagen hin und her kutschierte, arbeitete er auch als Handlanger im Krankenhaus – auch wenn er nie da zu sein schien, wenn irgendeine Arbeit anfiel, die erledigt werden musste.

			Diesmal kam er mit einer riesigen Tanne, die er die Station hinunterzog.

			Jess schob ihren Wagen mit Waschzeug zu ihm hinüber. »Woher haben Sie den Baum?«, fragte sie. »Ich dachte, dieses Jahr wären Weihnachtsbäume knapp?«

			»Nicht, wenn man weiß, wo man sie suchen muss.«

			»Woher haben Sie ihn denn?«

			Sulley tippte sich seitlich an die Nase. »Stellen Sie keine Fragen, dann erzähle ich Ihnen auch keine Lügen. Sagen wir einfach, dass ich einen hiesigen Wildhüter kenne, der mir einen Gefallen schuldete.«

			Daisy wartete am anderen Ende der Station auf sie. »Ist das unser Baum? Woher haben Sie ihn?«

			Sulley sah sie böse an. »Jetzt fangen Sie nicht auch noch an!«

			»Er hat ihn geklaut«, sagte Jess.

			»Hab ich nicht!«, rief Sully gekränkt. »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn sie solche Geschichten nicht verbreiten würden, junge Dame. Wir sind anständige Leute hier unten, nicht wie ihr langfingrigen Londoner!«

			»Sie nennen es hier unten nicht ›klauen‹, sondern ›mitgehen lassen‹«, sagte Daisy und nickte zu dem Baum hinüber. »Allerdings habe ich noch nie von jemandem gehört, der einen Baum mitgehen ließ.«

			Sulleys Faust schloss sich um den Stamm des Baums, dann zog er ihn an sich. Sein graubärtiges Gesicht war jetzt fast vollständig hinter den grünen Zweigen verborgen. »Wenn ihr beide weiter meinen guten Namen beschmutzt, nehme ich das verflixte Ding gleich wieder mit.«

			»Nein, tun Sie das bitte nicht«, sagte Daisy. »Aber womit sollen wir ihn schmücken?«

			»Unten im Keller steht ein alter Karton mit Weihnachtsschmuck, soviel ich weiß. Aber glauben Sie bloß nicht, dass ich den für Sie heraufhole«, erwiderte Sulley, der noch immer leicht eingeschnappt wirkte.

			Die Oberschwester gab ihnen widerstrebend die Erlaubnis, den Baum zu schmücken, nachdem alle anderen Arbeiten erledigt waren. Effie kam um eins zum Dienst, als Jess und Daisy gerade darüber diskutierten, wer in den Keller hinuntergehen sollte, um den Weihnachtsschmuck zu holen.

			»Ich gehe jedenfalls nicht dort hinunter«, erklärte Daisy. »Der Keller ist voller Spinnen, Leichen, Ratten und dergleichen. Außerdem bin ich schon letztes Mal gegangen, als die schmutzigen Verbände zur Verbrennungsanlage hinuntergebracht werden mussten.«

			»Die Verbrennungsanlage ist nicht halb so schlimm wie der Keller«, sagte Jess. »Außerdem habe ich die schmutzigen Verbände das letzte Mal hinuntergebracht.«

			»Hast du nicht!«

			»Und ob!«

			Effie kam aus dem Umkleideraum und summte leise vor sich hin, während sie ihre Schürze zuband.

			»Hallo, Mädchen«, begrüßte sie sie fröhlich.

			Daisy und Jess sahen sich an und wandten sich dann beide Effie zu.

			»Du kannst in den Keller gehen und den Karton mit dem Christbaumschmuck holen«, sagte Daisy zu ihr.

			Effie zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst.«

			Jess sah sie fragend an. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«

			»Warum sollte es?«

			»Niemand geht freiwillig in den Keller hinunter. Meinst du, sie ist krank?«, meinte Daisy, als Effie gegangen war.

			»Höchstens liebeskrank«, sagte Jess. »Sie kam gestern erst nach Mitternacht zurück, und daher vermute ich, dass ein Mann im Spiel ist.«

			Und als Effie mit dem Christbaumschmuck zurückkam, erzählte sie ihnen auch tatsächlich, sie habe sich verliebt.

			»Nicht schon wieder!«, seufzte Jess. Seit die RAF vor einer Woche eingetroffen war, war Effie jeden Abend mit einem anderen Mann ausgegangen. Ein- oder zweimal hatte Daisy sie begleitet, und beide waren herausgeputzt gewesen wie die Pfauen. Und jedes Mal kehrte Effie seufzend ins Schwesternheim zurück und weckte Jess, um ihr zu sagen, sie habe den Mann ihrer Träume kennengelernt.

			»Diesmal ist es anders«, betonte Effie. »Diesmal ist es ernst.«

			»Dann erzähl schon«, drängte Daisy sie. »Wer ist er? Und wie heißt er?«

			»Er heißt Kit, und er ist Pilot.«

			»Sind sie das nicht alle?«, murmelte Jess, während sie sich vorsichtig den Inhalt des Kartons ansah. Falls sie eine Ratte aufstöberte, würde sie die ganze Station zusammenschreien.

			»Er sieht sehr gut aus«, fuhr Effie fort, ohne Jess’ spöttische Bemerkung zu beachten. »Umwerfend! Und er spricht wie Leslie Howard. Ich hab schon immer Männer gemocht, die eine angenehme Ausdrucksweise haben.«

			»Das hört sich an, als wäre er wirklich toll«, sagte Daisy seufzend. »Hat er einen Freund?«

			»Er hat tatsächlich einen«, sagte Effie. »Ich habe mit ihnen verabredet, dass wir uns alle am Freitagabend im Keeper’s Rest treffen.«

			»Oh, ich kann es kaum erwarten!«, rief Daisy aufgeregt.

			»Ohne mich«, sagte Jess.

			Effie zog ein langes Gesicht. »Warum?«

			»Weil ich keine Lust habe.«

			»Du meinst, du möchtest lieber im Heim bleiben und Sam einen weiteren deiner ellenlangen Briefe schreiben?«, neckte Effie sie. »Kannst du es nicht mal einen Abend lassen? Der arme Kerl wird gar keine Gelegenheit haben, sie alle zu lesen! Na, komm schon«, sagte sie ermunternd. »Warum gehst du nicht wenigstens mal einen Abend mit uns aus?«

			»Ich sagte doch schon, dass ich keine Lust dazu habe. Lieber bleibe ich mit einem guten Buch zu Hause. Aber wenn ihr beide ausgeht, werdet ihr das hier vielleicht haben wollen.« Jess zog einen Mistelzweig aus dem Karton. Er war aus Papier und Draht gefertigt und die Beeren aus Wattebällchen.

			Daisy lachte. »Lasst ihn uns über die Stationstür hängen und sehen, ob wir jemanden dazu kriegen, uns zu küssen!«

			»Bei meinem Pech wird es bestimmt der alte Sulley sein!«, sagte Jess.

			Daisy drehte den Zweig nachdenklich zwischen den Fingern. »Vielleicht könnten wir jemanden dazu kriegen, die Oberschwester zu küssen?«, sagte sie.

			Jess lachte. »Das bezweifle ich! Es bräuchte einen Schlag mit dem Holzhammer statt eines Mistelzweigs, um jemanden dazu zu bringen, sie zu küssen …« Sie brach ab, als sie Effies und Daisys entsetzte Mienen sah, und es war nicht nötig, sich umzudrehen, um zu wissen, dass Schwester Allen hinter ihr stand.

			»Jago, Miss Pomfrey braucht Sie«, sagte sie nur knapp.

			Ob sie es gehört hat?, fragte Jess sich. Aber die Oberschwester war sowieso ständig wütend auf sie, sodass es schwer zu sagen war.

			Miss Pomfrey saß im Bett und hatte einen Stickrahmen vor sich liegen.

			»Fädeln Sie mir das ein, ja?« Sie reichte Jess die Nadel und den Faden. »Ich würde es selbst tun, aber es ist mir zu lästig, meine Brille andauernd auf- und abzusetzen.«

			Sind Sie sicher, dass ich das nicht auch noch für Sie tun soll?, dachte Jess. Und ein Bitte oder Danke wäre auch ganz nett gewesen. Während der zwei Wochen, seit Miss Pomfrey bei ihnen war, hatte sie sich als echtes Ärgernis erwiesen. Sie behandelte Jess und die anderen Schwestern wie Dienstmädchen und schickte sie mal hierhin und mal dorthin, um Besorgungen für sie zu machen.

			Was für ein Gegensatz zu der armen Mrs. Briggs, dachte Jess. Sie, die eigentlich strikte Bettruhe einhalten sollte, konnte es nicht aushalten, wenn die Schwestern so viel Aufhebens um sie machten.

			Und als wäre Miss Pomfrey nicht schon unausstehlich genug, kamen auch noch die häufigen Besuche ihrer ebenso unerträglichen Freundin Mrs. Huntley-Osborne hinzu. Sie erschien fast jeden Tag, wann immer ihr danach war, und blieb so lange, wie sie wollte. Es war ein fürchterliches Ärgernis, aber die Oberschwester verlor kein Wort darüber.

			Jess war entschlossen, sich nicht von ihrer Verärgerung leiten zu lassen und biss die Zähne zusammen. Ja, sie versuchte es sogar mit Freundlichkeit. »Was für eine schöne Arbeit, die Sie da gerade machen«, sagte sie und bewunderte die Stickerei auf Miss Pomfreys Schoß. »Soll es etwas ganz Besonderes werden?«

			»Ich besticke Tablettdeckchen für die Kriegsgefangenen.«

			»Und besteht in Kriegsgefangenenlagern ein großer Bedarf nach Tablettdeckchen?«, scherzte Jess. Miss Pomfrey verzog jedoch keine Miene. Ihr Gesicht war wie versteinert, als sie Jess einen bösen Blick zuwarf.

			»In Kriegsgefangenschaft zu sein ist alles andere als lustig«, fauchte sie. »Aber da Sie schon fragen – wir werden die Deckchen verkaufen, um die Mittel für das Versenden von Päckchen an Kriegsgefangene aufzubringen. Möchten Sie eins kaufen?«

			»Hm …«

			»Sie könnten es Ihrer Mutter zu Weihnachten schenken.«

			Jess hatte ihre schlampige Stiefmutter Gladys noch nie mit einem Besen in der Hand gesehen, es sei denn, um jemanden damit zu schlagen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gladys irgendeine Ahnung davon hatte, wozu man ein Tablettdeckchen benutzte. Aber Sams Mum würde sich vielleicht darüber freuen …

			Dr. Drake erschien wie ein Wirbelwind in der Tür zur Station.

			»Die Oberschwester hat mich gebeten, nach einer Patientin zu sehen.« Wie üblich sah er nicht Jess, sondern einen Punkt über ihrer Schulter an.

			»Ich hole sie für Sie, Doktor.« Jess hatte sich schon auf den Weg gemacht, ging dann aber einer Eingebung folgend wieder zu ihm zurück. »Da Sie schon einmal hier sind, Doktor, dachte ich, Sie könnten vielleicht auch kurz mit Mrs. Briggs sprechen? Das ist die Endokarditis-Patientin in Bett sechs.«

			Dr. Drake starrte sie mit verständnisloser Miene an. Er hätte kaum schockierter ausgesehen, wenn sein Stethoskop mit ihm zu sprechen begonnen hätte.

			»Was ist mit ihr?«, knurrte er dann. »Hat ihr Zustand sich verschlechtert?«

			»Nein, nein, Doktor. Es ist nur …«

			»Was? Heraus damit, Schwester!«

			Jess holte tief Luft. »Sie möchte nach Hause, Sir.«

			Er runzelte die Stirn. »Was zum Teufel soll das heißen?«

			»Dass sie nach London zurückwill, Sir. Sie vermisst ihre Familie.«

			»Aber sie ist sehr krank, und daher ist das völlig ausgeschlossen.«

			»Ich weiß, aber sie vermisst sie so sehr, dass ich mich gefragt habe, ob es ihr nicht mehr schadet als nützt, sie hierzubehalten, weil sie so weit von ihrer Familie entfernt ist.«

			Dr. Drake schwieg. Jess war sich nicht sicher, ob er über ihre Worte nachdachte oder ob er überlegte, was er der Oberin sagen sollte, wenn er sich über sie beschwerte.

			Sie wurden von einem prustenden Lachen unterbrochen, das plötzlich aus einer Ecke hinter ihnen kam. Als Jess sich umdrehte, sah sie, wie Effie und Daisy sich kichernd hinter einem Wäscheschrank versteckten.

			Jess wurde schrecklich bang ums Herz, und unwillkürlich richtete sie ihren Blick nach oben. Dort hing der Mistelzweig und baumelte gefährlich nahe über ihren Köpfen.

			Dr. Drake folgte ihrem Blick. Als er den Mistelzweig sah, färbte sich sein eckiges Gesicht scharlachrot.

			»Was für eine absurde, hirnverbrannte …« Er riss den Mistelzweig herunter und stopfte ihn in seine Tasche. »Sie finden das wohl auch noch witzig, was? Mich hier mit Ihrem Gerede festzuhalten, während Ihre Freundinnen sich über mich lustig machen?«

			Jess blieb der Mund offenstehen. »Was? Nein, Sir, ich wusste nichts davon …«, sagte sie schnell, aber Dr. Drake hörte nicht zu.

			»Sie mögen Zeit zu vergeuden haben, Schwester, aber ich nicht, das versichere ich Ihnen!«, stieß er hervor und drängte sich an ihr vorbei.

			»Puh!«, sagte Daisy, als er weg war. »Da kann jemand keinen Scherz vertragen.«

			»Er ist der unhöflichste Mann, dem ich je begegnet bin«, stimmte Effie zu.

			Jess schwieg. Sie hatte seinen bestürzten Gesichtsausdruck gesehen und konnte nicht umhin, ihn zu bemitleiden. »Er dachte, wir spielten ihm einen Streich«, sagte sie.

			»Und wenn es so wäre? Er verdient es«, erklärte Daisy. »Außerdem könntest du mir einen ganzen Strauß Mistelzweige geben, ich würde ihn trotzdem nicht küssen!«

		


		
			KAPITEL ELF

			Zumindest war Dr. Drake nicht gleich zur Oberschwester gerannt, wie Jess befürchtet hatte. Gegen zwei Uhr nachmittags, als die Besuchszeit nahte, hatte sie schon das Gefühl, dass ihr eine Strafe erspart bleiben könnte.

			Während die Besucher sich draußen auf dem Gang anstellten, beauftragte die Oberschwester Jess damit, sich an die Tür zu stellen und den Besuchern Eintrittskarten auszuhändigen.

			»Aber denken Sie daran, dass es nur zwei pro Patient gibt«, sagte sie, wie sie es immer tat. »Wenn ein Patient keine Karte mehr hat, muss der dritte Besucher draußen warten. Ich lasse nicht zu, dass meine Station von Fremden überlaufen wird.«

			Während Jess die Tickets verteilte, blickte sie allen Besuchern prüfend ins Gesicht und suchte nach einer Frau, die Hilda Reynolds’ Tochter hätte sein können. Die meisten Leute kannte sie von ihren regelmäßigen Besuchen, aber sie konnte keine Fremden in der Menge entdecken, geschweige denn jemanden, der Jean hätte sein können.

			Als die letzten Besucher eintraten, warf Jess einen Blick über ihre Schulter. Hilda saß im Bett und verrenkte sich den Hals, um die Türen sehen zu können. Jess schaute weg, als sie die Türen schloss, weil sie die Enttäuschung im Gesicht der alten Dame nicht ertragen konnte.

			Aber dann ging sie zu Hildas Bett hinüber. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee bringen, meine Liebe?«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass sie dafür Ärger mit der Oberschwester bekommen würde. Aber das kümmerte sie nicht. Sie fand, dass sie der alten Dame ein wenig Trost spenden musste, sei es auch nur in Form einer Tasse schwachen Tees.

			»Danke, das ist lieb von Ihnen, aber er schmeckt mir neuerdings nicht mehr.« Hildas tapferes Lächeln wurde unsicherer. »Es sieht nicht so aus, als ob Jean kommen würde, nicht?«

			»Man kann nie wissen«, sagte Jess. »Es ist noch früh.«

			»Wahrscheinlich war es zu schwierig für sie, von zu Hause wegzukommen«, sagte Hilda. »Ja, das wird es sein. Es ist solch ein langer Weg, vielleicht hat sie auch nicht freibekommen.« Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Aber es ist schade, ich hätte mein Mädchen wirklich gern gesehen.«

			Jess drückte ihre Hand und wünschte verzweifelt, sie fände die richtigen Worte, um Hilda Trost zu spenden. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Tee möchten?«

			»Danke, Liebes, aber ich würde jetzt lieber schlafen, wenn es Ihnen recht ist?«

			»Aber ja, natürlich. Lassen Sie mich nur schnell Ihre Kissen aufschütteln, damit Sie es bequemer haben.«

			Bis sie damit fertig war und auch das Bettzeug glattgezogen hatte, war Hilda bereits eingeschlafen. Jess betrachtete sie noch einen Moment und sah, wie sehr sich die feinen blauen Äderchen auf ihren Augenlidern von ihrer gelblichen Gesichtsfarbe abhoben.

			Irgendwann war es vier Uhr, und die Oberschwester kündigte mit ihrem Glöckchen das Ende der Besuchszeit an. Als Jess die letzten Besucher wegschickte, kam plötzlich eine Frau den Gang hinaufgerannt. Ihr Gesicht war stark gerötet, und sie war völlig außer Atem. Zudem zog sie an jeder Hand ein Kind hinter sich her.

			»Nun macht schon, Kinder!«, tadelte sie sie. »Beeilt euch – wir sind auch so schon spät genug dran!«

			Als sie Jess sah, eilte sie auf sie zu. »Entschuldigen Sie, meine Liebe, ist diese Station die Gynäkologische? Ich suche meine Mum.«

			Die Frau wirkte unordentlich und abgehetzt, aber für Jess hatte sie sofort etwas Vertrautes mit ihrem warmherzigen Lächeln und den glänzenden Augen. »Sie müssen Jean sein«, sagte Jess.

			»So ist es, meine Liebe. Dann kennen Sie also meine Mum? Wie geht es ihr?«

			»Ich denke, es wird ihr umso besser gehen, wenn sie Sie sieht. Wir rechneten nämlich schon nicht mehr mit Ihrem Kommen.«

			»Ich weiß! Die ganze Fahrt hier herunter war der reinste Horror. Zuerst setzte der Zug uns meilenweit entfernt ab, und dann mussten wir feststellen, dass die Busse nicht mehr fuhren.« Sie verdrehte die Augen. »Ich werde Stepney nie wieder verlassen, wenn es sich irgendwie verhindern lässt, das schwöre ich!«

			»Na ja, jetzt sind Sie ja hier.« Aber als Jess beiseitetrat, um Jean und ihre Kinder hereinzulassen, kam die Oberschwester auf sie zu.

			»Was ist hier los, Schwester?«, fragte sie schroff. »Wer sind diese Leute?«

			»Das ist Mrs. Reynolds’ Tochter, die mit zweien ihrer Kinder zu Besuch gekommen ist«, erklärte Jess.

			»Guten Tag, Schwester«, sagte Jean, aber die Oberschwester beachtete sie nicht.

			»Sie sind zu spät gekommen«, sagte sie kalt. »Die Besuchszeit ist seit fünf Minuten beendet.«

			Jean starrte sie an. »Sie veräppeln mich doch sicher nur?«

			»Ich versichere Ihnen, dass dem nicht so ist.«

			»Haben Sie ein Herz, meine Liebe. Ich bin den ganzen weiten Weg aus London hergekommen, um meine Mum zu sehen. Es ist nicht meine Schuld, wenn die Züge nicht pünktlich sind und keine Busse mehr fahren, oder?«

			»Dann hätten Sie eben früher aufbrechen müssen, um rechtzeitig hier zu sein.«

			»Aber ich …«, begann Jean, doch die Oberschwester hob die Hand.

			»Es tut mir leid, aber Regeln sind nun einmal Regeln«, sagte sie.

			»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Jean mit hilflosem Gesicht.

			»Kommen Sie am Sonntag wieder.«

			»Aber das kann ich nicht! Sonntags fahren kaum Züge, und außerdem muss ich arbeiten. Ich habe zwei Wochen gebraucht, um meine Schichten so mit anderen zu tauschen, dass ich heute herkommen konnte.«

			»Das ist aber wirklich nicht mein Problem, oder?« Und schon wandte Schwester Allen sich auf dem Absatz um und ging.

			Jess folgte ihr. »Schwester, bitte …«

			»Regeln sind Regeln, Jago«, fiel Schwester Allen ihr ins Wort, drehte sich zu Jess um und sah sie aus schmalen Augen an. »Und ich hoffe, dass Sie keinen Gedanken daran verschwenden, meine Anweisungen zu missachten?«

			»Nein, Schwester«, erwiderte Jess leise.

			»Gut. Dann schaffen Sie diese Person und ihre Kinder jetzt aus diesen Räumlichkeiten heraus.«

			Jean tat ihr Bestes, um ihre jammernden Kinder zu beruhigen.

			»Es hat keinen Zweck zu weinen, Kinder. Wir können nichts machen.« Sie war selbst den Tränen nahe. »Wir werden einfach versuchen, an einem anderen Tag wiederzukommen.«

			»Es tut mir leid«, sagte Jess hilflos.

			»Es ist nicht Ihre Schuld, meine Liebe. Nicht Sie sind diejenige mit dem Herz aus Stein«, erwiderte Jean und blickte wütend zu Schwester Allen hinüber.

			»Ich weiß, aber ich wünschte, ich könnte irgendetwas für Sie tun.«

			Jean schüttelte den Kopf. »Ich würde nicht wollen, dass Sie sich meinetwegen in Schwierigkeiten bringen. Aber ich glaube, dass es das Beste ist, diese Sachen bei Ihnen zu lassen«, sagte sie und reichte Jess eine Tüte an. »Es sind nur ein paar Kleinigkeiten, die ich für Mum beiseitegelegt habe. Als Weihnachtsgeschenke, wissen Sie.«

			»Ich werde dafür sorgen, dass sie sie erhält«, versprach Jess ihr.

			»Sagen Sie ihr, dass ich versuchen werde, vor Weihnachten noch einmal herzukommen, wenn ich kann. Und ich werde sie jeden Tag anrufen.« Jean ergriff Jess’ Hand. »Sie werden ihr doch sagen, dass wir hier waren, nicht? Bitte sagen Sie ihr, dass wir sie nicht im Stich gelassen haben.«

			»Das werde ich.«

			Hilda schlief noch friedlich, als Jess die Tüte mit den Geschenken neben ihren Nachttisch stellte.

			»Was für eine Schande«, sagte sie zu Daisy. »Die arme Mrs. Reynolds wird ja so enttäuscht sein!«

			»Zumindest hat sie die Geschenke bekommen. Sie werden eine schöne Überraschung für sie sein, wenn sie erwacht«, erwiderte Daisy.

			»Sie hätte sicher lieber ihre Tochter gesehen.« Jess runzelte die Stirn. »Ich verstehe das nicht. Wenn es daheim in London mit einem Patienten zu Ende ging, erlaubte die Oberin den Besuchern immer, so viel Zeit mit ihm zu verbringen, wie sie konnten. Sie war der Meinung, dass das die Dinge für alle leichter machte.«

			Daisy lächelte grimmig. »Schwester Allen würde bestimmt nicht wollen, dass ihre Station zu allen möglichen Zeiten voller Besucher ist!«

			»Was sie will, spielt aber keine Rolle, nicht? Es geht ja wohl vor allem darum, was das Beste für die Patienten ist.«

			Jess blickte auf Mrs. Reynolds’ zerbrechliche Gestalt herab, die wie eine Puppe wirkte unter ihren Decken.

			»Vielleicht solltest du mit der Oberin reden, wenn du so darüber denkst«, schlug Daisy schelmisch vor.

			»Um mir von ihr den Kopf abreißen zu lassen? Nein, danke. Außerdem weiß ich, was sie sagen wird: ›Ich weiß, dass ihr Londoner Schwestern glaubt, ihr wüsstet alles besser, Jago, aber dies ist mein Krankenhaus, und ich werde es auf meine Weise führen!‹«, imitierte Jess Miss Jenkins’ hochmütigen Ton.

			Daisy lachte. »Du klingst genau wie sie!«

			»Ach ja?« Die Stimme ließ beide Mädchen herumfahren. Jess’ Mund wurde trocken wie Sandpapier beim Anblick von Miss Jenkins, die hinter ihr stand, neben Schwester Allen, die ihr boshaftes, selbstzufriedenes Lächeln kaum noch unterdrücken konnte.

			»Gibt es etwas, das Sie mir sagen wollten, Schwester Jago?« Miss Jenkins’ Ton hätte kaum frostiger sein können.

			Jess zögerte und warf Daisy, die sie gespannt beobachtete, einen Blick zu, bevor sie ihn auf Mrs. Reynolds schlafende Gestalt richtete und tief Luft holte.

			»Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, Schwester Oberin, aber ich wollte Sie fragen, ob Mrs. Reynolds’ Tochter nicht außerhalb der Besuchszeit herkommen und sie sehen könnte? Es ist nämlich sehr schwierig für sie, den weiten Weg von London herunterzukommen, und es würde Mrs. Reynolds sehr guttun, ihre Tochter zu sehen – zumal ihr nicht mehr sehr viel Zeit bleibt«, schloss sie mit gesenkter Stimme.

			Miss Jenkins traten fast die Augen aus dem Kopf. »Haben Sie das gehört, Schwester?«, wandte sie sich an die Frau an ihrer Seite. »Schwester Jago glaubt wieder einmal, sie wüsste es besser als wir anderen.«

			»Das habe ich nicht gesagt, ich wollte nur …« Ein harter Stups von Daisy brachte Jess zum Schweigen.

			»Und sie scheint es auch noch für annehmbar zu halten, ihren Vorgesetzten zu widersprechen!« Die Augenbrauen der Oberin fuhren so weit in die Höhe, dass sie fast unter ihrer gestärkten Kopfbedeckung verschwanden. »Das verrät einem doch etwas über die Art und Weise, wie in London gearbeitet wird, nicht?«

			»Das tut es, Schwester Oberin, das tut es«, stimmte Schwester Allen ihr selbstgefällig zu.

			»In einem haben Sie allerdings recht, Schwester Jago«, fuhr Miss Jenkins fort. »Dies ist mein Krankenhaus, und ich werde es auf meine Weise führen. Und sollte Ihnen das nicht passen, kann Miss Fox bestimmt eine Beschäftigung für Sie in London finden.«

			Jess starrte ihre Schuhe an. »Ja, Schwester Oberin.«

			Miss Jenkins’ Augen verengten sich erneut. »Ich behalte Sie im Auge, Jago«, warnte sie. »Also geben Sie mir bitte keinen Grund, erneut mit Ihnen sprechen zu müssen.«

			Daisy unterdrückte ein Kichern, als sie die Oberin mit Schwester Allen auf Miss Pomfreys Bett zugehen sah. »Ach, du meine Güte«, sagte sie. »Da bist du ja gerade noch mal davongekommen!«

			Jess presste die Lippen zusammen. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL ZWÖLF

			»Können wir uns die Flugzeuge noch mal ansehen, Mama?«

			Millie lächelte ihren Sohn über den Frühstückstisch an. »Möchtest du gleich heute Morgen hingehen?«, fragte sie.

			Nanny Perks räusperte sich. »Verzeihen Sie, Mylady, aber nach dem Mittagessen fahren wir nach Lyford«, erinnerte sie sie.

			»Ich weiß, Nanny, aber bis dahin bleibt uns noch genügend Zeit.« Millie ignorierte Miss Perks’ Stirnrunzeln und wandte sich an ihren Sohn. »Ich muss vorher noch kurz zum Haus hinauf, werde aber bald zurück sein, und dann gehen wir.«

			Vor lauter Aufregung wippte Henry mit seinem Stuhl auf und ab. »Können wir auch die Piloten besuchen gehen?«, fragte er mit glänzenden Augen.

			»Nein, mein Schatz, wir dürfen sie nicht stören, wenn sie beschäftigt sind. Aber wir können zur Hügelkuppe hinaufreiten und hinunterschauen. Von dort aus wirst du einen guten Ausblick haben.«

			»Aber nur, wenn du ein artiger Junge bist und dein Frühstück aufisst«, warf Nanny Perks sichtlich verärgert ein.

			Nach dem Frühstück ging Millie zum Haus hinauf, um William zu sehen. Sie hatte es sich zum Prinzip gemacht, ihn ein paar Mal in der Woche aufzusuchen, um zu hören, ob es irgendwelche Probleme im Haus gab. Falls ein Rohr brach oder ein Dachziegel sich löste, wollte sie es lieber wissen, bevor der Verfall im Gebälk einsetzte.

			Diesmal musste sie ihm sagen, dass sie das Wochenende bei Sebs Eltern, dem Herzog und der Herzogin von Claremont, verbringen würden.

			Millie konnte sich dafür kaum begeistern. Obwohl sie selbst die Tochter eines Earls war, kam sie sich immer wie eine arme Landpomeranze vor, wenn sie ihre Schwiegereltern besuchte. Sie waren so furchtbar vornehm, und Millie hatte sich an ein solch einfaches Leben gewöhnt, dass sie nicht einmal sicher war, ob sie sich in solch distinguierter Gesellschaft überhaupt noch zu benehmen wusste.

			Aber sie wusste, dass ihre Großmutter es kaum erwarten konnte, wieder in einem ›richtigen‹ Haus zu leben. Lady Rettingham hasste die beengten Räumlichkeiten im Pförtnerhaus ebenso sehr wie den Umstand, dass sie nur eine Dienstmagd herumkommandieren konnte, die zu allem Übel auch nur stundenweise kam. Aber Millie gefiel es dort ganz gut. Die Räume waren nicht annähernd so prachtvoll wie die im Herrenhaus, dafür aber viel einfacher sauber zu halten und auch viel leichter zu heizen. In kalten Winternächten war es der reinste Luxus für sie, in einem gemütlich warmen Schlafzimmer zu Bett zu gehen, statt die Feuchtigkeit und Zugluft ihres alten Zimmers mit seinem unzureichenden Kamin und den hohen Decken zu ertragen. Sie beneidete die Luftwaffenoffiziere nicht, die mit den uralten Rohrleitungen und dem unzulänglichen Heizsystem zu kämpfen hatten.

			Als sie die Auffahrt hinaufging, kamen zwei Piloten an ihr vorbei und nickten ihr grüßend zu. An ihren Lederjacken und dem Fliegerdress darunter konnte sie sehen, dass sie heute Morgen schon auf einer Mission gewesen waren und nun zum Haus hinaufgingen, um Bericht zu erstatten, ein wohlverdientes Frühstück zu sich zu nehmen und sich auszuruhen.

			Es erstaunte Millie, wie schnell ihr all das vertraut geworden war. Sie hatte sich an die Wachen an den Toren gewöhnt, an das Rumpeln der Autos und Lastwagen in der Einfahrt und an das Brummen der übers Dach fliegenden Flugzeuge. Auch an die Menschen um sie herum hatte sie sich gewöhnt, an die Flieger, das Bodenpersonal und an die WAAFs, das Korps weiblicher Helfer der Royal Air Force, in ihren schicken blaugrauen Uniformen. Einige von ihnen kannte sie sogar mit Namen, da sie eine Teegesellschaft gegeben hatte, um sie alle auf Billinghurst willkommen zu heißen.

			Sie ging die Stufen hinauf ins Haus. Die Eingangshalle war in einen Empfangsbereich mit Büro verwandelt worden. Zwei WAADs saßen an Schreibtischen zu beiden Seiten der Halle und tippten emsig auf den Tasten ihrer Schreibmaschinen. Millie war beiden vorher schon des Öfteren begegnet. Die Dunkelhaarige hieß Jennifer Franklin, und die Blonde war ein Mädchen aus Lancashire namens Agnes Moss.

			Beide blickten auf und lächelten sie an. »Guten Morgen, Lady Amelia«, begrüßte Franklin sie.

			»Guten Morgen. Ist Staffelführer Tremayne zu sprechen?«

			»Im Moment ist er unten auf dem Flugfeld, fürchte ich. Kann jemand anderes Ihnen helfen?«

			»Oh nein, es ist nichts Wichtiges. Ich wollte ihm nur sagen, dass wir über das Wochenende verreist sein werden. Nur für den Fall, dass jemand mich für irgendetwas braucht.«

			»Ich werde es ihm ausrichten, Lady Amelia«, sagte Franklin und machte sich eine Notiz auf dem Block neben ihr.

			»Danke.« Als Millie ging, sagte Agnes Moss: »Haben Sie eine schöne Reise vor sich, Mylady?«

			Millie blieb in der Tür stehen. »Wir verbringen das Wochenende bei den Eltern meines Mannes.«

			»Leben sie in einem Haus wie diesem hier?«

			Franklin warf ihrer Kollegin einen missbilligenden Blick zu, aber Millie störten die Fragen nicht. »Lyford ist sogar noch sehr viel eindrucksvoller als Billinghurst.«

			»Tja, manche haben eben Glück! Dann amüsieren Sie sich gut, Mylady.« Agnes Moss lächelte, als sie das sagte, aber in ihren Augen war ein Glitzern, das Millie nicht deuten konnte.

			Als Millie die Eingangstür schloss, brach drinnen ein schallendes Gelächter aus.

			»Moss!«, hörte sie Franklin sagen. »Wie konntest du? Deinetwegen hätte ich fast laut gelacht.«

			»Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen«, sagte Moss. »Hast du gehört, was sie gesagt hat? ›Nur für den Fall, dass jemand mich für irgendetwas braucht.‹ Als ob der Krieg ohne sie nicht weitergehen könnte!«

			»Sei nicht gemein!«, sagte Franklin, aber auch sie lachte noch immer.

			»Was glaubt sie denn, wer sie ist?«, fuhr Moss fort. »Stolziert hier herum, als ob sie irgendwie von Bedeutung für das Kriegsgeschehen wäre. Was wird sie tun, wenn Hitler hier einfällt? Eine Teegesellschaft für ihn geben?«

			Wie erstarrt vor Schreck stand Millie da. Am liebsten wäre sie davongelaufen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr.

			»William tut mir leid«, fuhr Moss fort. »Sie scheint sehr interessiert an ihm zu sein, was wohl auch der Grund dafür ist, dass sie alle fünf Minuten hier erscheint. Das ist doch oberpeinlich, oder?«

			»Die arme Frau«, sagte Franklin.

			»Der arme William, meinst du wohl! Er kann ihr nicht entkommen. Sie ist überall, egal, wohin du blickst.«

			»Mir tut sie eher leid«, sagte Franklin. »Sie will sich scheinbar unbedingt nützlich machen.«

			»Dann sollte sie sich eine richtige Arbeit suchen und uns die unsere überlassen.«

			»Man kann nie wissen. Vielleicht wird der Reiz des Neuen schon bald nachlassen, und sie wird woanders spielen gehen. Wo ist übrigens der Teewagen? Ich verdurste.«

			Das Tippen begann wieder, schnell wie Maschinengewehrfeuer, aber Millie konnte sich noch immer nicht bewegen. Sie war so beschämt, dass sie mit dem Türrahmen verschmelzen wollte, um nicht gesehen zu werden.

			Sie hatte geglaubt, helfen zu können, und sie hatte keine Ahnung gehabt, dass alle hier der Meinung waren, sie sei nur im Weg.

			Ein Gefühl der Scham erfasste sie. Dachte William wirklich, sie sei ›sehr interessiert‹ an ihm, wie Moss gesagt hatte? Der bloße Gedanke ließ sie zusammenzucken.

			Sie schaffte es, die Stufen hinunterzukommen, und beeilte sich, so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und das Haus zu bringen. Sie kam bis zu dem von Mauern umgebenen Garten und setzte sich auf die steinerne Bank um den dekorativen Springbrunnen. Der Stein fühlte sich kalt und rau an, aber das sanfte Plätschern des Wassers entspannte sie.

			Einige Mitglieder des Bodenpersonals gingen vorbei und winkten ihr zu. Millie wandte sich ab, um in die trüben grünen Tiefen des Teichs zu starren. Sie konnte diese Leute nicht mehr ansehen. Dachten sie alle so wie Moss, dass sie nur eine dumme Frau war, die sich in alles einmischte, die nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wusste? Sie hatte gedacht, sie wäre ihnen sympathisch, aber jetzt konnte sie sehen, dass sie sie einfach nur tolerierten und ihr ins Gesicht lächelten, obwohl sie sich die ganze Zeit wünschten, sie würde gehen und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

			Nun, dann würde sie das eben tun. Von jetzt an würde sie sich zurückhalten und die anderen meiden.

			Als sie aufstand, sah sie, was ihre Finger in dem groben Mauerwerk nachgestrichen hatten. Es hatte sich angefühlt, als zerbröckele der alte Stein an dieser Stelle, aber jetzt merkte sie, dass die Einkerbungen Buchstaben waren. Sie schaute näher hin und versuchte, die Worte zu entziffern. KF, RD, FC … Es waren keine Worte, sondern Initialen – und Daten, die alle aus dem letzten Monat stammten.

			Zorn erfasste sie. Jemand hatte ihren Besitz verschandelt! Sie machten sich nicht nur lustig über sie, sondern hatten auch ihr Zuhause mutwillig beschädigt.

			Am liebsten wäre sie zum Haus zurückgestürmt, um ihnen gleich hier und jetzt die Meinung zu sagen, aber sie wusste auch, dass sie im Augenblick weder Agnes Moss’ höhnischen Gesichtsausdruck noch Franklins stilles Mitleid sehen wollte.

			Millie blickte sich zu dem Haus um. Was hatten sie wohl sonst noch angestellt?, fragte sie sich. Den Stuck als Dartscheibe missbraucht und ihre Namen in das Eichenholz der Treppe geritzt? Das würde sie nicht wundern. Und wenn sie jetzt darüber nachdachte, welche Sorgen sie sich gemacht hatte, dass das Haus vielleicht wenig einladend erscheinen könnte mit seinen kahlen Wänden und den zugenagelten Kaminen … Jetzt wünschte sie, sie hätte auch die Türen zunageln lassen, damit all diese Menschen nicht hereingekommen wären.

			Ihre Großmutter hatte recht. Ihr Vater hätte das alles nie geduldet. Er hätte jedem Versuch, sein Haus zu besetzen, widerstanden. Und mit Sicherheit hätte er nie versucht, sich mit den Eindringlingen anzufreunden, wie Millie es getan hatte, indem sie ihnen hinterhergelaufen war wie ein Hündchen, das gestreichelt werden wollte.

			Aber damit war jetzt Schluss.

			Sie schäumte noch immer vor Wut, als sie zum Pförtnerhaus zurückging. Henry kam ihr entgegengelaufen, und Nanny Perks eilte ihm hinterher.

			»Ich bin fertig!«, rief er.

			Millie starrte ihn mit verständnisloser Miene an. Erst als sie seine Reitkleidung sah, erinnerte sie sich an ihr Versprechen.

			»Wir reiten nicht aus«, sagte sie.

			»Nein!«, schrie Henry.

			»Aber Sie haben es dem Kind versprochen«, erinnerte die Nanny sie.

			»Ich weiß, was ich versprochen habe, aber es geht jetzt leider nicht.« Ihre Gedanken waren schon ganz woanders und eilten ihr voraus. Sie würde einen Brief schreiben, beschloss sie. Nicht an William, sondern an den Staffelkommandanten, um ihm genauestens zu sagen, was sie dachte. Oder vielleicht sogar an den Generaloberst …

			Henry schob die Unterlippe vor. Als Millie sah, dass er den Tränen nahe war, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen.

			»Weine nicht, mein Schatz. Bitte.« Sie hockte sich vor ihn hin, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit dem seinen war. »Wir können etwas anderes tun. Ich könnte dir ein neues Kartenspiel beibringen …«

			»Ich will keine Karten!«, schrie Henry. »Ich will die Flugzeuge sehen!«

			»Das geht aber leider nicht«, gab Millie schroff zurück. »Wir werden diese verflixten Flugzeuge gar nicht wiedersehen, verstehst du? Es ist schlimm genug, dass sie überhaupt hier sind.«

			Henrys Gesicht verzog sich erneut. Er hatte seine Mutter noch nie die Beherrschung verlieren sehen, und Millie konnte sofort erkennen, wie sehr es ihn ängstigte.

			»Henry …«

			Sie streckte die Hände nach ihm aus, aber er lief weg. Millie wollte ihm nachlaufen, aber Nanny Perks hielt sie zurück.

			»Es ist besser, wenn ich mich um ihn kümmere.« Ihr missbilligender Blick sagte alles.

			Millie setzte sich auf den Fenstersitz und fühlte sich erbärmlich. Jetzt hatte ihr eigener Sohn schon Angst vor ihr. Sie war eine dumme, miserable Mutter und alles andere noch obendrein. Nanny Perks hatte ganz recht, sie mit Verachtung zu behandeln.

			In eben diesem Moment kam ihre Großmutter herein. »Was in Herrgotts Namen hat all das Geschrei hier zu bedeuten?«

			»Nichts, Granny.«

			Ihre Großmutter sah sie prüfend an. »Geht es dir nicht gut, Amelia? Du siehst aus, als ob du geweint hättest.«

			Millie nahm ihr Taschentuch heraus und putzte sich die Nase. »Ich bekomme nur eine Erkältung, glaube ich.«

			Lady Rettinghams fragender Gesichtsausdruck ging in Bestürzung über. »Bitte sag mir, dass es dir gut genug geht, um zu den Claremonts zu fahren«, sagte sie. »Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, wenn wir unsere Arrangements absagen müssten. Ich kann es kaum erwarten, von hier fortzukommen!«

			Millie blickte aus dem Fenster in die Landschaft hinaus, wo es von graublauen Uniformen nur so wimmelte. »Ich auch nicht, Granny«, sagte sie. »Ich auch nicht.«

		


		
			KAPITEL DREIZEHN

			Hilda Reynolds starb am späten Freitagmorgen.

			Es war kurz vor dem Mittagessen, als Jess das Bad reinigte und Schwester Allen sie zu sich kommen ließ. In nüchternem Ton teilte sie ihr mit, dass Mrs. Reynolds in eines der Privatzimmer der Station gebracht worden war und Jess ihr den letzten Dienst erweisen solle.

			»Ich kann niemand anderen erübrigen, der Ihnen hilft, da es schon beinahe Zeit zum Mittagessen ist«, sagte sie. »Und beeilen Sie sich bitte. Ich habe heute Nachmittag dienstfrei und möchte nicht aufgehalten werden.«

			»Natürlich, Schwester. Gott bewahre Sie vor Unannehmlichkeiten!«, murmelte Jess, während sie ihre Wut an Mrs. Reynolds’ Bett ausließ, indem sie es abzog und die eisernen Bettgitter mit Lysol und einer Bürste bearbeitete, als könnte sie ihren Zorn und ihre Trauer einfach wegschrubben.

			Die arme Mrs. Reynolds. Und ihre arme Tochter. Jean würde untröstlich darüber sein, dass sie ihre letzte Chance verpasst hatte, sich von ihrer Mutter zu verabschieden.

			Hilda Reynolds sah sehr friedlich aus in dem abgedunkelten Zimmer, in dem die Jalousien herabgelassen worden waren, sodass der ganze Raum voller düsterer Schatten war. Trotz der Anweisung der Schwester nahm Jess sich Zeit, Hilda sorgfältig zu waschen, ihr langes, feines Haar zu bürsten und zu zwei Zöpfen zu flechten, die sie mit weißen Schleifen zusammenhielt. Sie brauchte mehrere Versuche, denn ihre Hände zitterten vor Wut.

			Wie sie Schwester Allen und dieses verdammte Krankenhaus hasste! Undenkbar, dass in London irgendeine Stationsschwester – so boshaft sie auch ansonsten sein mochte – auf die Idee gekommen wäre, einer Sterbenden den Trost zu verweigern, den es bedeutete, die Familie zum letzten Mal zu sehen. Besonders, wenn diese Familie den ganzen Tag unterwegs gewesen war, um den Angehörigen zu sehen. Miss Fox hätte so etwas niemals geduldet, dachte Jess erbittert.

			Aber Miss Fox war nicht hier. Stattdessen musste sie mit Miss Jenkins als Oberin zurechtkommen, die ganz genauso rachsüchtig wie Oberschwester Allen war.

			Jess hatte gelernt, die unwirsche Behandlung in Kauf zu nehmen, die den Londoner Schwestern hier zuteilwurde, aber die Patienten ohne eigenes Verschulden leiden zu sehen war einfach zu viel …

			Sie zog Hilda ein sauberes Nachthemd an und weiße Strümpfe über ihre spindeldürren Beine. Zumindest hatte die arme Frau jetzt endlich Ruhe vor ihrer fürchterlichen Krankheit, auch wenn das ihrer Familie kein Trost sein würde. Jess überlegte, ob sie Jean schreiben sollte, um ihr mitzuteilen, dass ihre Mutter nicht gelitten hatte? Sie wusste, dass das Krankenhaus sie kontaktieren würde, aber sie wollte Jean auch ihr ganz persönliches Beileid übermitteln.

			Und so war sie in Gedanken schon eifrig mit dem Verfassen eines Briefs beschäftigt, als sie Mrs. Huntley-Osbornes laute Stimme hörte. Sie war auf dem Weg den Gang hinunter.

			Jess blickte auf die Uhr an ihrem Schürzenlatz. Es war fast ein Uhr, und Schwester Allen würde inzwischen bereits Dienstschluss gemacht haben. 

			Als Jess aus dem Badezimmer kam und gerade ihre Ärmel herunterrollte, begegnete sie Daisy.

			»Oh, hallo«, begrüßte das andere Mädchen sie erfreut. »Bist du fertig mit Mrs. Reynolds? Was für eine Schande. Wir haben gerade das Essen serviert, und die Oberschwester hat Dienstschluss gemacht, also …« Daisy musste das kämpferische Glitzern in Jess’ Augen gesehen haben, denn sie blieb stehen und fragte behutsam: »Was hast du, Jess?«

			Jess nickte zu Mrs. Huntley-Osbornes stämmiger Gestalt hinüber, die gerade durch die Doppeltüren zur Station verschwand. »Was tut sie hier?«

			»Na, Miss Pomfrey besuchen, nehme ich an. Soll ich jetzt den Tee aufsetzen oder machst du das?«

			»In einer Minute. Zuerst werde ich ein Wörtchen mit Mrs. Huntley-Osborne reden.«

			»Was? Nein, das kannst du nicht machen! Jago …« Aber Daisys Worte verhallten ungehört, als Jess über den Gang eilte.

			Mrs. Huntley-Osborne stand bereits an Miss Pomfreys Bett, als Jess sie einholte.

			Sie räusperte sich. »Verzeihen Sie, aber ich fürchte, ich muss Sie bitten zu gehen«, sagte sie.

			Mrs. Huntley-Osborne drehte sich zu ihr um. Aus der Nähe wirkte sie noch imposanter mit ihrem eckigen Kinn und ihrem massigen, in Tweed gehüllten Körper. Der Kopf der Fuchsstola, die um ihren Nacken lag, starrte Jess aus gläsernen Augen an.

			»Wie bitte?«, fragte sie.

			Jess blieb fest. »Unsere Besuchszeiten sind mittwochs und freitags von zwei bis vier. Jetzt ist es …«, sie warf wieder einen Blick auf ihre Uhr, »zwanzig nach eins an einem Freitagnachmittag. Sie dürften also gar nicht hier sein.«

			In ihrem Bett ließ Miss Pomfrey einen empörten kleinen Aufschrei hören. »Wissen Sie, mit wem Sie reden?«, zischte sie. »Diese Dame ist Mrs. Huntley-Osborne!«

			»Und wenn sie die Königin von Saba wäre – sie darf sich außerhalb der Besuchszeiten nicht hier aufhalten. Regeln sind Regeln«, äffte sie Schwester Allens Worte nach.

			Mrs. Huntley-Osborne richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Ich werde mit der Oberschwester über diesen Vorfall reden. Wo ist sie?«

			»Sie ist nicht hier. Und wenn Sie jetzt nicht augenblicklich gehen, werde ich einen Pförtner rufen, um Sie … entfernen zu lassen«, sagte Jess.

			Auge in Auge standen sie und Mrs. Huntley-Osborne sich gegenüber und starrten sich an. Jess reichte der Frau kaum bis an die Schulter, aber sie dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. Sie war ein Mädchen aus dem East End und schon härteren Typen entgegengetreten als dieser alten Schwätzerin.

			Trotzdem war sie erleichtert, als Mrs. Huntley-Osborne sich abwandte und ihre Handtasche ergriff.

			»Na schön«, sagte sie. »Aber glauben Sie nur ja nicht, damit wäre die Angelegenheit erledigt. Ich werde mit der Schwester Oberin darüber sprechen.«

			Daisy hatte sich auf dem Korridor versteckt und zugesehen, wie das Drama sich entfaltete. Sie eilte Jess nach, als sie ins Bad zurückkehrte.

			»Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«, zischte sie. »Du kannst mit Mrs. Huntley-Osborne nicht so umgehen!«

			»Warum denn nicht? Ich finde es unfair, wenn eine Regel für alle gilt und für eine einzelne Person nicht.« Sie nahm ihre Manschetten ab und rollte ihre Ärmel auf. »Wenn Mrs. Reynolds’ Tochter nicht mal fünf Minuten zu spät kommen darf, sehe ich nicht ein, wieso eine alte Hexe wie die da kommen und gehen kann, wie es ihr gerade passt.«

			»Ja, aber trotzdem … Dir ist doch wohl klar, dass sie geradewegs zur Oberin gehen wird?«, sagte Daisy.

			»Was kann die schon tun?«, entgegnete Jess achselzuckend.

			Einen Augenblick später klingelte das Stationstelefon.

			»Ich glaube, du bist kurz davor, es herauszufinden«, erwiderte Daisy.

			Jess schwirrte noch der Kopf von ihrer unschönen Begegnung mit der Oberin, als sie kurz nach acht Dienstschluss hatte und mit Daisy und Effie das Krankenhaus verließ.

			»Also schickt sie dich zur Strafe zum Nachtdienst auf die Infektionsstation?« Daisy lachte. »Dann muss sie ja ganz schön wütend auf dich sein!«

			»Erfreut war sie nicht gerade«, sagte Jess.

			Und das war noch mächtig untertrieben. Miss Jenkins war dermaßen aufgebracht gewesen, dass Jess geglaubt hatte, sie würde sich über den Schreibtisch, der zwischen ihnen stand, auf sie stürzen.

			»Ist das wahr, Schwester Jago?«, hatte sie gefragt, wobei ihr fast die hellen Augen aus dem Kopf traten. »Sie haben die Unverschämtheit besessen, Mrs. Huntley-Osborne von der Station zu werfen?«

			»Es war außerhalb der Besuchszeiten, Schwester Oberin«, versuchte Jess sich zu verteidigen, aber Miss Jenkins wollte nichts davon hören.

			»Es ist nicht Ihre Entscheidung, wer wo und wann in diesem Krankenhaus sein darf. Mrs. Huntley-Osborne ist nicht nur die Vorsitzende des Komitees zur Beschaffung von Geldmitteln für dieses Krankenhaus, sondern auch eine liebe persönliche Freundin von mir. Ich werde nicht dulden, dass sie hier auf solch unverschämte Weise behandelt wird. Ich kann das nur darauf zurückführen, dass man Sie im Umgang mit Menschen nicht richtig unterwiesen hat. Ich könnte mir so etwas bei einer meiner eigenen Schwestern überhaupt nicht vorstellen …«

			Und so ging es weiter. Und die ganze Zeit spürte Jess Mrs. Huntley-Osbornes selbstgefälligen Blick auf sich ruhen, der sich auf ihrem breiten, eckigen Gesicht ausgebreitet hatte, während sie neben der Oberin stand.

			»Die arme Mrs. Huntley-Osborne«, sagte Daisy kichernd. »Ich glaube nicht, dass sie schon mal von irgendjemandem ein Nein gehört hat.«

			»Dann wird es Zeit, dass es jemand mal tut«, murmelte Jess. »Diese giftige alte Wichtigtuerin glaubt doch tatsächlich, sie sei etwas Besseres.«

			»Oh nein, da fällt mir gerade etwas ein!«, rief Effie. »Ist dir eigentlich klar, dass du wahrscheinlich auch über Weihnachten Nachtdienst haben wirst?«

			Jess machte ein langes Gesicht. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«

			»Wie schade«, sagte Daisy. »Weihnachten ist immer so lustig auf den Stationen. Es werden Weihnachtslieder gesungen und die Geschenke und die Weihnachtsvorstellung …«

			»Schon gut, du brauchst es mir nicht auch noch unter die Nase zu reiben!«, sagte Jess gereizt.

			»Schön, damit ist das entschieden. Wenn du die nächsten Wochen in Isolation verbringen wirst, musst du heute Abend auf jeden Fall noch mit uns ausgehen«, sagte Effie. »Nein, nein, kein Widerspruch.« Sie hob die Hand, als Jess zu protestieren begann. »Du brauchst auch mal ein bisschen Spaß, mein Mädchen. Sam würde ganz bestimmt nicht wollen, dass du dich seinetwegen von allem anderen fernhältst.«

			Jess dachte einen Moment darüber nach. »Du hast recht«, pflichtete sie ihr schließlich bei.

			»Dann kommst du also mit?« Effies blaue Augen strahlten vor Begeisterung. »Das ist wunderbar, Jess!«

			»Aber ich will nicht, dass ihr versucht, mich mit jemandem zusammenzubringen«, warnte Jess.

			»Natürlich nicht.«

			»Ich meine es ernst. Ich bin an so etwas nicht interessiert.«

			»Du kannst dich darauf verlassen. Versprochen«, sagte Effie feierlich.

			Als sie im Schwesternheim ankamen und ihre Umhänge in der Eingangshalle abnahmen, erschien Miss Carrington. »Hier ist ein Brief für Sie, O’Hara«, sagte sie.

			»Ein Brief, Schwester?« Der Schreck stand Effie ins Gesicht geschrieben, als sie aufblickte.

			Jess stupste sie an. »Tu nicht so überrascht, er ist bestimmt von deiner Mutter, die dir endlich geschrieben hat.«

			Miss Carrington hielt das Kuvert auf Armeslänge von sich ab und schaute es mit zugekniffenen Augen an. »Der Brief ging ursprünglich nach London und ist dann hierher weitergeleitet worden.« Kopfschüttelnd blickte sie Effie über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Warum haben Sie dummes Ding Ihrer Familie nicht Ihre neue Adresse mitgeteilt?«

			Effie errötete. »Ich dachte, ich hätte es getan. Sie müssen sie vergessen haben.«

			»Tja, es sieht so aus, als hätten sie Sie trotzdem gefunden«, sagte Miss Carrington.

			»Ja«, sagte Effie langsam. »So ist es wohl.«

			Jess sah den Gesichtsausdruck ihrer Freundin, als Miss Carrington ihr den Brief aushändigte. Effie wirkte so misstrauisch, als würde sie eine Handgranate entgegennehmen.

			»Ich lese ihn später«, sagte sie und steckte ihn in ihre Tasche.

			Jess dachte nicht mehr an den Brief, als sie sich für den Abend zurechtmachten. Sie war schon so lange nicht mehr ausgegangen, dass es sich irgendwie komisch anfühlte, sich hübsch zu machen. Dabei hatte sie nicht einmal etwas besonders Schickes angezogen, nur ihren üblichen Rock, eine Bluse und eine Strickjacke dazu.

			Effie, die sich in Schale geworfen hatte wie immer, trug ein blaues Kleid, das perfekt zu ihren Augen passte, und sie hatte ihre dunklen Locken am Hinterkopf mit einem passenden blauen Band zusammengenommen.

			»Was hat deine Mutter geschrieben?«, fragte Jess Effie, als sie zusah, wie sie ihre Schuhe anzog.

			»Was?«

			»Na, der Brief. Er ist doch von deiner Mutter, oder?«

			»Oh … ja, das ist er. Aber ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn zu lesen.« Effie stand auf und griff nach ihrer Tasche. »Lass uns gehen, sonst kommen wir noch zu spät.«

			Das Keeper’s Rest erschien wie ein graublaues Meer mit all den Menschen in der Uniform der britischen und kanadischen Luftwaffe, die sich dort aufhielten.

			»Ich kann Kit nirgendwo sehen …« Effie ließ ihren Blick suchend durch die Menge gleiten und reckte den Hals, um besser sehen zu können.

			»Vielleicht ist er nicht hier?« Jess trat beiseite, um zwei WAADs vorbeizulassen. In dem Gedränge hatte sie Mühe, richtig durchzuatmen.

			»Oh, er wird ganz sicher hier sein … ja, schau mal, da ist er schon! Kit! Kit!« Effie winkte wie verrückt und rief laut genug, um über den Lärm der Bar hinweg bis zu ihm durchdringen zu können.

			Er drängte sich durch die Menge, um sie zu begrüßen. Tatsächlich war er genauso, wie Effie ihn beschrieben hatte: groß und gutaussehend mit glattem blondem Haar und einem aristokratischen Gesicht mit hohen Wangenknochen.

			»Hallo, Liebling!« Er zog Effie in seine Arme und gab ihr einen solch langen, glutvollen Kuss, dass Daisy und Jess sich verlegen ansahen.

			Schließlich lösten sie sich voneinander, und Effie sagte: »Das sind meine Freundinnen Jess und Daisy, Kit.«

			»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, meine Damen.« Er sprach mit dem etwas trägen, gedehnten Akzent der Oberschicht. »Kommt mit zu den anderen, ich möchte euch vorstellen.«

			Er führte sie zu einem Ecktisch mit zwei jungen Männern, die Biergläser vor sich stehen hatten. Einer war ein gutaussehender Hüne mit dichtem blondem Haar und klaren blauen Augen. Der andere war klein, drahtig und sehr dunkel, mit einem lebhaften Gesicht, das nicht aufhören konnte zu lächeln, wie es schien.

			Jess zupfte Effie am Ärmel. »Du hattest versprochen, nicht zu versuchen, mich zu verkuppeln!«, sagte sie anklagend.

			»Ich konnte doch nicht wissen, dass sie nur zu dritt sein würden«, gab Effie zurück. »Ich dachte, es würden mehr Leute kommen. Außerdem trinken wir nur etwas mit ihnen und verloben uns nicht!«

			»Wer verlobt sich?« Kit drehte sich zu ihnen um.

			»Niemand, aber Jess hat einen Freund und will nicht, dass deine Freunde einen falschen Eindruck gewinnen.«

			Jess errötete vor Verlegenheit und funkelte Effie böse an. In diesem Augenblick hätte sie sie mit Vergnügen umbringen können.

			»Habt ihr das gehört, Jungs? Jess hier ist tabu.« Sie sah, wie Kit den anderen beiden Männern zuzwinkerte, und ihr Unbehagen wuchs.

			Kit stellte ihnen den blonden Hünen als Max und den kleineren Mann als Harry vor. »Sie sind Kanadier, aber kreidet ihnen das nicht an«, scherzte er.

			Daisy ging schnurstracks auf Max zu und überließ es Jess, sich neben Harry auf die Bank zu zwängen. Er saß ein bisschen zu dicht neben ihr, sie konnte die Wärme seines drahtigen Körpers an ihrer Seite spüren.

			»Darf ich Sie zu einem Drink einladen, Jess?«, fragte er.

			Sie warf ihm einen kritischen Blick zu. »Zu einem Drink?«

			»Ja. Wie das hier«, erwiderte er und hob sein Glas Bier hoch. »Wie ich hörte, soll es in solchen Lokalen Brauch sein, einen Drink zu nehmen«, schloss er augenzwinkernd.

			»Dann hätte ich gern eine Limonade, bitte«, antwortete Jess steif.

			Seine dunklen Augenbrauen hoben sich. »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nichts Stärkeres bestellen soll?«

			»Nein, danke.«

			»Sie sind aber wirklich felsenfest entschlossen, an Ihrer Ehre festzuhalten, nicht?« Kit sah sie durch eine Wolke von Zigarettenrauch mit spöttisch zusammengekniffenen Augen an. Effie saß auf seinem Schoß und hatte die Arme um ihn gelegt.

			»Dies ist ein freies Land«, gab Jess zurück.

			»Halt die Klappe, Kit! Ich werde der Lady holen, was immer sie haben will.« Harry drängte sich an ihr vorbei und ging zur Bar hinüber. Jess beobachtete, wie er auf seinen kurzen, ein wenig krummen Beinen davonstolzierte. Er war nicht im Entferntesten ihr Typ, stellte sie erleichtert fest.

			Daisy dagegen starrte zu Max auf, als wollte sie ihn auffressen. »Sind Sie auch Pilot?«, fragte sie mit großen Augen.

			Max nickte. »Kit und ich fliegen zusammen.« Er hatte eine tiefe Stimme, die so sanft und unaufdringlich war, dass Jess ihn über den Tisch hinweg kaum verstehen konnte.

			»Müsst ihr denn zu zweit sein, um ein solches Flugzeug zu fliegen?«, wollte Daisy wissen.

			»Das kommt darauf an, wie viel Kit am Abend zuvor getrunken hat«, scherzte Max.

			Kit grinste und hob sein Glas zu einem spöttischen Toast.

			»Und Sie, Harry?«, fragte Effie, als er mit den Getränken zurückkam. »Fliegen Sie auch ein Flugzeug?«

			Kit lachte laut. »Das würde ich zu gern sehen!«

			»Ich bin der Bordschütze«, erklärte er. »Meine Aufgabe ist es, für die Sicherheit der Maschine – und dieser beiden Herren hier – zu sorgen.«

			»Bordschütze – auch als ›Tail End Charlie‹ bekannt!«, warf Kit ein.

			»Spotte du ruhig, mein Freund – dir wird das Lachen vergehen, wenn ich das Einzige bin, was zwischen dir und einer BF-107 steht«, sagte Harry feierlich.

			»Dann sind Sie also alle in derselben Crew?«, fragte Effie.

			»So ist es.« Kit legte die Arme um die Schultern seiner Freunde. »Hier seht ihr die Besatzung des großartigen Vogels D-Dragon vor euch. Wir und noch ein paar andere natürlich«, fügte er hinzu.

			Sie waren alle völlig unterschiedlich, bemerkte Jess, während das Gespräch dahinplätscherte. Max war der Stillste, aber bei Harrys besserwisserischem und Kits angeberischem Getue bekam er ohnehin nicht viel Gelegenheit, etwas zu sagen.

			Daisy schien das jedoch nicht im Mindesten zu stören. Sie flirtete wie verrückt, lachte, berührte Max’ Arm und klimperte mit den Wimpern, als ob es kein Morgen gäbe.

			»Sieht ganz so aus, als hätte Ihre Freundin Gefallen an meinem Kumpel Max gefunden«, bemerkte Harry neben Jess.

			»So sieht es aus, ja.«

			»Da wird sie ihre liebe Mühe haben. Er ist ein sehr schüchterner Typ. Nicht wie Kit dort drüben. Der geht ran!«

			Kit schien sich jedenfalls sehr gut mit Effie zu verstehen. Sie steckten die Köpfe zusammen und redeten und lachten, wobei Kits Arm fest um Effies Taille lag.

			Jess spürte, wie Harry neben ihr seine Haltung änderte. In dem Glauben, dass er Kits Vorbild folgen wollte, rückte sie ein Stückchen von ihm ab.

			»Nur die Ruhe – ich werde mich schon nicht an Ihnen vergreifen!«, sagte er lachend. »Und falls es Sie beruhigt – ich habe eine Frau zu Hause.«

			Jess wich schockiert von ihm zurück. »Sie sind verheiratet?«

			Kit, der auf der anderen Seite des Tisches saß, lachte laut. »Ach du meine Güte, jetzt ist alles aus!«

			»Entspannen Sie sich«, sagte Harry mit gedämpfter Stimme. »Ich habe nicht die Absicht fremdzugehen oder irgendetwas in der Art. Ehrlich gesagt wollte ich heute Abend eigentlich gar nicht mitgehen, aber Kit hat mich überredet. Er meinte, ich säße zu viel in unserem Quartier herum, um Briefe nach Hause zu schreiben.«

			Jess lächelte widerstrebend. »In meinen Ohren klingt das verdächtig nach mir selbst.«

			Harry nahm seine Brieftasche heraus und zeigte ihr ein Foto seiner Frau und seines pummeligen kleinen Sohnes. Kit lachte, als er es sah.

			»Du wirst nie ein Mädchen abbekommen, wenn du ihr Fotos von deiner Frau und deinem Sohn zeigst, alter Junge!«, spöttelte er.

			»Wer sagt, dass ich das will? Für mich gibt es nur ein Mädchen … da bin ich ganz anders als du«, fügte er im Flüsterton hinzu.

			Jess sah sich das Foto an und fühlte sich schon sehr viel besser. Harry liebte seine Familie offensichtlich sehr, und da sie nun wusste, dass er außer Freundschaft nichts von ihr erwartete, konnte sie sich entspannen.

			»Vermissen Sie sie sehr?«, fragte sie, als sie ihm das Foto zurückgab.

			»Ja«, seufzte er. »Besonders um diese Jahreszeit. Wissen Sie, dass ich noch kein Weihnachtsfest mit meinem kleinen Jungen verbracht habe? Er wird im nächsten Monat drei, und ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er ein Baby war«, sagte er und starrte traurig in sein Glas.

			»Sie werden ihn bestimmt bald sehen«, versuchte sie ihn zu trösten.

			Doch Harry schüttelte den Kopf. »So wie dieser Krieg verläuft, ist das kaum zu erwarten.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Da höre sich einer mein Selbstmitleid an! Wie lange ist es her, seit Sie Ihren Freund das letzte Mal gesehen haben?«

			Diesmal war es Jess, die traurig in ihr Glas starrte. »Zwei Jahre«, antwortete sie leise.

			»Und es wird nicht leichter, richtig?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht.«

			»Hört auf, euch zu bemitleiden, ihr zwei!« Kit hob die Stimme. »Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand sich hier in Selbstmitleid suhlt. Dazu ist das Leben viel zu kurz!«

			»Besonders, wenn du den Flieger steuerst«, sagte Max.

			Kit brach in schallendes Gelächter aus. »Es spricht! Ich wette, dass du damit nicht gerechnet hättest, was, Daisy?«

			Daisy lächelte ihn an. »Ich mag starke, ruhige Männer.«

			»Wenn das so ist, hast du deinen Traummann gefunden, würde ich sagen«, meinte Kit.

			Harry und Jess sahen sich an. »Deine Freundin scheint es wirklich schlimm erwischt zu haben, nicht?«, sagte er.

			Eine Stunde später verließen sie den Pub und traten auf die menschenleere Dorfwiese hinaus.

			»Brr, ist das kalt!« Daisy schmiegte sich an Max.

			»Hier, nimm das.« Er zog sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern.

			»Danke«, sagte Daisy mit einem schmallippigen Lächeln, und Jess konnte sehen, dass das Jackett nicht das gewesen war, was sie im Sinn gehabt hatte.

			»So hält man kein Mädchen warm, alter Junge!« Kit lachte und zog Effie zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss in seine Arme.

			»Ist dir kalt?«, fragte Harry Jess. »Ich meine, ich will dir nur mein Jackett anbieten, weiter nichts«, fügte er schnell hinzu.

			Jess lächelte. »Mir ist warm genug, danke.«

			»Bist du froh, am Ende doch gekommen zu sein?«

			Sie nickte. »Und du?«

			»Sehr. Vielleicht könnten wir es irgendwann ja wiederholen? Nur als Freunde?«

			Jess lächelte. »Das fände ich schön.«

			Ein entferntes Dröhnen erfüllte plötzlich den Himmel über ihnen. Max und Harry sahen sich an, und Kit ließ Effie fallen wie einen Stein und lief in die Mitte der Wiese, um zum Himmel aufzuschauen.

			»Kannst du sie sehen?«, fragte Harry, der ihm gefolgt war.

			»Nicht von hier aus …« Kit verrenkte sich den Hals. »Oh, warte … ja, ich kann den ersten der Staffel reinkommen sehen … dort drüben, auf zwei Uhr.«

			Alle gingen zu ihm hinüber, ihre Gesichter waren dem tintenschwarzen Himmel zugewandt. Jess konnte gerade noch die wechselnden Konturen von Flugzeugen vor dem dunklen Himmel ausmachen. Eine ganze Reihe näherte sich, und das Dröhnen und Grollen ihrer Motoren wurde lauter, als sie zur Landung ansetzten.

			Jess blickte zu den drei Männern hinüber. Vor ein paar Minuten hatten sie noch gelacht und gescherzt, aber jetzt blickten alle mit konzentrierten Gesichtern zum Himmel hoch und richteten ihre Blicke auf die Flugzeuge. Jess sah, dass Harrys Lippen sich bewegten, und merkte, dass er die Maschinen zählte, die über sie hinwegflogen, bis nichts anderes mehr zu hören war als ein fernes Dröhnen.

			Die drei Männer entspannten sich. »Alle vollzählig anwesend«, sagte Kit mit hörbarer Erleichterung in der Stimme.

			Die Mädchen verabschiedeten sich von den jungen Männern, und Effie und Jess machten sich auf den Weg zum Schwesternheim. Max war so ritterlich gewesen, Daisy anzubieten, sie zu ihrem Cottage zurückzubegleiten.

			»Ich wünschte, Kit hätte mir auch angeboten, mich nach Hause zu begleiten!« Effie war verstimmt, als sie untergehakt die Straße hinuntergingen, um sich nicht in der Finsternis zu verlieren, die durch die Verdunkelungsmaßnahmen noch schwärzer als gewöhnlich war.

			»Das wären hin und zurück vier Meilen für ihn gewesen«, gab Jess zu bedenken. »Max hat Daisy nur heimgebracht, weil sie praktisch gleich vor seiner Haustür wohnt.«

			»Das mag wohl sein.« Effie seufzte. »Ich wünschte, wir würden näher am Dorf wohnen. Es ist schauderhaft, den ganzen Weg zu Fuß gehen zu müssen. Und mir ist so kalt!« Sie zog ihren Mantel noch fester um sich.

			»Deine Nörgelei wird uns auch nicht schneller heimbringen«, sagte Jess.

			»Dein Harry scheint übrigens ein netter Kerl zu sein«, bemerkte Effie, während sie sich durch die Dunkelheit kämpften.

			Jess seufzte. »Er ist nicht mein Harry!«

			»Ihr scheint euch aber blendend verstanden zu haben.«

			»Du und Kit aber auch.«

			»Meinst du?« Effie klang erfreut. »Er ist ein toller Mann, nicht wahr?«

			Und dann war sie nicht mehr zu stoppen. Jess hörte geduldig zu, wie Effie den Abend noch einmal sehr ausführlich Revue passieren ließ, und jedes einzelne Wort, das Kit geäußert hatte, wiederholte, um zu analysieren, was es zu bedeuten hatte. Mochte er sie? Oder war sie ihm zu forsch? Hätte sie ihn wegstoßen sollen, statt sich so leidenschaftlich von ihm küssen zu lassen?

			Jess hütete sich, mitzureden oder Effie gar einen Rat zu geben, auf den sie ohnehin nicht gehört hätte.

			Wegen der Kälte, der Dunkelheit und Effies unaufhörlichem Gerede schienen sie für den Heimweg länger als normalerweise zu brauchen. Und so war es eine echte Erleichterung, als sie den holprigen Feldweg erreichten, der zum Schwesternheim führte. Es war fast Mitternacht, und das Gebäude war abgeschlossen und stockfinster. Zum Glück war Effie eine wahre Expertin darin, auch nach dem Löschen des Lichts noch den Weg zurück ins Haus zu finden.

			»Ich habe Freeman gebeten, das Badezimmerfenster hintenherum offen zu lassen«, flüsterte sie. »Wenn wir auf die Mülltonne steigen, müssten wir es schaffen, uns dort hineinzuzwängen.«

			»Was für eine Mülltonne?«, fragte Jess. »Hier steht keine.«

			»Nein? Ach du meine Güte. Dann muss sie an der Seite des Hauses stehen. Lass uns hingehen und nachsehen.«

			Auf Zehenspitzen schlichen sie sich auf die Seite des Gebäudes. Jess schaltete ihre Taschenlampe an, richtete den Lichtstrahl nach unten und schirmte ihn sorgfältig mit der Hand ab, sodass das Licht kaum noch zu sehen war. Schließlich fanden sie die Mülltonne, die seltsamerweise direkt unter ihrem eigenen Fenster stand.

			»Gut, dann lass uns das Ding gleich wieder zurückbringen«, erklärte Effie flüsternd. »Aber sei vorsichtig, Jess! Wir wollen die Tonne nicht fallenlassen und hier einen Riesenkrach veranstalten.« Sie legte ihre Arme um die Tonne – und schüttelte den Kopf. »Nein, die ist zu schwer für mich. Hilf mir, Jago, ja? Jago …«

			Aber etwas anderes hatte Jess’ Aufmerksamkeit erregt. Im Strahl ihrer Taschenlampe hatte etwas aufgeleuchtet. Etwas Weißes lag in all dem Schmutz zusammengeknüllt unter ihrem Fenster.

			Es war Effies Brief, den Miss Carrington ihr heute am frühen Abend ausgehändigt hatte. Und er war nicht geöffnet worden …

		


		
			KAPITEL VIERZEHN

			Millies Schwiegereltern, der Herzog und die Herzogin von Claremont, lebten auf Lyford, einem atemberaubend schönen georgianischen Herrenhaus, das etwa dreißig Meilen südwestlich von Billinghurst und gleich hinter der Grafschaftsgrenze lag.

			»Keine Geschütztürme, soweit ich sehen kann«, bemerkte Lady Rettingham und verrenkte sich den Hals, um aus dem Wagenfenster zu schauen, als sie durch das große Tor in die Einfahrt zu dem Anwesen einbogen. »Claremont ist solch ein raffinierter alter Fuchs, dass er bestimmt einen Weg gefunden hat, diese gemeinen Beschlagnahmeaktionen zu verhindern.«

			Was sie meinte, war deutlich, auch wenn sie es nicht laut aussprach: Millie hatte es nicht geschafft, Billinghurst zu beschützen.

			Aber ausnahmsweise versuchte Millie, einmal nicht zu widersprechen. Ihre Großmutter hatte recht, sie hatte versagt. Zum Glück wusste Granny nichts von dem Schaden, den die RAF verursacht hatte, sie hätte es ihr sonst unaufhörlich vorgeworfen.

			In einem plötzlichen Wutanfall trat sie das Gaspedal bis unten durch, worauf der Wagen einen Satz nach vorne machte und Lady Rettingham sich theatralisch an ihrem Sitz festklammerte.

			»Du liebe Zeit, Amelia, du bist doch nicht in Brooklands und fährst Rennen!«, rief sie. »Es ist schlimm genug, dass wir keinen Chauffeur mehr haben, da musst du nicht auch noch versuchen, uns alle umzubringen!«

			»Tut mir leid, Granny.«

			Sie fuhren die lange Buchenallee hinauf und parkten in der halbkreisförmigen Kiesauffahrt vor dem Haus. Sofort öffnete sich die Tür, und ein von zwei Dienern begleiteter Butler kam heraus.

			»Wie ich sehe, haben sie auch noch Dienstboten auf Lyford«, bemerkte Lady Rettingham spitz.

			»Aber nur, weil sie zu alt sind, um noch eingezogen zu werden.« Millie blickte aus dem Wagenfenster. Der alte Butler schien ein wenig wacklig auf den Beinen zu sein, und den beiden Dienern ging es nicht viel besser.

			Lady Rettingham warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Aber immerhin gibt es noch Bedienstete.«

			Der Herzog und die Herzogin erwarteten sie zum Tee in der Bibliothek. Ihre Tochter, Millies alte Freundin Sophia, die hochschwanger und strahlend glücklich war, befand sich auch dort.

			»Ich habe euch die Auffahrt hinaufkommen sehen«, sagte sie und beugte sich vor, um Millie zu umarmen. Sie duftete ganz wunderbar nach einem Guerlain-Parfum. »Wie aufregend, meine Liebe, dass du selbst gefahren bist. Was für ein Abenteuer! Findest du nicht, Mama?«

			»Und sicher sehr modern«, entgegnete die Herzogin mit einem schmallippigen Lächeln. Sie war eine zerbrechliche Schönheit Mitte fünfzig und wie immer sehr elegant gekleidet, diesmal in einem Kaschmir-Twinset mit einem farblich passenden Rock aus Tweed.

			»Und da ist ja auch der kleine Henry! Kaum zu glauben, wie groß er schon ist! Und wie ähnlich er …« Sophia brach ab und biss sich auf die Lippe, um Sebs Namen nicht erwähnen zu müssen.

			Millie sah den bekümmerten Blick ihrer Freundin und sagte rasch: »Sag Hallo zu deiner Tante, Schatz.«

			Doch Henry schüttelte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Falten von Millies Kleid. »Er ist leider noch sehr schüchtern«, sagte sie entschuldigend und zauste ihrem Sohn das Haar.

			»Bei seinen Cousins wird er schon aus sich herausgehen, denke ich. Billy und Eliza können es kaum erwarten, ihn zu sehen.« Sophia wandte sich an Nanny Perks, die an der Tür stehengeblieben war. »Wenn Sie Henry bitte ins Kinderzimmer hinaufbringen würden? Wright wird Ihnen den Weg zeigen.«

			Millie sah, wie vertrauensvoll Henry die Hand von Nanny Perks ergriff und mit ihr ging. Er hatte seiner Mutter ihren Wutausbruch von diesem Morgen verziehen, ganz anders als sie selbst.

			»Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich zu sehen«, sagte Sophia, wobei sie Millies Arm nahm und sie zum Fenstersitz hinüberführte. »Und wie sehr ich mich auf dieses Wochenende gefreut habe!«

			»Ich auch.« Millie hoffte, dass ihre Freundin die mangelnde Begeisterung in ihrer Stimme nicht bemerken würde. Besuche auf Lyford waren immer eine Strapaze für sie, weil sie schmerzliche Erinnerungen an glücklichere Zeiten, die sie dort mit Seb erlebt hatte, zurückbrachten.

			Und wenn sie ehrlich war, fiel es ihr auch schwer, Sophia zu sehen. Sie war glücklich verheiratet, hatte zwei wunderbare Kinder und ein weiteres war unterwegs. Sie lebte das Leben, das Millie gehabt hatte, bevor Sebastian ihr genommen worden war. Sie missgönnte Sophia ihr Glück nicht, aber es war auch nicht einfach, sie nicht zu beneiden.

			Millie riss sich zusammen. Es war schließlich nicht Sophias Schuld, dass Seb tot war. Sie durfte nicht vergessen, dass ihre Freundin mit ihm auch den geliebten Bruder verloren hatte. Und da Sophias eigener Mann Hauptmann bei der Garde war, musste auch sie tagtäglich in Angst und Sorge leben.

			Der Butler servierte ihnen Tee, und Millie fragte Sophia nach ihrer Schwangerschaft. »Jetzt wird es doch sicher nicht mehr allzu lange dauern?«

			Sophia stöhnte. »Noch zwei Monate. Aber ehrlich gesagt fühlt es sich an, als wäre ich schon ewig schwanger!« Sie legte ihre Hand auf ihren stark gewölbten Bauch. »Übrigens wollte ich dich etwas fragen, Millie. David und ich haben überlegt, ihn – falls es wieder ein Junge sein sollte – Sebastian zu nennen. Wärst du damit einverstanden?«, fragte sie ihre Schwägerin besorgt.

			Millie lächelte. »Das fände ich wunderbar«, sagte sie.

			»Bist du sicher? Ich möchte dich nicht betrüben …«

			»Im Gegenteil. Ich würde mich geehrt fühlen. Und Seb ganz sicher auch.«

			»Das freut mich.« Sophia sah sehr erleichtert aus. »Erinnerst du dich, dass wir Billy nach deinem Freund benannt haben – du weißt schon, nach diesem Arzt, mit dem du zusammengearbeitet hast, William … wie war doch noch sein Name?«

			»Tremayne«, sagte Millie und starrte in ihre Tasse herab.

			»Ja, genau, so hieß er. Dr. Tremayne. Gott, er war ein echter Held, der Mann, nicht wahr? Wie er bei mir hereinstürzte, um Billy zu entbinden, als ich auf dieser Gesellschaft plötzlich Wehen bekam. Und du hast natürlich auch geholfen«, fügte sie hinzu. »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass es je eine Geburt wie diese gab. Dem Himmel sei Dank für Dr. Tremayne, der einsprang und mir zu Hilfe kam!« Sophia lächelte bei der Erinnerung daran. »Wo er jetzt wohl sein mag?«

			Millie war drauf und dran, es ihr zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. Der letzte Mensch, über den sie jetzt reden wollte, war William Tremayne.

			Auf der anderen Seite des Raums saß der Herzog bei Lady Rettingham und erzählte ihr, wie er es geschafft hatte, seinen Besitz vor einer Beschlagnahme zu bewahren.

			»Nun ja, ich habe mit ein paar Freunden im Kriegsministerium gesprochen und sie dazu überredet, mich den Inhalt einiger Museen hier einlagern zu lassen«, sagte er gerade. »Eine ziemlich gute Idee von mir, nicht wahr? Ich passe auf ein paar Rembrandts und was weiß ich nicht alles auf, und dafür haben wir keine unerwünschten Hausgäste.«

			Millie konnte sich nicht dazu überwinden, ihre Großmutter anzusehen, weil sie sich nur zu gut vorstellen konnte, was für ein Gesicht sie machte.

			»Ach, übrigens habe ich vergessen, dir etwas zu erzählen«, sagte Sophia und lenkte sie damit von allem anderen ab. »Rate mal, wer das Wochenende mit uns verbringen wird!«

			Millie riskierte einen raschen Blick hinüber zu ihrer Großmutter. Mit einer von abgrundtiefem Ärger geprägten Miene schaute sie den Herzog an. »Wer?«

			»Teddy Teasdale!«

			Millie vergaß ihre Großmutter sofort wieder. »Teddy Teasdale? Aber ich dachte, er wäre einberufen worden?«

			»Ist er auch, aber er hat einen Schreibtischjob. Gar nicht weit von hier sogar. Er macht irgendetwas furchtbar Kluges bei der Spionageabwehr. Aber er war ja schon immer ein schlaues Bürschchen, nicht?«

			»War er das? Daran kann ich mich nicht erinnern.« Millies lebhafteste Erinnerung an Lord Edward Teasdale war die, dass er bei einer besonders wilden Hausparty mit einem der preisgekrönten Jagdpferde seines Vaters die Treppe in Teasdale Hall hinuntergeritten war. Er war ein absoluter, aber auch sehr charmanter Nichtsnutz und einer von Millies besten Freunden. Sie hatten im vergangenen Jahr nur leider den Kontakt verloren.

			»Und das ist noch nicht alles.« Sophia beugte sich verschwörerisch zu Millie vor. »Das köstlichste bisschen Klatsch habe ich dir noch nicht erzählt. Er wird mit Georgina Farsley kommen!«

			»Nein!«, sagte Millie mit großen Augen. »Sie wird ihn doch wohl nicht ergattert haben?«

			»Scheint so«, sagte Sophia. »Stell dir das doch nur mal vor – Teddy und diese grässliche Amerikanerin! Sie ist ganz offenbar auf seinen Titel aus. Du weißt ja, was für ein grässlicher gesellschaftlicher Emporkömmling sie ist. Aber die Frage ist doch wohl eher, was Teddy von ihr wollen kann?«

			»Vielleicht ist er ja verliebt?«, sagte Millie.

			»Wohl eher hochverschuldet!« Sophia lachte. »Aber ich bin überrascht, dass du so ruhig bleibst bei der Vorstellung, diese Frau wiederzusehen. Hast du vergessen, wie abscheulich sie dich immer behandelt hat, als wir Debütantinnen waren?«

			»Natürlich habe ich das nicht vergessen. Aber vielleicht ist sie mit der Zeit ein bisschen lockerer geworden?«

			»Das möchte ich doch sehr bezweifeln.«

			»Aber wie dem auch sei, das alles ist Vergangenheit«, sagte Millie. »Und ich bin bereit, sie ruhen zu lassen.«

			Sophia lachte. »Das wirst du nicht mehr sagen, wenn dieses Wochenende vorüber ist!«

			»Ach was, sie wird sich mittlerweile sicherlich geändert haben«, entgegnete Millie.

			Wie sehr sie sich geirrt hatte, zeigte sich im selben Moment, in dem Georgina in einem gewagten Hosenanzug von Schiaparelli hereinstolzierte, den Herzog und die Herzogin sowie die anderen Gäste begrüßte, wobei sie Millie völlig ignorierte.

			»Sie ist wohl eher nicht bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen?«, flüsterte Sophia Millie zu.

			»Offensichtlich nicht.«

			»Sie sieht hinreißend aus. Ich hasse sie jetzt schon.«

			»Aber wo ist Teddy?«, fragte Millie.

			Er sei durch wichtige Kriegsangelegenheiten aufgehalten worden, hörten sie Georgina zu ihren Gastgebern sagen. Ihre Lippen waren dabei ungewöhnlich schmal, und Millie hatte das Gefühl, dass ihrer Meinung nach kein Krieg als Entschuldigung herhalten könnte, nicht bei ihr zu sein.

			»Ich wette, sie hatten einen Riesenstreit«, flüsterte Sophia Millie zu, als sie an jenem Abend zum Dinner gingen. »Dieses Wochenende könnte noch sehr unterhaltsam werden!«

			Sie gingen gerade in das Esszimmer hinüber, als auch Teddy endlich eintraf.

			»Ich muss euch alle um Entschuldigung bitten«, sagte er. »Ein paar Deutsche wurden von der Flut in Whitestable angeschwemmt, und ich musste kurz mit ihnen reden.«

			Er begrüßte die Herzogin, Millie und die anderen Gäste, aber als er Georgina einen Kuss geben wollte, wandte sie abrupt das Gesicht ab, sodass er nur ihre Wange küssen konnte. Millie sah Sophias Blick von der anderen Seite des Tischs.

			Teddys Gedeck befand sich neben Millies, und sie sah ihn verstohlen von der Seite an, als er sich setzte. Er sieht anders aus, dachte sie. Nach zwei Jahren in der Armee war sein schlaffer, verweichlichter Körper schlank und durchtrainiert. Sein hellbraunes Haar war kurz geschoren und offenbarte einen überraschend guten Knochenbau. Millie konnte verstehen, dass Georgina sich zu ihm hingezogen fühlte – nicht nur seines Adelstitels wegen.

			»Auweia«, sagte er, als er sich setzte. »Mir scheint, ich bin in die Hundehütte verbannt worden.«

			»Und das zu Recht. Es war unverzeihlich von dir, die arme Georgina so im Stich zu lassen.«

			»Was hätte ich denn tun sollen? Ich konnte der Küstenwache ja wohl kaum sagen, sie sollten die Deutschen eine weitere Runde um die Bucht schwimmen lassen!«

			Er blickte zu Georgina hinüber, die weiter oben an der langen Tafel saß. Aber sie starrte mit ausdrucksloser Miene ihren Teller an.

			»Tja, da sie vermutlich den ganzen Abend schmollen wird, kann ich genauso gut auch mit dir plaudern«, sagte er ein wenig trotzig. »Wie geht es dir, Millie?«

			»Sehr gut, danke.«

			»Und dem Baby? Henry heißt der Kleine, nicht? Wie geht es ihm?«

			Millie blinzelte verwundert. Dass Teddy den Namen ihres Sohnes behalten hatte, beeindruckte sie, denn soweit sie sich erinnern konnte, fiel es ihm oft sogar schwer, sich an seinen eigenen Namen zu erinnern. »Henry ist kein Baby mehr«, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln. »Er ist nun schon drei Jahre alt.«

			»Du meine Güte, wirklich? Wie die Zeit vergeht, nicht wahr?« Teddy senkte seine Stimme. »Es tat mir übrigens schrecklich leid, von deinem Verlust zu hören. Ich wollte zu Sebs Beerdigung kommen, aber dummerweise saß ich mit der Spionageabwehr in Frankreich fest, und es war sehr schwierig, von dort wegzukommen.«

			Millie schwieg für einen Moment. Sie wusste nie so recht, was sie sagen sollte, wenn die Leute über Sebs Tod sprachen. Irgendwie fand sie nie eine Antwort, die ihr angemessen erschien.

			Deshalb wechselte sie das Thema. »Bei genauerer Betrachtung denke ich, wir sollten vielleicht für ein Weilchen aufhören, miteinander zu reden«, sagte sie leichthin. »Deiner Freundin gefällt das nämlich gar nicht, glaube ich.« Georgina warf ihr Blicke zu, die töten würden, wenn sie Messer wären.

			»Wenn das so ist, sollten wir wild und hemmungslos miteinander flirten, finde ich«, sagte Teddy mit einem unfreundlichen Blick zu Georgina. »Sie muss lernen, dass ich nicht ihr Schoßhündchen bin.«

			»Ich glaube nicht, dass es nur deine Schuld ist«, sagte Millie. »Sie hat mir nie verziehen, dass ich Seb geheiratet habe, weil sie auch ein Auge auf ihn geworfen hatte.«

			»Georgina Farsley hat irgendwann mal ein Auge auf jeden begehrenswerten Junggesellen geworfen«, sagte Teddy.

			Millie war schockiert. »Wie ungalant von dir, so etwas zu sagen!«

			»Aber es ist doch wahr! Sie ist so verzweifelt hinter einem Titel her, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es mich erwischen würde.«

			Millie blickte von einem zum anderen. Irgendetwas ging ganz eindeutig zwischen den beiden vor sich. Da sie nicht zwischen die Fronten geraten wollte, wandte sie sich ihrem anderen Tischnachbarn zu, einem älteren Richter mit schlechtem Hörvermögen. Es war unangenehm, ihn andauernd anschreien zu müssen, aber zumindest hielt es Georgina davon ab, ihr böse Blicke zuzuwerfen.

			Am nächsten Tag ließen sich weder Georgina noch Teddy vor dem Mittagessen sehen. Und als sie endlich auftauchten, war die Stimmung zwischen ihnen immer noch sehr frostig.

			Der Herzog und die Herzogin hatten eine Jagdgesellschaft organisiert, aber Millie hatte für die Jagd nichts übrig, und Sophia sagte ihrer Schwangerschaft wegen ab. Sie zog sich zu einem Mittagsschläfchen in ihr Zimmer zurück und ließ Millie und ihrer Großmutter keine andere Wahl, als sich im Salon die Zeit zu vertreiben.

			»Dem Himmel sei Dank, dass alle weg sind«, seufzte Lady Rettingham. »Ich weiß, dass Hauspartys eigentlich amüsant sein sollten, aber die ständige Anwesenheit anderer Menschen kann auch sehr ermüdend sein.«

			»Ich denke, ich werde ins Kinderzimmer hinaufgehen und nach Henry sehen«, sagte Millie.

			Ihre Großmutter sah sie mit verständnisloser Miene an. »Aber wozu denn? Nanny Perks sorgt doch sehr gut für ihn.«

			»Ja, aber ich möchte ihn sehen.«

			»Das wird der Nanny aber nicht gefallen.«

			Ich pfeife darauf, was die Nanny denkt, wollte Millie gerade erwidern, als Teddy plötzlich in der Tür erschien.

			»Oh, Verzeihung«, sagte er. »Mir war nicht bewusst, dass dieser Raum nicht frei ist.«

			»Aber das macht doch nichts, Edward. Setzen Sie sich zu uns.« Lady Rettingham wurde plötzlich lebhaft, all ihre Müdigkeit schien vergessen. »Amelia und ich wollten gerade eine Tasse Tee trinken, nicht, Amelia?«

			»Wollten wir?« Millie starrte ihre Großmutter an.

			»Danke«, sagte Teddy und ließ sich in den Sessel ihnen gegenüber fallen.

			»Ich dachte, du wärst mit den anderen auf die Jagd gegangen«, sagte Millie.

			Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt traue ich Georgina nicht, wenn sie in meiner Nähe mit einer Waffe hantiert.«

			Millie lachte. »Habt ihr zwei euch denn noch nicht wieder vertragen?«

			»Ich würde sagen, dass die Chance zu einer Versöhnung gegen null geht.«

			»Ach Gott, das tut mir aber leid.«

			»Tatsächlich? Mir nicht.«

			Aus dem Augenwinkel sah Millie, dass ihre Großmutter sich erhob. »Wenn ihr mich für einen Moment entschuldigt«, sagte sie, »ich würde gerne zum Kinderzimmer hinaufgehen, um meinen Enkel zu besuchen.«

			Feingefühl ist wirklich nicht Großmutters Stärke, dachte Millie, als sie sie aus dem Zimmer gehen sah. Aber zum Glück schien Teddy das nicht zu bemerken.

			Millie wandte sich ihm wieder zu. »Sie wird dich doch wohl nicht abgeschrieben haben, nur weil du dich gestern verspätet hast?«

			»Nein, das nicht, aber unsere Beziehung stand schon lange auf der Kippe. Ihr gestriges Benehmen war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, wie man so schön sagt.« Er seufzte. »Wenn doch nur alle Frauen so unkompliziert wären wie du, Mil.«

			Sie lachte. »Das ist eine Beleidigung, Edward Teasdale! Bin ich wirklich so hoffnungslos langweilig?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass du langweilig, sondern dass du unkompliziert bist. Die unkomplizierteste und reizendste Frau, die mir je begegnet ist. Was wahrscheinlich auch der Grund dafür ist, dass ich mich nie in dich verliebt habe.«

			Wie enttäuscht Großmutter wäre, wenn sie ihn jetzt hören könnte, dachte Millie spöttisch.

			»Das ist mein Problem, weißt du«, fuhr Teddy fort. »Ich verliebe mich immer nur in komplizierte Frauen. Entweder sind sie zu alt oder zu jung, oder sie sind zu verrückt oder zu verheiratet«, scherzte er.

			»Und was ist Georgina?«

			»Oh, sie ist nichts von alledem. Aber sie ist sehr reich, und meine Eltern haben mir gesagt, ich müsste heiraten, bevor ich dreißig bin, oder sie würden mich enterben.«

			»Das können sie nicht tun!«, sagte Millie. »Du bist schließlich ihr Sohn und Erbe.«

			Teddy schüttelte den Kopf. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dringend sie mich vor dem Altar sehen wollen. Wenn du sie fragst, habe ich schon viel zu viele Beziehungen gehabt. Und jetzt soll ich entweder nächstes Jahr das Richtige tun, wie sie es nennen, oder die Konsequenzen tragen.«

			»Du Armer«, sagte Millie mitfühlend. »Aber ich weiß sehr gut, wovon du sprichst. Meine Großmutter will auch, dass ich wieder heirate.«

			Teddy zog die Augenbrauen hoch. »Aber du hast deine Pflicht und Schuldigkeit doch schon getan und einen Sohn und Erben zur Welt gebracht?«

			»Ja, aber meine Großmutter will nicht, dass ich für den Rest meines Lebens allein bleibe.«

			»Da hat sie nicht ganz unrecht«, sagte Teddy. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. »Hey, und was wäre, wenn wir beide …«

			»Nein, Teddy!«, unterbrach Millie ihn entschieden. »Ganz sicher nicht. Oder hast du schon vergessen, dass ich nicht dein Typ bin?«

			»Nein, da hast du recht«, erwiderte er seufzend.

			»Mach bloß keine solchen Andeutungen in Gegenwart meiner Großmutter!«, warnte sie ihn. »Ich will nicht, dass sie auf dumme Gedanken kommt, was uns angeht.«

			»Ich sage es dir nur ungern, Millie, aber deine Warnung kommt zu spät.« Teddy grinste. »Sie hat mich gestern Abend schon gefragt, ob ich dich nach Weihnachten nicht besuchen möchte.«

			»Ehrlich?« Millie ließ die Schultern hängen. »Oje. Sie hätte auch zuerst mich fragen können.«

			Aber wozu?, dachte sie dann. Es hätte ihre Großmutter sowieso nicht interessiert, wie sie darüber dachte.

			»Soll ich mir eine Ausrede ausdenken, um nicht kommen zu müssen?«, fragte Teddy, der Millie besorgt beobachtete. »Das kann ich nämlich, weißt du, falls mein Besuch dich in Verlegenheit bringt.«

			»Ach was, du kannst gerne kommen«, erwiderte Millie achselzuckend. »Aber bring bitte nicht Georgina mit, hörst du?«

			Millie vermied es für den Rest des Sonntags, mit Teddy allein zu sein. Bei all den spekulativen Blicken ihrer Großmutter und den nicht gerade subtilen Versuchen, sie zusammenzubringen, sowie Georginas wütenden und anklagenden Blicken war es eine Erleichterung für Millie, als der Montagmorgen kam und sie nach Billinghurst zurückkehren konnten.

			Aber als Millie sich dem Haus näherte, kehrten der Zorn und das Gefühl der Erniedrigung, das sie während ihrer Anwesenheit auf Lyford hatte vergessen wollen, mit Macht zurück.

			Als sie an den Männern in dem provisorischen Wachhaus vorbeikamen, seufzte ihre Großmutter tief und sagte: »Tja, da sind wir wieder. Und ich muss zugeben, dass ich das bedaure.«

			Ich auch, dachte Millie. Sie bereute zwar nicht, Lyford verlassen zu haben, aber auf Billinghurst fühlte sie sich auch nicht mehr wirklich zuhause. Es war von Fremden eingenommen worden, und sie war dort nicht länger willkommen.

			Sie hielt zuerst vor dem Pförtnerhaus, um ihre Großmutter, Henry und Nanny Perks aussteigen zu lassen, dann fuhr sie den Wagen zum Haus hinauf und parkte ihn in den Stallungen.

			Als sie die Einfahrt hinunterging, hörte sie jemanden ihren Namen rufen und drehte sich um. Es war William, der die Eingangsstufen hinuntereilte.

			»Ich habe am Fenster nach dir Ausschau gehalten«, sagte er und lächelte sie an. »Es tut mir leid, dass ich keine Gelegenheit hatte, dir vor eurer Abreise auf Wiedersehen zu sagen.«

			Tatsächlich?, dachte Millie. Sie konnte sich kaum überwinden, ihn anzusehen, so peinlich war ihr die Begegnung. Das Einzige, woran sie denken konnte, war Agnes Moss’ höhnischer Ton.

			Mir tut nur Dr. Tremayne leid … Sie hat anscheinend eine Schwäche für ihn … Wie peinlich, nicht?

			»Hattest du eine schöne Zeit?«, fragte William.

			»Ja, danke.« Millie wollte gehen, aber er rief sie zurück.

			»Millie? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

			Sie drehte sich um und sah ihn an. Es gab so viel, was sie ihm gern gesagt hätte, aber sie fand nicht die richtigen Worte. Und so floss ihre ganze Wut in das einzig Konkrete, über das sie sprechen konnte.

			»Deine Männer haben mutwillig den Springbrunnen beschädigt.«

			William sah überrascht aus. »Wie bitte?«

			»Sie haben ihre Initialen in den Stein geritzt und ihn ruiniert.«

			»Ah.«

			Etwas an der Art wie er das sagte, verriet ihn. »Du wusstest es!«, sagte Millie sofort.

			»Ja, ich hatte es bemerkt. Ich wollte mit dir darüber reden …«

			»Wie konntest du?«, unterbrach sie ihn. »Wie konntest du so etwas zulassen?«

			»Ich kann es dir erklären …«

			»Ich habe dir vertraut, William. Ich habe euch in meinem Haus willkommen geheißen … und so wird es mir vergolten!«

			»Millie, bitte.« Er sprach leise, aber die Entschiedenheit, mit der er es tat, ließ sie verstummen. »Du hast recht, ich habe gesehen, was mit dem Springbrunnen passiert ist, und ich wollte auch mit dir darüber reden. Es ist irgendwie zu einer Tradition geworden, weißt du. Wenn einer der Männer nicht heimkehrt, ritzen die anderen zur Erinnerung an ihn seine Initialen und das Datum in den Stein. Aber es ist kein Vandalismus, sondern ein Zeichen des Respekts für die Gefallenen.«

			»Ich …« Millie setzte zu einer Antwort an, doch dann schloss sie den Mund wieder.

			»Aber ich kann verstehen, wie du dich fühlst«, fuhr William fort. »Deshalb verspreche ich dir, den Männern zu sagen, dass sie damit aufhören sollen, und ich werde jemanden vom Arbeitstrupp herschicken und das Mauerwerk erneuern lassen.«

			Nein, wollte sie sagen. Lass es, wie es ist. Es tut mir leid … Doch die Worte, die aus ihrem Munde kamen, waren andere: »Dann sieh zu, dass du das tust!«

			Und damit wandte sie sich endgültig zum Gehen. Sie hörte William wieder ihren Namen rufen, aber sie ignorierte ihn und versuchte, so viel Abstand wie nur möglich zwischen ihn und ihre brennende Verlegenheit zu bringen.

			Sie hatte es schon wieder getan. Sie, die dumme, dumme Gans, die immer alles falsch verstand …

			Im Pförtnerhaus waren laute Stimmen zu hören. Als Millie näherkam, konnte sie Henrys aufgeregtes Kreischen und Nanny Perks’ strenge Stimme hören, die versuchte, ihn zur Ruhe zu ermahnen.

			»Was geht hier vor?«, rief sie, als sie die Haustür öffnete. Henry entzog sich Nanny Perks’ Griff und lief auf seine Mutter zu. »Mama, schau nur! Schau!«

			Er zog sie mit sich ins Wohnzimmer. »Vorsicht, Schatz«, sagte Millie lachend, »sonst wirfst du mich noch um …«

			Und dann verschlug es ihr die Sprache. In einer Ecke des Wohnzimmers stand der größte und schönste Weihnachtsbaum, den sie je gesehen hatte! Seine Zweige waren dicht behängt mit Christbaumkugeln und anderem Weihnachtsschmuck, und er war so groß, dass seine Spitze bis an die Zimmerdecke reichte und er den ganzen Raum mit dem frischen Duft von Tannennadeln erfüllte.

			Millie starrte ihn an. »Woher kommt der Baum?«

			»Die Flieger haben ihn gebracht, Mylady«, sagte das Dienstmädchen. »Major Tremayne sagte, es sei ihre Idee gewesen, um sich dafür zu bedanken, dass Sie so liebenswert und gastfreundlich zu ihnen sind.«

			Henry riss sich von ihrer Hand los, weil er nicht mehr stillhalten konnte. »Ist er nicht wunderbar, Mama?«

			»Ja, Schatz, das ist er.« Millie lächelte ihn unwillkürlich an, obwohl sie mit ihren Gedanken ganz woanders war.

			Schon wieder hatte die dumme, dumme Millie etwas völlig falsch verstanden.

		


		
			KAPITEL FÜNFZEHN

			Lange bevor Jess in der Dunkelheit die Station erreichte, hörte sie die Kinder schreien.

			Die Infektionsstationen lagen auf der anderen Seite des Krankenhauses, noch hinter den Außengebäuden und so weit entfernt vom Haupthaus, dass sie sich ebenso gut im nächsten Dorf hätten befinden können.

			Jess war auf die Station der Kinder, die unter Keuchhusten litten, geschickt worden. Inzwischen hatte sie sich an ihr Leben in der Einsamkeit gewöhnt. Tagsüber gönnte sie sich ein paar Stunden Schlaf im Schwesternheim, falls die über ihnen kreisenden Flugzeuge und die strengen Regeln der Heimschwester es erlaubten, und später ging sie dann zu Fuß über die dunklen Landstraßen zum Krankenhaus hinüber. Hin und wieder, wenn Sulley guter Laune war, fuhr sie auch schon mal in seinem Pferdewagen hin.

			Ein- oder zweimal hatte sie ein paar Stunden mit ihren Freundinnen verbringen können, wenn eine von ihnen morgens oder nachmittags Dienst hatte. Sie waren sogar mit Kit, Max und Harry in Tunbridge Wells im Kino gewesen – aber die meiste Zeit lebte Jess in der dämmrigen Welt sehr kranker Kinder.

			Denn sie alle waren schwer erkrankt. Während ihrer Zwölfstundenschicht musste Jess allein mit zwanzig kranken Kindern fertigwerden, von denen keines mehr als eine Stunde am Stück schlief. Wenn sie von Bett zu Bett eilte, sie tröstete, Erbrochenes entfernte und nasses und beschmutztes Bettzeug wechselte, lebte sie in der ständigen Angst, dass einer ihrer kleinen Patienten bei einem der schweren, krampfartigen Hustenanfälle ersticken könnte.

			Jede Nacht war eine endlose Wache voller Einsamkeit und Sorge, die regelmäßig mit Erschöpfung und einem Stapel beschmutzter Laken endete, die Jess ausspülen musste, bevor sie in die Wäscherei gebracht wurden.

			Und so war es nicht überraschend, dass auch die Tagesschwester so aussah, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte, als sie Jess die Station zur Nacht übergab.

			»Wir hatten heute einen Neuzugang, ein Baby«, sagte sie. »Mit Keuchhusten und einer Magen-Darm-Grippe. Wir müssen bei dem Kleinen besonders auf die Hygiene achten, deshalb habe ich dir einen Overall ans Bett gehängt. Sei bitte sehr, sehr vorsichtig, ja? Wir müssen auf jeden Fall verhindern, dass sich die anderen Kinder auch infizieren.«

			»Ich werde aufpassen«, versprach ihr Jess.

			»Dr. Drake sagte, er würde in ein paar Stunden nach ihm sehen, und du weißt ja, dass du ihn jederzeit anrufen kannst, falls du dir Sorgen machst. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob der arme Kleine die Nacht überhaupt überleben wird«, sagte sie in einem ruhigen, nüchternen Ton. Sie verloren zu viele Kinder auf den Infektionsstationen, um sich Trauer um jedes verstorbene Kind erlauben zu können. »Du solltest heute Nacht Unterstützung von einem Springer bekommen, aber da ich die Schwester bisher noch nicht gesehen habe, nehme ich an, dass eine der anderen Stationen sie sich bereits geschnappt hat. Aber ruf die Nachtschwester an, falls du Hilfe brauchst, Jess.«

			Das wird mir nicht viel nützen, dachte sie. Die Nachtschwester würde ihr doch nur sagen, dass sie weitermachen solle wie gewohnt. Miss Tanner tat zwar ihr Bestes, um zu helfen, aber auch sie konnte keine zusätzlichen Schwestern aus dem Nichts hervorzaubern.

			Nachdem die Tagesschwester ihren Dienst beendet hatte, machte Jess ihre Runde durch die Station, sah nach allen Kindern, säuberte Erbrochenes, wechselte Bettwäsche, und die ganze Zeit über schrien Kinder, übergaben sich und keuchten so fürchterlich, dass ihre kleinen Körper sich von innen nach außen zu kehren schienen.

			Dann ging sie zu dem Baby, um es zu versorgen, und vergaß dabei nicht, den Overall und die Kopfbedeckung anzuziehen, die neben seinem Bettchen hingen. Sie tat es vorsichtig, indem sie zuerst den einen Arm in einen Ärmel schob und dann den anderen, den Knopf schloss und das Klebeband um ihre Taille befestigte.

			Der Name des Babys war Stephen. Er war ein fieberheißer kleiner Junge, dessen Haut ganz klamm vom Schweiß war. Strähnchen seiner feinen Haare klebten feucht an seinem Kopf. Jess untersuchte ihn und gab ihm mit einer sterilisierten Pipette ein paar Tropfen abgekochtes, kühles Wasser.

			Sie wechselte gerade seine Windel, als tatsächlich Hilfe erschien – eine einheimische Lernschwester namens Julie Todd.

			»Igitt, das sieht ja schlimm aus!«, sagte sie und wich vor dem dunkelgrünen Inhalt der Windel zurück.

			»Das ist es auch.«

			»Das arme Lämmchen.« Julie blickte an Jess’ Schulter vorbei in das Kinderbettchen. »Meinen Sie, er wird es schaffen?«

			»Die Tagesschwester schien es nicht zu glauben, aber man weiß ja nie.« Jess hoffte, dass er überlebte. Ein Baby zu verlieren war schlimm genug, aber so kurz vor Weihnachten war es ganz besonders grausam. Sie konnte sich gut vorstellen, was Stephens arme Eltern durchmachten und wie außer sich vor Sorge um ihren kleinen Jungen sie sein mussten.

			Julie brachte die schmutzige Windel zum Verbrennungsofen, kam danach aber nicht wieder zurück. Springer wie sie, die mal auf der einen, mal auf der anderen Station aushalfen, waren knapp, und Julie war entweder unterwegs von einer anderen Station beansprucht worden, oder sie hatte die Gelegenheit genutzt, um im Heizungskeller eine verbotene Zigarette zu rauchen. Seiner Wärme und Abgelegenheit wegen war er ein beliebter Zufluchtsort für erschöpfte Nachtschwestern.

			Doch was auch immer der Grund sein mochte, Jess ärgerte sich über ihre Abwesenheit, während sie auf der Station herumhetzte und versuchte, sich um alle Bedürfnisse der Kinder gleichzeitig zu kümmern. Ein dreijähriges Mädchen, das ein Dampfzelt brauchte, rang nach Atem. Ein verängstigter Achtjähriger, der aus der Stadt evakuiert worden war, erwachte in Tränen aufgelöst aus einem Albtraum. Alle seine Freunde waren über Weihnachten nach London zurückgekehrt, aber seine Mum hatte ihn nicht holen lassen. Und nun hatte er schreckliche Angst, dass sie bei den Bombardements ums Leben gekommen sein könnte oder ihn einfach vergessen hatte.

			Jess gab sich alle Mühe, ihn zu trösten, obwohl ihr die ganze Zeit bewusst war, dass sich am anderen Ende der Station mindestens zwei weitere Kinder die Seele aus dem Leib husteten.

			Und dann begann der kleine Stephen zu schreien.

			Das Baby war in einem furchtbaren Zustand, als Jess das kleine Bett erreichte, fiebrig und so dunkel im Gesicht, dass es beinahe schwarz aussah. Als Jess ihren schützenden Overall und den Kittel anziehen wollte, begann er sich plötzlich so heftig zu verkrampfen, dass sein kleiner Körper zuckte und sich drehte und wand wie eine Marionette.

			Für einen Moment erstarrte Jess vor Angst. Dann nahm sie Stephen hoch, ohne vorher ihre Kopfbedeckung und Schürze angelegt zu haben, und rannte mit ihm in den Waschraum.

			Sie konnte die anderen Kinder nach ihr schreien hören, aber sie war taub für alle, als sie ein Becken mit kaltem Wasser füllte und das Baby so sanft wie möglich hineinsetzte. Sie hatte so etwas noch nie getan, aber in Vorträgen während ihrer Ausbildung davon gehört. Sie war nicht einmal sicher, dass es helfen würde, oder ob das kalte Wasser nicht ein solcher Schock für den Kleinen sein würde, dass er daran starb. Aber wenn sie es nicht tat, würden ihn die Krämpfe umbringen.

			Sie schloss die Augen und betete inständig, bis sie spürte, dass Stephens Krampfanfall endete und er plötzlich ganz still in ihren Armen wurde. Jess wagte kaum, die Augen zu öffnen, aus Angst, dass der arme kleine Kerl gestorben war.

			Doch Gott sei Dank blickte er mit seinen fiebrig glänzenden kleinen Knopfaugen zu ihr auf. Jess nahm ihn aus dem Wasser, zog ihn schnell aus, legte ihm eine frische Windel an und brachte ihn in sein Bettchen zurück. Dann rief sie Dr. Drake an, um ihm zu sagen, was geschehen war.

			Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, ließ sie sich in den Sessel der Oberschwester fallen und lehnte sich zurück. Es war gerade erst Mitternacht, und sie war schon so erschöpft, als hätte sie bereits ein ganzes Leben hinter sich.

			Fünf Minuten später erschien Dr. Drake auf der Station.

			»Wie geht es dem Kind?« Jess war ausnahmsweise einmal so erleichtert, ihn zu sehen, dass sie ihm seine kurzangebundene Art nicht übelnahm.

			»Viel besser, Doktor. Der Kleine hat noch immer hohes Fieber, aber es ist nicht mehr gefährlich hoch. Und er hat ein bisschen Wasser zu sich genommen.«

			Sie wartete angespannt, als Dr. Drake das Baby untersuchte. »Und Sie sagten, er habe einen Krampfanfall gehabt?«

			»Ja, Doktor. Ich habe versucht, ihn abzukühlen, so gut ich konnte. Und es schien zu helfen.«

			Was danach geschehen war – wie sie im Dunkeln am Schreibtisch der Oberschwester gesessen und vor Erleichterung geweint hatte –, erwähnte sie ihm gegenüber nicht.

			»Allerdings. In der Tat«, murmelte Dr. Drake. Zum ersten Mal überhaupt sah er Jess richtig an, und sie hatte das Gefühl, von zwei erstaunlich scharfen, klugen Augen durchbohrt zu werden. »Woher wussten Sie, was zu tun war?«, fragte er sie.

			»Ich habe nur getan, was jede andere Schwester auch getan hätte, Sir.«

			»Hm.« Er hörte nicht auf, sie anzustarren, bis Jess sich unwohl zu fühlen begann. Erst dann wandte er seinen Blick von ihr ab und kritzelte rasch etwas auf das Krankenblatt des Babys. »Im Moment scheint es ihm ganz gut zu gehen«, sagte er, als er das Blatt ans Ende des Bettchens hängte. »Rufen Sie mich unverzüglich an, falls es zu einer weiteren Krise kommen sollte.«

			»Ja, Doktor.«

			Als er seinen Overall ablegte, sagte er ruhig: »Gut gemacht, Schwester.«

			»Danke, Sir.«

			Er machte sich zum Gehen bereit, blieb dann aber doch noch einmal stehen. »Ach, übrigens«, sagte er. »Ich denke, Sie sollten wissen, dass ich für heute noch Mrs. Briggs’ Verlegung von der Gynäkologischen nach London veranlasst habe.«

			Jess blinzelte ihn an. »Danke, Sir«, war alles, was sie sagen konnte.

			Sie sah ihm nach, als er die Station hinunterging und die Türen hinter sich zufallen ließ, ohne sich noch einmal umzudrehen. Hatte sie wirklich gerade ein paar freundliche Worte mit Dr. Drake gewechselt? Effie und Daisy werden es mir nicht glauben, dachte sie.

			Und sie sollte recht behalten, Daisy glaubte es ihr nicht.

			»Das hast du dir nur ausgedacht«, erklärte sie, als Jess sich am Nachmittag darauf mit ihr traf. Sie wollten zu einem Winterschlussverkauf für einen guten Zweck im Gemeindesaal gehen, wo Daisy einige Weihnachtsgeschenke für ihre Familie zu finden hoffte.

			»Ich sag dir, genauso war es.«

			»Du willst mir erzählen, dass Dr. Drake tatsächlich einmal nett zu jemandem war?« Daisy grinste. »Vielleicht steht er ja unter dem Einfluss des Mistelzweigs?«

			»Hör auf damit!« Jess errötete noch immer bei der Erinnerung daran.

			Im Gemeindesaal waren lange Tische aufgestellt worden, auf denen alle Arten von Gegenständen zum Verkauf angeboten wurden. Es gab Puppen und Teddys aus Stoffresten, selbstgebackene Kuchen, Plumpuddings und Gläser mit selbstgemachter Konfitüre, handgestrickte Schals, Handschuhe und Mützen, aber auch alle möglichen gebrauchten Spielzeuge und Secondhandkleidung.

			Jess sah Miss Pomfrey, deren Krampfadern sich inzwischen wohl gebessert hatten, an einem langen Tisch mit ihren bestickten Tablettdeckchen und Möbelschonern sitzen.

			Mrs. Huntley-Osborne eilte emsig zwischen den Tischen hin und her und ermahnte die Besucher, fleißig einzukaufen.

			»Es ist für einen guten Zweck«, sagte sie mit ihrer dröhnenden Stimme. »Alle Einnahmen gehen an den Kriegsgefangenen-Fonds.«

			»Ich könnte ein paar Mistelzweige brauchen, um Max ein wenig zu ermuntern«, sagte Daisy, während sie sich ein hübsch bemaltes Holzauto ansah. »Er ist so schüchtern, dass ich ihn nur mit Mühe und Not dazu kriegen kann, zumindest meine Hand zu halten.«

			»Das solltest du als gutes Zeichen betrachten. Er respektiert dich«, sagte Jess. »Es ist besser, wenn ein Mann ein bisschen reserviert ist, statt hinter allem her zu sein, was er nur kriegen kann.«

			»Na ja, wahrscheinlich schon«, pflichtete Daisy ihr bei, obwohl sie immer noch ein bisschen wehmütig aussah. »Ich wünschte nur, er wäre etwas verwegener. Wie Effies Kit, weißt du?«

			Der ein bisschen zu verwegen ist, wenn du mich fragst, dachte Jess. Als sie in Tunbridge Wells im Kino gewesen waren, hatte sie artig mit Harry, Daisy und Max vorne im Parkett gesessen, während Effie und Kit sich in der letzten Reihe amüsierten. Jess machte sich Sorgen, dass ihre Freundin sich in eine Situation brachte, die sie vielleicht nicht kontrollieren konnte. Aber wie immer, wenn Effie verliebt war, ließ sie sich von niemandem etwas sagen.

			»Ich habe ihn jedenfalls eingeladen, den Weihnachtstag mit uns zu verbringen, und hoffe, dass ihm das einen kleinen Anstoß gibt«, sagte Daisy.

			Jess warf ihr einen schiefen Blick zu. »Und was sagt deine Schwester dazu, an Weihnachten noch eine weitere Person beköstigen zu müssen?«

			»Ach, das habe ich ihr noch gar nicht gesagt – aber ich denke mal, dass es in Ordnung für sie ist«, antwortete Daisy sorglos. »Grace macht nie viel Theater um irgendwas. Was hältst du von einem Puzzle für meinen Bruder? Obwohl, wenn ich es mir genauer überlege, wahrscheinlich kann er dafür sowieso nicht lange genug stillsitzen«, beantwortete sie sich selbst ihre Frage.

			Am Ende kaufte Daisy einen Bogen und Pfeile für ihren Bruder und eine handgestrickte Puppe für ihre jüngere Schwester.

			»Jetzt muss ich noch etwas für Grace finden«, sagte sie und begann einen Berg von Secondhandkleidung durchzusehen.

			»Wie wäre es mit parfümierter Seife?«, schlug Jess vor.

			Daisy schüttelte den Kopf. »Grace mag nichts Ausgefallenes. Wie wäre es damit?«, fragte sie und hob einen handgestrickten Schal in einem langweiligen Braunton hoch.

			»Der ist sicher … praktisch«, erwiderte Jess taktvoll.

			»Er ist perfekt für sie.« Daisy suchte gerade in ihrem Portemonnaie nach dem Geld, als plötzlich hinter ihnen ein Tumult entstand.

			»Ich sage Ihnen doch, dass ich es bezahlen wollte!«

			»Was zum …?« Jess blickte sich um und sah, wie sich ein hochschwangeres rothaariges Mädchen mit einer der WSV-Helferinnen stritt. Sie hielt ein gestricktes Baby-Bettjäckchen in der Hand.

			Daisy stieß Jess an. »Auweia, jetzt wird’s Ärger geben«, sagte sie mit einem Anflug von Schadenfreude in der Stimme.

			»Wer ist das Mädchen?«

			»Sie heißt Sarah Newland und war Mrs. Huntley-Osbornes Dienstmädchen, bis sie …« Mit einem Nicken deutete sie auf den stark gewölbten Bauch des Mädchens. »Mrs. Huntley-Osborne hat sie entlassen und gesagt, sie solle sich nur ja nie wieder bei ihr blicken lassen.«

			Die Frau hinter dem Tisch riss dem Mädchen das Jäckchen aus der Hand. »Hau ab! Wir wollen nicht, dass du uns hier Ärger machst«, fuhr sie Sarah an.

			»Ich bin nicht gekommen, um Ärger zu machen. Ich wollte nur ein paar Babysachen kaufen.«

			»Tja, die sind für deinesgleichen aber nicht verkäuflich. Sie sind nur für achtbare Mütter.«

			»Achtbar bin ich auch!«

			Die Frau lachte höhnisch. »Du weißt ja nicht mal, was das Wort bedeutet, Sarah Newland! Und nun verzieh dich.«

			Das Mädchen war den Tränen nahe, aber sie war auch ziemlich trotzig. »Sie können mich hinauswerfen, aber Sie können mich nicht dazu bringen, dieses Dorf zu verlassen«, erklärte sie. »Ich bleibe, ob es Ihnen passt oder nicht.«

			Sie richtete Ihre Bemerkung an Mrs. Huntley-Osborne, die wie versteinert dastand und den Zwischenfall verfolgte.

			Als das Mädchen sich bereits von dem Stand abwandte, ging Jess zu ihr hinüber.

			»Was kostet das Jäckchen?«, fragte sie die Frau hinter dem Tisch.

			»Einen Sixpence, aber …«

			Bevor die Frau wusste, wie ihr geschah, drückte Jess ihr ein Geldstück in die Hand und schnappte sich das Jäckchen. Dann drehte sie sich um und hielt es Sarah hin.

			»Bitte nehmen Sie es«, sagte sie. »Es ist für Sie.«

			Sarah Newland blickte misstrauisch zwischen dem winzigen gestrickten Jäckchen und Jess’ Gesicht hin und her.

			»Nein, danke!« Sie spie die Worte förmlich aus. »Ich will keine Almosen, von niemandem.«

			Und damit drehte sie sich auf dem Absatz um und ging stolz und mit hocherhobenem Kopf hinaus.

			Daisy trat hinter Jess, die dem Mädchen starr vor Schreck nachsah. »An deiner Stelle würde ich mich da nicht einmischen«, sagte Daisy und ergriff den Arm ihrer Freundin, um sie wegzuziehen. Als Jess sich anschickte, ihr mit dem Babyjäckchen in der Hand zu folgen, begegnete sie Mrs. Huntley-Osbornes starrem, kaltem Blick.

		


		
			KAPITEL SECHZEHN

			Es war ein eigenartiges Gefühl, wieder in einem Krankenhaus zu sein.

			Schon der Geruch nach Desinfektionsmitteln versetzte Millie in ihre Ausbildungszeit zurück – wenn auch mit dem kleinen Unterschied, dass sie heute keine Lernschwester mehr war, die ständig dem Adlerauge der Stationsschwester zu entkommen versuchte, sondern die Gutsherrin, die auf Bitten des Fundraising-Komitees gekommen war, um ein bisschen Weihnachtsstimmung unter den Patienten zu verbreiten.

			Und trotzdem musste Millie sich beherrschen, nicht strammzustehen, als sie die Oberin sah, die mit den anderen Komitee-Mitgliedern auf sie wartete.

			Die Oberin trat vor, um sie zu begrüßen, aber Mrs. Huntley-Osborne kam ihr zuvor und nahm die Sache in ihre Hand. »Lady Amelia! Wie schön, Sie zu sehen«, rief sie und stieß Miss Jenkins in ihrem Eifer fast mit dem Ellbogen zur Seite.

			»Ich bin Ihnen ja so dankbar, dass Sie Ihren Weihnachtsabend geopfert haben, um meinem Krankenhaus einen Besuch abzustatten«, stimmte Miss Jenkins ein, wobei sie ihre Freundin mit einem beredten Seitenblick bedachte.

			»Wenn Sie mir bitte folgen würden …« meinte Mrs. Huntley-Osborne und übernahm geschickt die Führung.

			»Nach Ihnen, Mrs. Huntley-Osborne.« Die Oberin lächelte mit schmalen Lippen.

			Es war drollig, die beiden um ihre Position rangeln zu sehen, während sie über die Korridore voranschritten. Beide versuchten sich vorzudrängeln, und Millie rechnete jeden Moment damit, dass ihre ausladenden Gesäße in den Doppeltüren steckenbleiben würden, wenn sie gleichzeitig hindurchzugehen versuchten.

			Sie besuchten jede Station, damit Millie die mitgebrachten Geschenke an die Patienten verteilen konnte. Die Stationen wirkten bunt und fröhlich mit den hübsch geschmückten Weihnachtsbäumen und den farbigen Papierketten unter hohen Zimmerdecken. Auf jeder Station wartete die zuständige Oberschwester schon an der Tür, um sie zu begrüßen. Millie erkannte einige Gesichter aus ihrer Zeit im Nightingale, und nach den erstaunten Mienen einiger Stationsschwestern zu urteilen, erkannten sie sie auch. Sie konnte die Verwirrung in ihren Gesichtern sehen, als sie herumrätselten, wo sie Lady Amelia Rushton schon einmal begegnet waren. Millie musste lächeln bei dem Gedanken, was sie sagen würden, wenn sie wüssten, dass sie dieselbe Schwester Millie Benedict war, die sie in ihren Stationsberichten oft so nachteilig beurteilt hatten.

			»Das Krankenhaus scheint ja gut belegt zu sein«, sagte sie zur Oberin. »Ich dachte eigentlich, die meisten der Patienten würden über Weihnachten nach Hause zurückkehren, aber stattdessen scheinen Sie noch zusätzliche Betten auf allen Stationen aufgestellt zu haben?«

			»Ja, ich fürchte, wir sind ziemlich überfüllt«, stimmte die Oberin ihr zu. »Das ist sonst nur während der Wintermonate so, wenn wir uns vor Patienten mit Bronchialbeschwerden nicht zu retten wissen. Aber wir mussten zwei unserer Stationen für Armeeangehörige freimachen. Und wir müssen auch Platz für all die Patienten finden, die aus London zu uns überwiesen werden. Als ob wir hier unten nicht genug eigene Kranke hätten!«, schloss sie seufzend.

			»Aber es ist doch sicher im besten Interesse aller betroffenen Patienten, sie hierherzuschicken?«

			»Das ist es wohl auch, denke ich.« Miss Jenkins rümpfte ihre Nase. »Aber unter uns gesagt, Lady Amelia, es gefällt mir nicht. Natürlich habe ich keine Einwände erhoben, als man mir mitteilte, dass das Nightingale gewissermaßen hierher verlegt wird. Ich hatte gehofft, dass die Oberin des Nightingale mit mir zusammenarbeiten würde. Aber stattdessen hat sie auf eine ziemlich unliebsame Weise von uns Besitz ergriffen.«

			»Unser wunderbares Krankenhaus wurde buchstäblich überrannt von Patienten aus London, die uns ihre ansteckenden Krankheiten mitbringen«, warf Miss Pomfrey ein.

			»Und die Londoner Krankenschwestern lassen leider auch sehr zu wünschen übrig«, erklärte die Oberin. »Wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich nicht, dass ich je einer solch schlampigen, undisziplinierten Gruppe junger Frauen wie den Nightingale-Schwestern begegnet bin.«

			»Ach wirklich?«, fragte Millie. »Das ist ja interessant.«

			Die Nightingale-Schwestern in den vertrauten blauen Uniformen wirkten absolut nicht schlampig oder undiszipliniert auf sie, so wie sie emsig auf den Stationen ihren Dienst versahen, mit ihren Servierwagen und Tabletts hin und her eilten, Kissen aufschüttelten, Bettzeug glattzogen und die Patienten trösteten. Ihr Anblick erweckte in Millie Sehnsucht nach den Zeiten, in denen sie eine von ihnen gewesen war und mit ihren Freundinnen im Waschraum gekichert und getratscht hatte, wenn die Oberschwester gerade mal nicht in der Nähe war.

			Auf der Station für Armeeangehörige sah Millie zu ihrer Freude ein weiteres Gesicht, das ihr vertraut war. Sie erinnerte sich noch gut an Miss Wallace, die Stationsschwester, die während ihrer Ausbildungszeit nicht nur stets die netteste der Oberschwestern gewesen war, sondern auch zu den Lernschwestern aus bescheidenen Verhältnissen immer freundlich und zuvorkommend gewesen war.

			Miss Wallace schien genauso erfreut zu sein, Millie zu sehen. »Hallo, Schwester Benedict«, begrüßte sie sie. »Sind Sie zum Arbeiten hier?«

			»Leider nicht, Schwester.«

			»Wie schade! Wir könnten hier wirklich noch ein paar gute Schwestern gebrauchen«, sagte sie mit einem flüchtigen Blick zu der Oberin.

			»Ich weiß gar nicht, ob ich so gut war«, sagte Millie kleinlaut.

			Mit verwirrter Miene mischte sich die Oberin ein. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie Krankenschwester waren, Mylady.«

			Millie lächelte Miss Wallace an. »Oh ja«, sagte sie. »Und es wird Sie vielleicht überraschen, aber ich habe meine Ausbildung im Nightingale gemacht.«

			Sie wollte Miss Jenkins nicht direkt ins Gesicht sehen, aber sie war sich sicher, dass es einen sehenswerten Anblick bot.

			Der Oberin hatte es für den Rest der Tour die Sprache verschlagen. Später, als Millie sich mit Mitgliedern des Verwaltungsrats zum Tee hinsetzte, entschuldigte sich die Oberin. Millie glaubte, sie mit ihrer spöttischen Bemerkung über ihre Ausbildung im Nightingale vielleicht gekränkt zu haben, aber Miss Jenkins erklärte ihr, dass sie an den Proben für die Weihnachtsvorstellung teilnehmen musste.

			»Oh ja, die Weihnachtsaufführung!«, trällerte Mrs. Huntley-Osborne. »Was für ein Spaß! Ich muss zugeben, dass ich mich dieses Jahr besonders darauf freue. Werden Sie wieder eine Ihrer wundervollen Arien singen, Schwester Oberin?«

			»Aber ja, natürlich«, erwiderte Miss Jenkins strahlend. »Ich werde ›Let The Bright Seraphim‹ zum Besten geben, wenn alles gutgeht.«

			Millie hörte ihr kaum zu. Die Weihnachtsvorstellung. Allein diese beiden Worte brachten alle möglichen wundervollen Erinnerungen zurück, daran wie sie sich in ihren Schlafzimmern unflätige Lieder und Zeichnungen ausgedacht hatten, wie sie sich bei den Proben krankgelacht hatten, und wie die arme Miss Wallace versucht hatte, die Kontrolle über das Geschehen nicht zu verlieren. »Sie geben hier eine Weihnachtsvorstellung?«

			»Nun ja, als Vorstellung würde ich sie wohl eher nicht bezeichnen«, tat die Oberin die Frage ab. »Es treten nur einige der Ärzte und Schwestern für die Patienten auf. Das meiste ist ziemlich kindisch, aber einige von uns versuchen, das Niveau zu heben, so gut es geht.«

			»Warum bleiben Sie nicht und schauen es sich an?«, fragte Mrs. Huntley-Osborne. »Es ist natürlich nicht Glyndeborne«, fügte sie hinzu, ohne Miss Jenkins’ bösen Blick zu beachten, »aber unsere Darsteller würden sicherlich entzückt sein, ein solch vornehmes Publikum zu haben. Ist es nicht so, Schwester Oberin?«

			»Ganz recht, Mrs. Huntley-Osborne«, erwiderte Miss Jenkins mit einem gezwungenen Lächeln.

			Millie wollte schon ablehnen, aber dann überlegte sie es sich anders. Was konnte es schon schaden, wenn sie ausnahmsweise einmal ihre Pflichten ein wenig vernachlässigte und die alten Zeiten wieder aufleben ließ?

			»Ich komme gerne«, sagte sie.

			William sah Millie sofort. Sie saß in der ersten Reihe im Publikum neben einer beleibten Frau in einem Tweed-Mantel. Vor ihnen war eine behelfsmäßige Bühne errichtet worden, vor der sich ein schiefhängender Vorhang erstreckte.

			William richtete seinen Blick auf Millies blonden Hinterkopf, als er und die anderen Männer ihre Plätze im hinteren Teil des Speisesaals einnahmen. Selbst von der anderen Seite des Raums aus konnte er sehen, dass ihr Rücken und Nacken steif vor Anspannung waren, und er fragte sich unwillkürlich, ob sie sich wohl überhaupt jemals entspannte …

			Sie hatten sich vor drei Tagen zum letzten Mal gesehen, als sie so aufgebracht über den verflixten Springbrunnen gewesen war. Er hatte gehofft, sie wiederzusehen, hatte aber am nächsten Morgen nur eine kurze, kühle Nachricht erhalten, in der sie sich für den Weihnachtsbaum bedankt und ihm mitgeteilt hatte, dass wegen des Springbrunnens nichts unternommen werden sollte. Die Männer dürften auch weiterhin Initialen in das Mauerwerk ritzen, wenn sie wollten, schrieb sie.

			Zumindest schlägt unter diesem starren, wie eingefroren wirkenden Äußeren doch noch ein Herz, dachte William. Nach ihrer letzten Begegnung hatte er begonnen, daran zu zweifeln.

			Aber er hätte doch zu gerne ihr Gesicht gesehen, als sie den Weihnachtsbaum entdeckte. Er wollte sie so gerne wieder einmal lächeln sehen.

			Oder vielleicht wollte er sie einfach nur gerne sehen und nichts weiter. 

			»Und was erwartet uns hier, Tremayne?«, riss der Fliegeroffizier neben ihm ihn aus seinen Gedanken.

			»Ach, im Grunde ist es nur ein Haufen Unsinn, den das Krankenhaus jedes Jahr veranstaltet«, sagte er. »Lieder, Sketche, ein paar Reden und so weiter, in denen die Vorgesetzten auf die Schippe genommen werden, um sich so für all das zu revanchieren, was man im vergangenen Jahr ihretwegen durchgemacht hat.«

			Es hatte ihm immer großen Spaß gemacht, an der Aufführung teilzunehmen, auch wenn er anschließend für gewöhnlich ernsthafte Probleme mit seinem Chefarzt bekommen hatte.

			»Werden auch ein paar hübsche Schwestern auftreten?«, fragte ein anderer Offizier. »Ich lasse alles über mich ergehen, solange nur ein paar hübsche Krankenschwestern dabei sind.«

			»Du hast schon eine hübsche Krankenschwester!«, erinnerte ihn jemand.

			»Sogar mehr als eine, soviel ich hörte!«, warf ein anderer der Männer ein.

			»Hinschauen tut keinem weh, oder?«, sagte der Offizier. »Hinschauen ist erlaubt, berühren nicht. So ist es doch, Major?«

			»Richtig, Phillips.« Williams Blick glitt über das Publikum und suchte Millies blonden Kopf. »Hinschauen, aber nicht berühren, das ist das Motto.«

			Millie war jedenfalls unerreichbar neuerdings. Er hatte gedacht, dass sie im Laufe der Zeit vielleicht ein bisschen auftauen und wieder etwas von ihrem alten Ich zurückgewinnen würde. Er hatte sich auf ihre Besuche gefreut, sie beobachtet, wenn sie in seinem Büro saß oder sie zusammen über den Besitz spazierten, und auf ein Lächeln oder einen Blick gewartet – irgendetwas, das ihm gezeigt hätte, dass sie noch die Millie war, an die er sich erinnerte. So schnell sie sich zunächst aus ihrem Schneckenhaus herausbewegt hatte, so plötzlich hatte sie sich wieder zurückgezogen. Sie hatte wieder dichtgemacht, und er hatte sich schließlich eingestehen müssen, dass die Millie, die er gekannt hatte, das Mädchen, das er einmal vergöttert hatte, für immer verloren war.

			Natürlich konnte er ihr das nicht vorwerfen. Das arme Mädchen hatte so viel durchgemacht, dass es ihn nicht überraschte, wie viel distanzierter sie geworden war und welch harte Schale sie entwickelt hatte, um mit alldem fertigzuwerden. Aber trotzdem vermisste er sie und konnte nichts dagegen tun.

			Das Licht wurde ausgeschaltet, und die Vorstellung begann. Überall um ihn herum begannen die Männer laut zu pfeifen und zu klatschen. Millie blickte sich um, und William machte sich ganz klein auf seinem Platz und hoffte, dass sie ihn nicht sehen würde.

			Die Vorstellung war ganz genauso, wie er es erwartet hatte. Viele zusammengeschusterte Sketche und Reden, bekannte Lieder mit neuen Texten über den Krankenhausalltag, in denen die Vortragenden sich über ihre Vorgesetzten lustig machten. Die Londoner Schwestern sangen ein sehr lustiges Lied über das Leben auf dem Land, das eine Menge Andeutungen über eine besonders übellaunige schwarz-weiße Kuh enthielt. Da William die Oberin, die in ihrer schwarz-weißen Uniform einen respekteinflößenden Anblick bot, mit dröhnender Stimme eine Arie hatte singen hören, wusste er sofort, wen die Schwestern meinten.

			In der Zwischenzeit schienen die Flieger um ihn herum selbst für ihre Unterhaltung zu sorgen und lachten jedes Mal lauthals los, wenn jemand seinen Text vergaß oder ein Teil des Bühnenbilds umfiel. Und wann immer eine besonders gutaussehende Schwester auf der Bühne erschien, wurden die Pfiffe der Männer geradezu ohrenbetäubend laut.

			Aber William merkte kaum, was auf der Bühne vor sich ging, da seine ganze Aufmerksamkeit Millie galt. Sie lachte, merkte er. Alle Anspannung schien von ihr abgefallen zu sein, denn sie nahm fröhlich Anteil an der Aufführung und klatschte und sang mit den anderen Zuschauern. Als William sie so sah, spürte er, wie sich in ihm die alten Gefühle für das Mädchen regten, das er früher einmal gekannt hatte. Diese junge Frau war Millie, wie er sie in Erinnerung hatte, sorglos, glücklich und von so viel Freude erfüllt, dass sie strahlte, als ob sie von innen erleuchtet würde.

			Nach der Vorstellung verließ er seine Männer und kämpfte sich zu ihr durch, als er sah, dass sie im Begriff war aufzubrechen.

			Als er bereits glaubte, sie in der Menge verloren zu haben, entdeckte er sie an den Türen, wo sie sich von der Frau in dem Tweed-Mantel verabschiedete.

			Als sie sich zum Gehen wandte, rief er sie. »Millie?«

			Sie blickte sich über die Schulter nach ihm um, und ihr Lächeln verschwand wie die Sonne hinter einer Wolke. Ihr Blick huschte zu den Türen und dann wieder zurück zu ihm.

			»William«, begrüßte sie ihn knapp. »Was tust du denn hier?«

			»Wir wurden eingeladen, uns die Vorstellung anzusehen.« Warum kam er sich plötzlich wie ein Schuljunge mit einem Knoten in der Zunge vor? »Ich habe deine Nachricht erhalten«, sagte er.

			Ein leichtes Erröten färbte ihre Wangen. »Danke für den Baum«, sagte sie. »Das war sehr aufmerksam von dir.«

			»Ich dachte mir, dass er dir und Henry gefallen würde. Und die Männer wollten etwas tun, um dir zu danken, weil du so hilfsbereit und entgegenkommend warst.«

			Er sah, dass ihr Gesichtsausdruck sich veränderte, und fragte sich, wie er es wieder einmal geschafft haben konnte, das Falsche zu sagen.

			»Darf ich dich nach Hause mitnehmen?«, erbot er sich.

			»Nein, danke. Ich habe meinen Wagen draußen stehen.«

			»Würdest du dann was mit mir trinken gehen?« Er wusste, dass er regelrecht verzweifelt klang, aber das interessierte ihn nicht.

			Millie Augen waren erfüllt von Panik. »Ich muss nach Hause«, murmelte sie. »Es ist Heiligabend, Henry wird schon auf mich warten …«

			Als sie die Tür aufstieß, entfuhr es William: »Habe ich etwas falsch gemacht?«

			Sie erwiderte seinen Blick, aber sie sagte nichts.

			»Vielleicht bilde ich es mir ja nur ein, aber du erscheinst mir ziemlich reserviert«, fuhr William fort und stolperte in seiner Eile über seine eigenen Worte. »Deshalb fragte ich mich, ob ich dich in irgendeiner Form gekränkt haben könnte. Mit dieser Brunnen-Geschichte vielleicht? Denn wenn es so ist …«

			»Ist es nicht«, entgegnete sie knapp. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich den Brunnen nicht ersetzt haben will.«

			Sie schwieg eine Weile, und William wartete darauf, dass sie wieder das Wort ergriff. Sie standen da wie zwei Felsbrocken in einem Fluss, die vom Rest der Welt umflutet wurden.

			»Ich bin nur zu der Erkenntnis gelangt, dass ich in letzter Zeit vielleicht ein bisschen zu … enthusiastisch war«, sagte sie schließlich.

			»Tut mir leid, aber ich verstehe nicht, was du meinst.«

			Millie starrte den Boden an, und er konnte sehen, dass die Antwort ihr nicht leichtfiel. »Ich verbringe viel zu viel Zeit im Herrenhaus«, sagte sie.

			»Es ist dein Haus.«

			»Das ist es ja. Es ist eben nicht mehr mein Haus.« Sie blickte zu ihm auf. »Ich hätte dich in Ruhe machen lassen und mich nicht so engagieren sollen. Aber ich wollte auch meinen Teil beitragen, weißt du. Um ausnahmsweise einmal nützlich sein zu können …«

			William, der die Verwundbarkeit in ihren blauen Augen sah, spürte, wie er nachgiebiger wurde.

			»Wollen wir nicht doch etwas trinken gehen? Bitte?«, sagte er.

			Es war noch früh am Abend, und da das Keeper’s Rest gerade erst geöffnet hatte, war es dort noch sehr ruhig. Die Wirtin stand hinter der Bar und polierte Gläser, und ein paar hartnäckige Stammgäste gossen sich in einer Ecke ihre Pints hinter die Binde.

			Millie blickte zu William auf, als er ihren Drink auf den Tisch stellte. »Was ist das?«

			»Portwein mit Zitrone. Erinnerst du dich nicht mehr?«, sagte er.

			»Doch. Das war der erste Drink, zu dem du mich eingeladen hast.« Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Lippen. »Gott, wie naiv ich damals war! Ich war noch nie in einem Pub gewesen und hatte keine Ahnung, was ich trinken sollte.«

			»Du hast aber schnell Geschmack daran gefunden, soweit ich mich erinnere. Du hast so viel getrunken, dass ich dich praktisch zum Krankenhaus zurücktragen musste.«

			Beide schwiegen für einen Moment, und William konnte sehen, dass sie an das Gleiche dachte. An jenem Tag war er kurz davor gewesen, sie zu küssen. Sie hatte ihn sogar dazu ermuntert, aber er hatte sie abgewiesen, weil er die Situation nicht ausnutzen wollte. Natürlich hatte er sich danach dafür verflucht. Warum hatte er sie nicht geküsst, als er die Chance dazu gehabt hatte?

			Sein Blick glitt zu ihren weichen pinkfarbenen Lippen. Er hatte seitdem viele Mädchen geküsst, aber sie war das einzige, an das er sich erinnerte.

			Das Mädchen, das davongekommen war.

			Millie setzte sich aufrecht hin und gab sich plötzlich wieder förmlich und kurz angebunden. »Das wird heute Abend hoffentlich nicht passieren«, sagte sie steif.

			Keine Chance, dachte er. Wie sollte er sie durch diese Maske hindurch küssen?

			»Hat dir die Vorstellung gefallen?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

			»Sie war sehr unterhaltsam.«

			»Sehr«, stimmte William zu. »Besonders lustig fand ich es, als dieser ältere Doktor beinahe von der Bühne fiel.«

			»Gott, ja. Der arme Mann hat mir leidgetan. Glaubst du, dass es ihm vielleicht nicht gut ging?«

			William lachte. »Ich glaube, dass er sturzbetrunken war!«

			»Wirklich?«

			»Ich konnte den Whisky in seinem Atem von meinem Platz aus riechen.«

			»Das musst du gerade sagen. Ich meine mich erinnern zu können, dass du dir sogar während der Weihnachtsaufführung im Nightingale Mut antrinken musstest«, erinnerte Millie ihn.

			»Du hast recht«, stimmte William kleinlaut zu. »Erinnerst du dich an das Jahr, als wir ein Duett gesungen haben und ich fast den gesamten Text vergessen hatte?«

			»Du hast mich dort einfach stehenlassen, zutiefst beschämt und …«

			Wieder unterbrach sie sich bei der Erinnerung.

			»Ich vermisse diese Zeiten«, sagte William.

			»Ich auch«, stimmte sie zu. »Es war die einzige Zeit in meinem Leben, in der ich wirklich das Gefühl hatte, irgendwo dazuzugehören.«

			William runzelte die Stirn, als er sah, mit welch traurigem, verlorenem Gesichtsausdruck sie auf ihr Glas herabblickte.

			»Aber wieso? Meinst du, du gehörst nicht mehr zu Billinghurst, weil wir dort sind?«, fragte er.

			Millie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Ich bin froh, dass ihr da seid. Zumindest ist das Haus so zu etwas nützlich, auch wenn ich es nicht sein kann.«

			Da war es wieder, dieses Wort. Nützlich. Jedes Mal, wenn sie es sagte, umwölkte sich ihr Gesicht, bemerkte er.

			»Aber du bist zu etwas nützlich, du verwaltest euer Gut.«

			»Das macht unser Gutsverwalter. Und unter uns gesagt, verstehe ich auch nicht allzu viel davon. Zumindest denkt das meine Großmutter.«

			William dachte an die eindrucksvolle Lady Rettingham. Keine Frau, die leicht zufriedenzustellen sein wird, dachte er.

			»Was ist mit deinem Sohn? Um ihn kümmerst du dich doch, oder?«

			»Wenn seine Nanny mich in seine Nähe lässt.« Millie zog ihre schmalen Schultern hoch. »Du siehst also, dass ich eigentlich nirgendwo gebraucht werde.«

			Sie blickte auf und schenkte ihm ein sanftes, aber freudloses Lächeln, das ihn geradezu verzweifelt wünschen ließ, er könnte etwas tun oder sagen, das ihr helfen würde.

			»Vielleicht solltest du zur Oberin gehen und sie um einen Job bitten?«, schlug er vor.

			Ein Anflug von Humor erhellte ihre Augen. »Ich würde zu gern das Gesicht meiner Großmutter sehen, wenn ich das täte!«

			»Ich meine es ernst«, sagte er. »Du hast selbst gesagt, als Krankenschwester hättest du das Gefühl gehabt dazuzugehören. Und sie wären sicher hocherfreut, dich wiederzuhaben.«

			Millie schüttelte den Kopf. »Das könnte ich nicht. Es ist zu lange her … Ich bin mir sicher, dass ich alles vergessen habe.«

			»Es sind erst vier Jahre vergangen seit deiner Prüfung. Es gibt mit Sicherheit jede Menge Krankenschwestern, die ihren Beruf viel länger nicht mehr ausgeübt haben als du und heute wieder arbeiten. Außerdem wirst du dich schnell wieder an alles erinnern, wenn du täglich damit konfrontiert bist.«

			Ein seltsamer Ausdruck erschien auf Millies Gesicht. Sie zog die Möglichkeit bereits in Betracht, das konnte er an der aufkeimenden Hoffnung in ihren Augen sehen.

			»Denk zumindest mal darüber nach«, beharrte er.

			»Das werde ich tun. Danke, William.«

			Sie leerten ihre Gläser und gingen zu ihren Wagen zurück. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber er hatte das Gefühl, dass Millie sich beschwingter als zuvor bewegte.

			»Auf Wiedersehen«, sagte sie, als er ihr die Wagentür aufhielt. »Ich hoffe, du hast ein schönes Weihnachtsfest.«

			»Du auch.« Aus einem Impuls heraus fügte er hinzu: »Du könntest morgen auf einen Drink in die Offiziersmesse kommen, wenn du möchtest. Und bring deine Großmutter und Henry mit«, fügte er schnell hinzu, als er spürte, dass sie im Begriff war abzulehnen.

			Aber Millie lächelte. »Henry würde sicher liebend gerne die Piloten kennenlernen.«

			»Und sie würden ihn bestimmt auch gerne sehen. Besonders, da so viele von ihnen nicht bei ihren eigenen Familien sein können.«

			Er sah, wie Millies Lächeln erlosch und ihre Wachsamkeit zurückkehrte. »Wenn du dir sicher bist, dass ich nicht störe?«

			William seufzte. »Millie, ich weiß nicht, woher du diese absurde Idee hast, aber du solltest sie dir schnellstens aus dem Kopf schlagen. Du kannst überhaupt nicht stören. Ich würde dich gerne jeden Tag sehen …«

			Das hatte er nicht sagen wollen, und als er Millies überraschte Miene sah, wünschte er, er hätte es zurücknehmen können.

			Aber dann lächelte sie wieder. »Ich werde daran denken«, sagte sie. »Frohe Weihnachten, Major Tremayne.«

			»Frohe Weihnachten, Lady Amelia«, erwiderte er.

		


		
			KAPITEL SIEBZEHN

			»Frohes Fest, Schwester! Wie wäre es mit einem Weihnachtskuss?«

			Tommo war der Erste, der Grace begrüßte, als sie am Weihnachtsmorgen ihren Dienst begann. Er saß mit den anderen Männern am Tisch und aß sein Frühstück. Es sah nicht gerade sehr bequem aus, wie er dort mit seinem bandagierten Bein hockte, das er auf einen Stuhl neben sich gelegt hatte.

			»Du kriegst gleich eins auf die Schnauze, wenn du nicht endlich still bist.« Sein Tischnachbar sah Grace an und verdrehte die Augen. »Er quasselt von morgens bis abends und lässt uns keine Minute Ruhe.«

			»Und dein Problem ist, dass du langweiliger bist als eine Schlaftablette!«, gab Tommo unfreundlich zurück. »Ich sag Ihnen, Schwester, ich kann es kaum noch erwarten, hier rauszukommen.«

			»Wie wir alle!«, riefen die anderen Männer im Chor.

			Tommo ignorierte sie und wandte sich wieder Grace zu. »Kann ich dann jetzt meinen Kuss haben?« Er verrenkte sich fast den Hals, als er sich mit geschlossenen Augen vorbeugte und die Lippen spitzte.

			»Schaut ihn euch an!«, sagte sein Tischnachbar. »Als ob irgendjemand diese hässliche Grimasse küssen wollte!«

			Grace lächelte noch, als sie in die Küche ging, wo Alice Freeman Brotscheiben mit Margarine bestrich.

			»Guten Morgen, Schwester Freeman. Frohe Weihnachten«, sagte Grace.

			»Morgen«, murmelte Alice. Sie stand mit dem Rücken zu Grace, aber sie konnte an ihren verspannten Schultern sehen, dass mit ihr etwas nicht stimmte.

			»Ist alles in Ordnung, Schwester Freeman?«, fragte sie.

			Alice blickte sich über die Schulter zu ihr um. »Natürlich. Danke«, erwiderte sie, aber ihr Lächeln wirkte angespannt, als sie Grace einen Teller reichte. »Würden Sie den bitte zu Mr. Jones bringen?«

			Die Vorhänge um Alan Jones’ Bett waren vor ein paar Tagen entfernt worden, nachdem Dr. Drake entschieden hatte, dass es vielleicht von Vorteil für ihn wäre, sehen zu können, was um ihn herum vorging.

			Sie hätten sich die Mühe allerdings auch sparen können, da er kaum Notiz von irgendetwas nahm. Er lag nur lustlos an seine Kissen gelehnt im Bett und starrte mit seinem gesunden, unverbundenen Auge traurig in die Welt.

			Auch Grace’ Gegenwart nahm er kaum zur Kenntnis, als sie sich einen Stuhl heranzog.

			»Guten Morgen, Mr. Jones«, begrüßte sie ihn. »Ich bringe Ihnen Ihr Frühstück.«

			Keine Reaktion. Grace begann ihn mit seinem Haferbrei zu füttern, indem sie den Löffel geduldig zwischen seine schlaffen Lippen schob. Er ist wie die leere Hülle eines Mannes, der keinen Funken Leben mehr besitzt, dachte sie.

			»Es ist ein wahres Wunder, nicht?« Grace blickte sich zu Tommo um, der ans Fußende des Betts getreten war und sich schwer auf seine Krücken stützte. »Eine winzige Kugel in den Kopf genügt, um einen Menschen umzubringen.«

			Grace blickte zu Alan herab. »Er hat großes Glück gehabt, dass er noch lebt«, sagte sie.

			»Hat er das?«

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Sie sollten hören, wie er im Schlaf schreit und weint. Was muss in seinem Kopf vorgehen, dass er derart außer sich gerät? Diese Ärzte mögen zwar die Kugel aus seinem Kopf entfernt haben, aber seine Erinnerungen können sie nicht herausholen. Sie sind noch da drin, all die Ängste und die furchtbaren Dinge, die er gesehen hat, und er ist an sie gefesselt und kann ihnen nicht entkommen.« Er tippte sich an die Stirn, um es zu verdeutlichen. »Das ist doch kein Leben, oder?«

			Grace blickte erneut zu Alan Jones herab. Sein Gesicht ließ keine Gefühlsregung erkennen. Sie versuchte es mit einem weiteren Löffel Haferbrei, doch als sie ihn an seine Lippen hielt, reagierte er nicht. Und die ganze Zeit spürte sie, wie Tommo sie interessiert beobachtete. Seine Anwesenheit machte sie nervös.

			»Wollen Sie Ihr Frühstück nicht beenden?«, fragte sie ihn.

			»Ich habe keinen Hunger.« Tommo schaute zu den anderen Männern am Tisch hinüber, die lachten und miteinander scherzten. »Außerdem will ich nicht bei denen sitzen. Die sind mir alle viel zu langweilig.«

			Wie um das Gegenteil zu beweisen, lachte einer der Männer schallend los. »Sie sehen aber so aus, als würden sie sich amüsieren«, bemerkte Grace.

			»Nicht mit mir.«

			»Wenn Sie sich etwas mehr Mühe geben würden, anstatt ständig allen auf die Nerven zu gehen, würden Sie vielleicht auch besser mit ihnen auskommen«, schlug sie freundlich vor.

			»Ich will nicht mit ihnen auskommen, sondern meine Freunde um mich haben.«

			»Sie könnten Ihre Freunde werden.«

			»Ich spreche von meinen wahren Freunden. Im Regiment.« Tommo sah aus wie ein aufsässiges Kind kurz vor einem Wutausbruch.

			Miss Wallace kam um acht Uhr auf die Station. Sie machte schnell ihre Runde, wünschte allen Männern ein frohes Weihnachtsfest und überreichte jedem ein kleines Geschenk.

			»Briefpapier!« Tommo starrte sein Geschenk entrüstet an. »Was soll ich denn damit?«

			»Ihrer Familie schreiben?«, schlug Grace vor.

			»Ich habe keine Familie. Außerdem kann ich weder schreiben noch lesen.«

			Der Mann in dem Bett neben ihm, ein sympathischer Sergeant namens Jefferson, seufzte. »Gib her, ich tausche mit dir«, sagte er. »Dein Briefpapier gegen ein halbes Päckchen Craven A’s? Was meinst du?«

			»Na ja. Von mir aus.« Tommo warf das Papier missmutig zu ihm hinüber. »Aber ich hätte lieber ein ganzes Päckchen.«

			Sergeant Jefferson verzog das Gesicht. »Treib’s nicht zu weit, Junge!«

			Sobald sie ihre Aufgaben erledigt hatten, rief Miss Wallace Grace und Alice in ihr Büro, um sie zu Kaffee und einem Schlückchen Brandy einzuladen, den sie in einem verschlossenen Schrank für medizinische Zwecke aufbewahrte.

			Sie hatte auch für die Mädchen ein Präsent. Grace’ Geschenk war ein kleines, in Leder gebundenes Buch.

			»Es ist eines meiner alten Lehrbücher über Krankenpflege«, erklärte Miss Wallace. »Leider ist es ziemlich veraltet, aber es könnte trotzdem von Interesse für Sie sein, da Sie ja anscheinend mehr über Krankenpflege lernen wollen.«

			»Danke, Schwester.« Grace betrachtete die winzige Schrift auf den hauchdünnen Seiten.

			»Ich dachte, es würde Sie vielleicht dazu anregen, über eine eigene Ausbildung nachzudenken.«

			Grace blickte erstaunt zu ihr auf. »Ich, Schwester?«

			»Warum denn nicht? Sie haben wirklich Talent.«

			Grace blickte schnell wieder auf das Buch herab, damit Miss Wallace ihr Gesicht nicht sah. Niemand hatte ihr je gesagt, sie habe Talent für irgendetwas anderes außer Kochen oder Haushaltsführung. Sie konnte es kaum erwarten, es ihrer Schwester zu erzählen. Wie stolz Daisy auf mich sein wird, wenn ich es ihr erzähle, dachte sie.

			Bevor Grace jedoch etwas erwidern konnte, brach Alice Freeman neben ihr in Tränen aus.

			»Was ist mit Ihnen, Schwester Freeman? Warum weinen Sie?«, fragte Miss Wallace.

			Alice blickte mit geröteten, verquollenen Augen zu ihr auf. »Ach Schwester, meine Mutter hat heute Morgen angerufen. Mein Vater ist im Krankenhaus.«

			»Oh Gott, das tut mir aber leid! Ist es etwas Ernstes?«, fragte Miss Wallace.

			Alice nickte und zog ein Taschentuch aus ihrer Schürzentasche. »Es ist sein Herz. Die Ärzte haben meiner Mutter gesagt, sie wüssten nicht, ob er sich erholen wird oder …«

			»Dann müssen Sie sofort zu ihm«, unterbrach Miss Wallace sie. »Gehen Sie zur Schwester Oberin und sagen Sie ihr, Sie müssten unverzüglich heimfahren.«

			»Das … das habe ich getan, Schwester. Sie … sie sagte, ich müsste bleiben und könnte erst in einer Woche fahren.«

			Miss Wallace’ Augen verengten sich zu dunklen Schlitzen. Grace hatte sie noch nie so aufgebracht gesehen.

			»Darf ich Sie daran erinnern, Schwester Freeman, dass Sie ein Nightingale-Mädchen sind und als solches Miss Fox und nicht Miss Jenkins unterstehen?« Die Stimme der Oberschwester zitterte vor Wut. »Ich werde sofort Miss Fox anrufen und ihr sagen, was passiert ist.« Sie streichelte Alice beruhigend den Arm. »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe. Sie werden nach London zurückkehren und Ihren Vater sehen.«

			Alice war immer noch bedrückt, als sie ihre morgendlichen Aufgaben verrichteten, aber schon ein bisschen weniger als vorher. Mittags fand das große Weihnachtsessen statt. Alle Männer waren freudig erregt, als der Truthahn auf die Station hinaufgebracht und feierlich in der Mitte des Tischs platziert wurde.

			Alle außer Tommo. »Ist er das?«, spöttelte er. »Ich habe Tauben am Trafalgar Square gesehen, die größer waren!«

			Er machte sich auch über Dr. Pearson lustig, als er kam, um den Truthahn zu tranchieren. »Du meine Güte! Habt ihr gesehen, wie er mit dem Messer auf den Vogel einhackt?«, flüsterte er laut genug, um vom ganzen Tisch gehört zu werden. »Und der nennt sich Chirurg!«

			Niemand lachte. »Ohne Dr. Pearson wäre die Hälfte der Jungs auf dieser Station nicht mehr hier, also halt die Klappe!«, fauchte ihn jemand an.

			Während die anderen Männer sich das Weihnachtsessen schmecken ließen, gab Miss Wallace Grace einen hübsch angerichteten Teller, den sie Alan Jones bringen sollte.

			»Er wird es wahrscheinlich nicht schaffen, alles aufzuessen, aber versuchen Sie Ihr Bestes«, sagte sie. »Und wenn er etwas trinken möchte, denken Sie daran, es vorsichtig zu bemessen und die Menge auf seinem Krankenblatt zu vermerken. Es ist sehr wichtig, dass er in einem Zeitraum von vierundzwanzig Stunden nicht mehr als sechzig Milliliter Flüssigkeit erhält, alles andere könnte sehr schädlich für ihn sein.«

			Grace setzte sich zu Mr. Jones ans Bett, doch wie Miss Wallace schon vorhergesagt hatte, wollte er nichts essen. Er ignorierte all ihre Versuche, obwohl sie den Truthahn und das Gemüse in winzig kleine Stückchen schnitt. Ganz gleich, wie sehr sich Grace bemühte, ihn zum Essen zu bewegen, er verweigerte selbst den kleinsten Bissen.

			Mit der Gabel in der Hand, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte Alan bekümmert an. »Ach, Mr. Jones. Was soll ich nur mit Ihnen machen?«, seufzte sie.

			»Darf ich es mal probieren?«

			Sie blickte sich um. Hinter ihr stand Tommo und beobachtete sie wie immer.

			»Sie?« Grace runzelte die Stirn.

			»Ich weiß nicht, aber vielleicht würde er es eher von mir annehmen als von Ihnen.« Er zog ein wenig unsicher die Schultern hoch. »Da wir doch beide Soldaten sind und so.«

			Grace zögerte, aber dann sagte sie: »Ich werde die Oberschwester fragen.«

			Miss Wallace war überrascht, aber sie antwortete: »Ich wüsste nichts, was dagegen spricht. In diesem Fall lohnt sich jeder Versuch, denke ich.«

			Tommo zog sich einen Stuhl heran, und Grace reichte ihm das Tablett und zeigte ihm, wie er seinen Kameraden füttern sollte.

			Er wies ihre Ratschläge jedoch gereizt zurück. »Schon gut«, sagte er. »Ich weiß, dass ich aus Bermondsey bin, aber das heißt nicht, dass ich nicht mit einer Gabel umgehen kann.«

			»Wie Sie wollen.« Grace ging und überließ ihn sich selbst. Aber natürlich blieb sie in der Nähe und schüttelte Kopfkissen auf oder strich Bettzeug glatt, um mitzubekommen, was geschah.

			»Na, komm schon, Kumpel«, hörte sie Tommo leise sagen. »Runter damit. Du hast gehört, was die Schwester gesagt hat – je eher wir gesund werden, desto eher können wir hier raus.«

			Alan verdrehte sein gesundes Auge, um Tommo sehen zu können. Dann öffnete er zu Grace’ Erstaunen einen Spaltbreit seinen Mund, gerade weit genug für die Gabel, die Tommo zwischen seine Lippen schob.

			Tommo grinste. »Sehr gut, mein Freund! Du hast es offenbar verstanden. Lass es uns noch mal versuchen, ja?«

			»Habt ihr das gesehen?«, fragte Sergeant Jefferson. »Da habt ihr ein Weihnachtswunder, wie es im Buche steht!«

			»Das ist es in der Tat.« Grace beobachtete das ungleiche Paar, bis Miss Wallace zu ihr trat.

			»Es sieht ganz so aus, als hätte unser Mr. Thompson endlich einen Freund gefunden«, bemerkte sie.

			Nachdem der Tisch abgeräumt und das Geschirr gespült und weggeräumt worden war, schickte Miss Wallace Grace nach Hause.

			»Ach du liebes bisschen! Sie müssten längst bei Ihrer Familie sein«, sagte sie. »Sie hätten mich daran erinnern sollen, wie spät es bereits ist.«

			»Das macht nichts, Schwester«, sagte Grace. »Außerdem gehe ich sowieso nicht gern, solange es noch etwas zu tun gibt.«

			»Dann werden Sie hier nie wegkommen!«, erwiderte Miss Wallace mit einem schiefen Lächeln.

			So schlimm ist es hier gar nicht, dachte Grace, als sie nach Hause eilte. Eine Station sauber zu halten und sich um die Patienten zu kümmern, war nicht annähernd so eine schwere Arbeit, wie Kamine auszufegen, Feuer anzuzünden und Kohleneimer endlose Treppen hinaufzuschleppen. Und ihre Arbeit machte ihr Spaß. Auf Billinghurst Manor hatte sie praktisch unsichtbar sein müssen und schon gar nicht mit jemandem von der Familie sprechen dürfen. Sie war gezwungen gewesen, im Haus herumzuschleichen wie ein Dieb, die Hintertreppe und die Dienstboteneingänge zu benutzen und zu hoffen, dass sie nicht versehentlich einem Mitglied der Familie begegnete. Lady Amelia war immer freundlich und zuvorkommend gewesen, aber die Gräfinwitwe hatte sie behandelt, als sei sie ein Teil der Einrichtung und nicht menschlicher als die Kohlenschaufel.

			Im Krankenhaus dagegen konnte Grace plaudern und freundlich sein, und dort fühlte sie sich geschätzt und anerkannt.

			Obwohl es erst früher Nachmittag war, zogen schwere schmutziggraue Wolken am Himmel auf, die starken Schneefall zu verheißen schienen. Der Wind war zudem so schneidend kalt, dass Grace ihren neuen, handgestrickten Schal noch fester um ihren Nacken ziehen musste.

			Aber zumindest war sie auf dem Weg zu einem schönen warmen Zuhause, wo sie ein köstliches Weihnachtsessen erwartete. Und was für ein Weihnachtsessen! Sie hatte jeden freien Moment damit verbracht, vor den Lebensmittelläden anzustehen und sorgfältig alle möglichen Lebensmittel zu horten, die sie finden konnte. Gestern war es ihr sogar gelungen, bei Mr. Sulley eine Gans zu kaufen. Es hatte sie den letzten Penny ihrer Ersparnisse gekostet, und sie hatte auch nicht gewagt, den alten Mann zu fragen, woher das Tier stammte. Aber es bedeutete, dass sie keines ihrer Hühner würde schlachten müssen, denn über diese Aussicht war sie alles andere als erfreut gewesen.

			Daisy hatte den Tag frei, und so hatte Grace ihr heute Morgen genaue Anweisungen gegeben, wann sie die Gans in den Backofen würde schieben müssen, damit sie gar wäre, wenn sie heimkam. So brauchte sie jetzt nur noch die Kartoffeln zu kochen, das Gemüse vorzubereiten und …

			»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, rief sie, als sie durch die Hintertür das Haus betrat. »Ich hoffe, du hast die Gans bereits im Ofen, Daisy?«

			Grace schnupperte, aber von dem köstlichen Geruch einer gebratenen Gans war nichts zu riechen. Noch in ihrem Mantel, bückte sie sich und öffnete die Ofentür. Der Backofen war leer.

			»Daisy Maynard!« Grace schob den Vorhang beiseite, hinter dem die Küche lag. »Ich dachte, ich hätte dich gebeten …«

			Sie verstummte jäh und blieb wie angewurzelt stehen, als sie sah, dass sie Besuch hatten. 

		


		
			KAPITEL ACHTZEHN

			»Das ist Max«, sagte Daisy.

			Er saß am Tisch und spielte Karten mit Walter und Ann, stand aber sogleich auf und ging zu Grace, um sie zu begrüßen. Er war so groß, dass sein blonder Kopf fast die niedrige Zimmerdecke berührte.

			»Max McLennan. Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am«, sagte er mit einem ausgeprägten kanadischen Akzent und reichte ihr die Hand. »Und vielen Dank für die Einladung, Ma’am.«

			Grace warf Daisy einen wütenden Blick zu. Sie stand dort und sah so aus, als ob sie kein Wässerchen trüben könnte. »Tut mir leid, Mr. McLennan, aber ich kann mich nicht erinnern, Sie eingeladen zu haben«, sagte sie.

			Sie hätte das wohl nicht gesagt, wenn sie nicht so müde gewesen wäre. Aber sie hatte den ganzen Morgen hart gearbeitet und war nicht in der Stimmung für den Unsinn ihrer Schwester. Zumal Daisy nicht einmal den Tisch gedeckt oder ihre Weihnachtsgans in den Ofen geschoben hatte.

			Max’ Lächeln verblasste. »Ich verstehe nicht … ich dachte, es wäre alles mit Ihnen abgesprochen?« Er schaute Daisy an, die ihrerseits wieder Grace ansah.

			»Ich dachte, ich hätte es dir gesagt?«, sagte Daisy, aber Ihr Erröten verriet sie sofort. Es war ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie log.

			»Vielleicht ist es besser, wenn ich wieder gehe?«, unterbrach Max das angespannte Schweigen.

			»Nein!«, protestierte Daisy. »Du darfst nicht gehen. Sag es ihm, Grace! Sag ihm, dass es kein Problem ist, wenn er bleibt.«

			»Wenn ich störe …«

			»Das tust du nicht! Nun sag es ihm schon, Gracie!«

			Grace blickte von dem bittenden Gesicht ihrer Schwester zu Max, der wie ein begossener Pudel dastand. Der arme Mann, es war nicht seine Schuld, dass ihre Schwester so gedankenlos gewesen war.

			»Natürlich nicht«, sagte sie mit einem erzwungenen Lächeln. »Und es tut mir leid, dass ich so unfreundlich zu Ihnen war. Ihr Besuch kam nur sehr unerwartet«, sagte sie mit einem bösen Blick zu ihrer Schwester.

			»Sind Sie sicher?«

			»Absolut. Ich würde mich freuen, wenn Sie blieben. Außerdem würde Walter es mir sicher nie verzeihen, wenn ich einen echten Flieger aus dem Haus schicke!« Sie zauste ihrem Bruder liebevoll das Haar. »Aber ich denke, ich sollte die Gans jetzt besser in den Ofen schieben, sonst wird bis zum zweiten Weihnachtstag keiner von uns etwas davon gegessen haben!«

			Sie ging in den Hinterhof, und Daisy folgte ihr. »Sei mir nicht böse, Grace«, bettelte sie.

			»Kannst du mir das verübeln? Wie konntest du einen Fremden einladen, ohne mir etwas davon zu sagen?«

			»Ich wollte dich ja fragen, aber ich dachte, du würdest vielleicht Nein sagen.«

			»Und da hieltst du es für das Beste, ihn einfach mitzubringen?« Sprachlos über die Logik ihrer Schwester starrte Grace sie an. »Und wenn wir nun nicht genug zu essen für alle hätten? Schließlich befinden wir uns im Krieg, falls dir das entfallen sein sollte!«

			»Aber du hast doch immer genug für Besucher da! Außerdem hat er seine eigene Verpflegung mitgebracht«, sagte Daisy. »Und dazu auch noch Schokolade und eine Dose Schinken.«

			»Trotzdem hättest du mich vorwarnen sollen, anstatt uns alle in Verlegenheit zu bringen«, sagte Grace auf dem Weg zum Schuppen. »Der arme Mann wäre am liebsten im Erdboden versunken, genau wie ich! Und warum hast du den Vogel nicht schon in den Ofen geschoben, wie ich dich gebeten hatte?«

			»Weil ich es vergessen habe.«

			»Weil du zu sehr damit beschäftigt warst, deinem Freund schöne Augen zu machen, nehme ich an? Und jetzt wird die Gans Stunden brauchen, bis sie gar ist. Wir können von Glück sagen, wenn …« Grace unterbrach sich, als sie den Riegel an der Schuppentür öffnen wollte und sah, dass er bereits zurückgeschoben war. »Wer hat diese Tür offen gelassen?«

			»Ich nicht«, sagte Daisy. »Ich glaube, Walter war zuletzt hier drin.«

			»Ich dachte, ich hätte euch gesagt, die Tür müsste …«

			Als sie sie öffnete, ertönte ein lautes Krachen im Stall, und ein roter Blitz fegte an ihr vorbei.

			Daisy schrie, und die Hühner begannen in ihrem umzäunten Stall aufgeregt zu gackern. Sekunden später kamen Max und Walter aus dem Haus gerannt, und Ann folgte ihnen auf den Fersen.

			»Was hast du?«, fragte Max, als Daisy sich in seine Arme warf. »Was ist passiert?«

			»Ich werde Ihnen sagen, was passiert ist!« Grace kam mit den zerfetzten Überresten der Gans aus dem Stall. »Ein verdammter Fuchs hat unser Weihnachtsessen aufgefressen!«

			»Oh, es war einfach schrecklich, Max!«, seufzte Daisy und barg ihr Gesicht an seiner breiten Brust.

			»Ich würde lieber wissen, wie er überhaupt hineingekommen ist«, sagte Grace und bedachte Walter mit einem verärgerten Blick.

			Er scharrte verlegen mit den Füßen. »Ich wollte nur mein Fahrrad herausholen, Grace.«

			Sie betrachtete die zerfetzte Gans in ihren Händen. Es war solch ein schöner Vogel gewesen, so fett und wohlgerundet, dass sie tagelang davon hätten essen können.

			»Können wir nicht braten, was noch davon übrig ist?«, fragte Walter hoffnungsvoll.

			Daisy nahm ihr Gesicht von Max’ Brust. »Igitt! Ich esse doch nicht, was ein Fuchs übriggelassen hat! Du spinnst wohl, was?«

			»Sie hat recht«, seufzte Grace. »Jetzt können wir nur noch für ein anständiges Begräbnis sorgen.«

			Wut und Enttäuschung stiegen in ihr auf, und sie wollte plötzlich nur noch weinen. Dann begegnete sie Max’ Blick. Sein Gesichtsausdruck war ernst, aber seine blauen Augen glitzerten vor Belustigung.

			»Das ist nicht lustig«, murmelte sie. Aber noch während sie es sagte, spürte sie, wie ihre Lippen zuckten. Sie blickte auf die Überreste der Gans hinunter und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

			Auch Max, Walter und Ann begannen zu grinsen, und kurz darauf brachen alle in schallendes Gelächter aus.

			Alle außer Daisy, die verständnislos von einem zum anderen blickte. »Also, ich weiß wirklich nicht, was hier so lustig ist«, erklärte sie. »Ein Fuchs hat sich über unser Weihnachtsessen hergemacht, und ihr lacht!« Sie wandte sich an Grace. »Jetzt wirst du eins der Hühner schlachten müssen«, fügte sie hinzu.

			Das ernüchterte Grace augenblicklich. »Das kann ich nicht.«

			»Warum nicht? Das wollten wir doch sowieso tun, bevor wir die Gans hatten, oder?«

			»Ich weiß, aber …« Grace blickte zum Hühnerstall hinüber. »Ich glaube nicht, dass ich es übers Herz bringen würde.«

			»Wenn Sie wollen, kann ich es tun«, erbot sich Max. Er wollte schon zum Stall hinübergehen, aber Grace versperrte ihm den Weg, wobei sie die Überreste der Gans an ihre Brust drückte.

			»Das geht nicht«, sagte sie. »Ich wüsste gar nicht, welches Huhn ich nehmen sollte. Sie haben nämlich alle Namen, wissen Sie. Und ich hänge an ihnen.«

			»Also wirklich!«, spöttelte Daisy. »Und was sollen wir dann essen?«

			Alle blickten sich einen Moment lang an. Dann sagte Max: »Ich habe eine Idee. Es gibt ein Restaurant mit typisch englischer Küche in Tunbridge Wells, und ich bin mir sicher, dass es heute geöffnet hat.«

			Ann und Walter machten freudige Gesichter, aber Grace sagte: »Und wie sollen wir dorthin kommen?«

			»Ich könnte mir einen Jeep von der Militärbasis ausleihen.«

			Walter sah aus, als sei er kurz davor, vor Ungeduld zu platzen. »Können wir nicht hinfahren, Gracie? Bitte?«

			»Na, ich fahre jedenfalls mit, auch wenn ihr lieber hierbleiben wollt«, erklärte Daisy.

			Grace schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Kinder, aber dafür haben wir kein Geld.«

			»Es ist gar nicht so teuer. Außerdem würde ich euch alle sehr gern einladen«, sagte Max.

			»Oh nein, das kann ich nicht zulassen …«

			»Bitte!« Er sah ihr in die Augen. »Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich habe das Gefühl, als hätte ich euch das Weihnachtsfest verdorben.«

			Grace lächelte widerstrebend. »Wieso? Waren Sie es, der sich in unseren Stall geschlichen und unsere Gans gestohlen hat?«

			»Natürlich nicht, aber ich bin mir sicher, dass meine Anwesenheit auch nicht gerade hilfreich war. Bitte sagen Sie doch Ja!«

			Grace sah Walters und Anns flehende Gesichter. »Na ja, ich denke, es ist besser als eine Dose Schinken als Weihnachtsessen. Falls Sie wirklich nichts dagegen haben, uns alle mitzunehmen?«

			»Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Max, aber Daisy sagte nichts dazu.

			Grace war noch nie in einem typisch englischen Restaurant gewesen, und sie war begeistert. Es war kaum mehr als ein einfaches Selbstbedienungsrestaurant, aber es war sauber, und es gelang ihnen, für nicht mehr als neun Pence pro Person ein komplettes Weihnachtsessen zu bekommen.

			»Es ist billiger, als ich es zu Hause machen könnte«, sagte sie. »Und es ist auch von allem reichlich da. Ganz anders als die furchtbar kleinen Stückchen Fleisch, die wir mit unseren Essensrationen bekommen.«

			»Ich wünschte, ich hätte Sie in ein eleganteres Lokal einladen können«, sagte Max.

			»Ach was, das hier ist elegant genug für Grace!«, warf Daisy lachend ein. »Sie geht doch ohnehin nie aus, nicht wahr, Gracie?«

			Grace spürte, wie sie errötete. Was Daisy sagte, stimmte, aber es war ihr dennoch peinlich.

			Während des Essens bombardierte Walter Max mit endlosen Fragen zu seiner Ausbildung und den Flugzeugen, die er schon geflogen hatte, und er fragte ihn, wie ihm das neue Halifax-Design gefiel oder ob er die Stirling vorzog.

			Max war sehr geduldig mit ihm, erklärte ihm die Vor- und Nachteile der verschiedenen Flugzeuge und die Unwägbarkeiten von Minenverlegungs-Expeditionen. Grace sah die faszinierte Miene ihres jüngeren Bruders und war froh, dass er einen Mann zum Reden hatte. Er vermisste seinen älteren Bruder Albie sehr, seitdem er in den Krieg gezogen war.

			Aber Daisy schien das ganz anders zu sehen. »Also wirklich! Kannst du nicht mal für eine Minute den Mund halten?«, fauchte sie Walter an. »Du lässt dem armen Max schon seit Stunden keine Ruhe mehr!«

			»Das stört mich nicht …«, begann Max, aber Daisy fiel ihm gleich ins Wort.

			»Darum geht es nicht«, sagte sie verdrossen. »Aber wir anderen würden vielleicht auch gern mal zu Worte kommen.«

			Grace konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Bemerkung auch an sie gerichtet war. Sie verstand allerdings nicht ganz, warum, schließlich war sie nur höflich.

			Nach dem Essen fuhr Max sie alle in dem Jeep nach Hause und setzte sie vor ihrer Haustür ab.

			»Vielen Dank für den schönen Tag, Miss Maynard«, sagte er.

			»Sie können mich auch Grace nennen, wenn Sie wollen«, bot sie ihm lächelnd an. »Und im Grunde müssten wir Ihnen für all die Mühe danken, die Sie sich gemacht haben.«

			»Das habe ich gern getan. Es war schön, mal wieder in zivilisierter Gesellschaft zu sein.«

			»Das ist das erste Mal, dass jemand Walter als zivilisiert bezeichnet hat!« Grace lachte und streckte Max die Hand hin. »Sie müssen ein andermal zu einem richtigen Abendessen wiederkommen«, sagte sie.

			»Ich freue mich schon darauf.« Max hatte einen festen, warmen Händedruck, und seine blauen Augen blickten direkt in die ihren.

			Als er ihr die Hand schüttelte, begann Walter plötzlich zu lachen. »Schaut mal, was da über euren Köpfen ist!«, sagte er.

			Grace blickte auf. Über ihrer Eingangstür hing ein Mistelzweig.

			»Wie ist der denn dahin gekommen?«, fragte sie.

			»Ich habe ihn aufgehängt«, murmelte Daisy.

			»Jetzt musst du Gracie einen Kuss geben!«, rief Walter.

			»Halt die Klappe, Walter!«, zischte Daisy und funkelte ihn böse an.

			Grace ließ Max’ Hand los und trat zur Seite. »Ich glaube, Sie haben die falsche Schwester«, sagte sie mit einem gezwungenen Lachen.

			Max blieb jedoch ernst. »Das glaube ich auch«, murmelte er.

		


		
			KAPITEL NEUNZEHN

			»Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren, Amelia?«

			Lady Rettingham lehnte sich in ihrem Sessel zurück und betrachtete ihre Enkelin mit entsetzter Miene. Millie saß ihr gegenüber, hatte ihre Hände im Schoß verschränkt und war fest entschlossen, ruhig zu bleiben.

			»Danke der Nachfrage, aber ich bin noch voll zurechnungsfähig, Granny«, erwiderte sie ruhig.

			»Bist du sicher? Ich muss das jedenfalls sehr bezweifeln, nachdem du mir einen solch absurden Plan auftischst.« Lady Rettingham schürzte missbilligend die Lippen. »Glaub mir, Kind, ich wünschte wirklich, du würdest dir endlich diese fixe Idee aus dem Kopf schlagen, dass du die zweite Florence Nightingale bist. Das ist äußerst ermüdend. Ich dachte, du hättest all diesen Unsinn schon vor Jahren aufgegeben?«

			»Hatte ich auch. Aber manche Dinge ändern sich, nicht wahr?«

			Millies Leben hatte sich auf jeden Fall verändert, das stand fest. Vor einem Jahr, ja noch vor einem Monat hätte sie es nicht gewagt, ihrer Großmutter von ihrem Einfall zu erzählen. Doch heute …

			»Und wie kommst du darauf, dass sie jemanden wie dich dort überhaupt brauchen können?«, versuchte Lady Rettingham es nun mit einer anderen Taktik.

			»Sie schreien förmlich nach Krankenschwestern, Granny. So viele sind zur Armee gegangen, dass sie kaum noch zurechtkommen.«

			»Verstehe. Du hast dich ja anscheinend schon sehr gut informiert.«

			Seit drei Tagen, während des gesamten Weihnachtsfestes, hatte Millie an kaum etwas anderes gedacht. Seit ihrem Besuch im Krankenhaus am Weihnachtsabend und ihrem Gespräch mit William hatte der Gedanke sich in ihr festgesetzt und war immer mächtiger geworden. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto perfekter erschien er ihr.

			Aber nicht ihrer Großmutter.

			»Und wer wird den Besitz verwalten, wenn du weg bist und die Krankenschwester spielst?«, fragte Lady Rettingham.

			»Mr. Rodgers natürlich. Er hat ihn tadellos verwaltet, seit Vater uns genommen wurde.«

			»Ja, aber er braucht trotzdem Anleitung durch dich.«

			»Warum?«, entgegnete Millie. »Wie du mir bei verschiedenen Gelegenheiten selbst gesagt hast, verwaltet ein Mann das Gut sowieso viel besser.«

			Sie fragte sich, ob sie zu weit gegangen war, als sie sah, wie weiß die Lippen ihrer Großmutter wurden. »Ja, aber Rodgers ist kein Mitglied der Familie, nicht wahr? Und was ist mit Henry?«, wechselte sie erneut das Thema. »Hast du bedacht, was du dem Jungen damit antun könntest?«

			»Ich weiß nicht, was du meinst …«

			»Du wirst doch alle möglichen schlimmen Krankheiten ins Haus einschleppen, nicht? Und was ist, wenn Henry sich mit der Ruhr oder Diphterie ansteckt? Was wirst du dann tun, Amelia?«

			»Er wird sich nicht anstecken, Granny!« Der Gedanke war so absurd, dass Millie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

			Ihre Großmutter versteifte sich und saß noch aufrechter als vorher. »Freut mich, dass du das so amüsant findest, Amelia.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kann es nicht zulassen. Du bist die Mutter des Erben von Billinghurst, und dein Platz ist hier, wo du dein Augenmerk auf deinen Sohn und sein Geburtsrecht richten wirst, anstatt in einem Krankenhaus herumzurennen und fremder Leute Bettpfannen auszuleeren.« Sie erschauderte bei dem Gedanken. »Tut mir leid, Amelia, aber du musst diese lächerliche Idee vergessen.«

			Und schon wollte sie sich erheben, als ob die Angelegenheit damit erledigt wäre. Amelia starrte in die verglimmenden Flammen des Kaminfeuers.

			»Nein, Granny, ich werde sie nicht vergessen«, sagte sie ruhig.

			»Wie bitte?«

			»Ich weiß, dass du meinen Beruf nie gebilligt hast, aber ich habe ihn geliebt«, sagte Millie. Um dem unbeugsamen Blick ihrer Großmutter nicht begegnen zu müssen, starrte sie weiter ins Feuer. »Als ich damals im Krankenhaus arbeitete, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass ich etwas wirklich Sinnvolles tat. Plötzlich war ich nicht nur Lady Amelia, eine naive, unbedarfte Debütantin, die nur darauf wartete zu heiraten, sondern ich tat ausnahmsweise einmal etwas wirklich Nützliches, indem ich anderen Menschen half.«

			Ihre Großmutter stand noch immer wie erstarrt vor ihr. Millie wusste nicht, ob sie ihr wirklich zuhörte, aber zumindest war sie nicht gegangen.

			»Ich möchte mich einfach wieder so wie damals fühlen«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass alle sagen, ich hätte jetzt eine Aufgabe, ich müsse das Gut führen und Wohltätigkeitsarbeit leisten. Aber in Wirklichkeit stümpere ich herum und mache mir selbst und anderen vor, ich täte etwas Nützliches, obwohl doch jeder weiß, dass ich wieder nur die naive kleine Lady Amelia bin.« Sie wappnete sich innerlich, bevor sie zu ihrer Großmutter aufblickte. »Ich möchte aber wieder das Gefühl haben, wirklich etwas bewirken zu können. Ist diese Idee tatsächlich so absurd?«

			Ihre Großmutter schwieg sehr lange, und ihr Gesichtsausdruck war unergründlich.

			»Und ich nehme an, wenn ich es dir verbiete, wirst du es trotzdem tun?«, fragte Lady Rettingham dann grimmig.

			Millie senkte wieder ihren Blick. »Ich habe heute Morgen mit Miss Fox, meiner früheren Schwester Oberin, telefoniert. Sie möchte, dass ich nächste Woche anfange.«

			»Verstehe«, sagte ihre Großmutter. »Tja, ich weiß nicht, warum wir dann überhaupt noch darüber debattieren, da ja offenbar schon alles unter Dach und Fach ist.«

			»Weil ich deine Einwilligung möchte«, sagte Millie. »Und weil ich gerne von dir hören würde, dass du dich für mich freust.«

			Wieder schwieg ihre Großmutter für eine ganze Weile. »Dann ist dem ja wohl nichts mehr hinzuzufügen, nicht?«, entgegnete sie barsch.

			»Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.«

			Kit nahm Effie an die Hand, um sie von der Tanzfläche zu führen, aber sie zögerte. Die Band hatte gerade eines ihrer Lieblingslieder der Andrew Sisters zu spielen begonnen. »Können wir nicht wenigstens noch dieses Lied mitnehmen?«, bat sie.

			Kit lachte. »Du hast bis jetzt ohne Unterbrechung getanzt!«

			»Ich weiß. Ist das nicht herrlich?« Sie hatte die Tanzfläche seit Stunden kaum verlassen und war ganz außer Atem nach all den Drehungen und Wendungen. Aber sie amüsierte sich ganz großartig.

			Kaum zu glauben, dass sie gedacht hatte, das Leben in Billinghurst würde langweilig werden! Seit die Royal Air Force eingetroffen war, hatte es keinen Abend gegeben, an dem sie nicht ausgegangen war, mal ins Kino, mal zum Abendessen und heute zu einer Weihnachtsparty in der Offiziersmesse.

			Und natürlich war da Kit. Effie hätte nie gedacht, dass sie einmal jemanden finden würde, der so gutaussehend, witzig und weltgewandt war wie er. Kein Wunder, dass sie sich bis über beide Ohren in ihn verliebt hatte!

			Er zog an ihrer Hand. »Kommst du nun oder nicht?«

			»Wo gehen wir denn hin?«

			»Du wirst schon sehen.«

			Was Effie sah, war der herausfordernde Blick in seinen Augen – und obwohl sie ihn vergötterte, war sie sich nicht sicher, ob es klug war, mit ihm in die Dunkelheit hinauszugehen. Sie hatte nichts gegen ein paar Küsse und Liebkosungen, aber Kit konnte ganz schön leidenschaftlich werden, wenn sie allein waren, und es war dann nicht leicht für Effie, ihm seine Grenzen aufzuzeigen.

			»Ich habe Daisy versprochen, sie nicht allein zu lassen …« Sie blickte über die Tanzfläche zu ihrer Freundin hinüber, die mit einem attraktiven Fliegeroffizier tanzte.

			»Ihr passiert schon nichts«, sagte Kit. »Wahrscheinlich wird sie nicht mal merken, dass du weg bist. Sie ist viel zu sehr damit beschäftigt, Max eifersüchtig zu machen«, schloss er grinsend.

			Effie blickte sich erneut zu Daisy um. Kit hatte recht, sie schaute wirklich andauernd zu Max hinüber. Aber der lachte mit seinem Freund Harry über irgendetwas und schien es kaum zu bemerken.

			Effie folgte Kit nun doch in die kalte Nacht hinaus und ging mit ihm die Eingangsstufen hinunter. »Wo willst du hin?«, fragte sie erneut.

			»Das ist ein Geheimnis. Schließ die Augen.«

			»Kit …«

			Er legte seine Hände über ihre Augen.

			»Vertrau mir«, sagte er sanft.

			Sie spürte, dass sie vom Haus weggeführt wurde. Irgendwann bogen sie von der Auffahrt ab, und das Knirschen der feuchten Kieselsteine unter ihren Füßen wich dem Gefühl von weichem, feuchtem Gras, das ihre Beine streifte. Hinter ihr wurde die Tanzmusik immer leiser, bis Effie nur noch das Säuseln des Windes in den Bäumen und den unheimlichen Schrei einer Eule hören konnte.

			Und da geriet sie in Panik. »Mir gefällt es hier nicht, Kit«, sagte sie. »Nimm deine Hände weg und lass mich sehen, …«

			Fast augenblicklich ließ er sie los, und sie blinzelte verwirrt. Er hätte ihr genauso gut auch weiter die Augen zuhalten können, weil sie in der undurchdringlichen kalten Finsternis ohnehin nichts sehen konnte.

			»Wo sind wir?«, fragte sie.

			»Gefällt es dir? Wir sind an einem stillen, abgelegenen Plätzchen, das ich heute Morgen bei einem Spaziergang über das Gelände entdeckt habe«, erklärte er und klang sehr zufrieden mit sich selbst. »Es ist unser ganz persönliches Refugium, ein Ort, an dem wir allein und ungestört sein können.« Er lächelte, und seine Zähne blitzten weiß und wölfisch in der Dunkelheit.

			Effie wurde augenblicklich misstrauisch. »Ich will wieder hineingehen«, sagte sie fröstelnd. »Es ist viel zu kalt hier.«

			»Ich werde dich schon aufwärmen, Süße.«

			Und da zog er sie auch schon in die Arme und drückte sie an sich, während sein Mund sich hart und gierig auf den ihren presste. Im selben Moment umfasste er mit einer Hand ihre Brust und streichelte sie durch den dünnen Stoff ihres Kleids. Aber Effie stieß ihn entschieden weg.

			»Lass das, Kit. Ich will wieder hineingehen, dieses nasse Gras verschandelt mir die Schuhe … Ich sagte, lass es sein!«, fauchte sie und schlug ihm auf die Hand.

			Er sah gekränkt aus, als er sich von ihr löste. »Was hast du? Liebst du mich denn nicht?«

			»Du weißt, dass ich das tue.«

			»Warum beweist du es mir dann nicht?« Nun begann er, mit den Lippen ihren Nacken zu liebkosen und sanft an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Da dies viel schöner war als die groben Verführungsversuche, die sie von ihm kannte, begann Effie eine angenehme Wärme in ihrer Magengrube zu verspüren.

			»Siehst du, du magst es doch, nicht wahr?« Seine Stimme war heiser vor Begierde, und er küsste sie erneut, aber diesmal drang er mit der Zunge so tief in ihren Mund ein, dass Effie zu ersticken glaubte. In ihrem Ärger darüber entzog sie sich ihm schroff.

			»Lass es sein, Kit!«

			Und dann ertönte plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit.

			»Sie haben gehört, was sie gesagt hat. Lassen Sie sie in Ruhe!«

		


		
			KAPITEL ZWANZIG

			Bevor er sichs versah, lag Kit im langen Gras auf dem Rücken.

			»Kit!« Effie ließ sich neben ihm auf die Knie fallen, wo die Feuchtigkeit des Grases ihren Rock durchdrang, als sich eine Gestalt aus dem Dunkel löste und an sie herantrat.

			»Lass ihn«, sagte der Mann schroff. »Der Idiot verdient’s nicht anders. Er hat dich belästigt.«

			Der Klang seiner Stimme war wie ein Stromschlag, der sie augenblicklich wieder auf die Beine brachte. »Connor?«, flüsterte sie.

			»Hallo, Euphemia.« In der Dunkelheit war sein Gesicht nicht zu erkennen, aber sie konnte ihm anhören, dass er grinste.

			Kit stöhnte, und Effie bückte sich, um ihm aufzuhelfen.

			»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie.

			»Ich war in diesem Krankenhaus in London und habe dort nach dir gefragt. Du warst gar nicht so schwer zu finden, weißt du.«

			Da ihre Augen sich nun langsam an die Dunkelheit gewöhnten, konnte sie Connors große, breitschultrige Gestalt und die Mähne schwarzer Locken sehen, die seine markanten Gesichtszüge umrahmten.

			»Dich hat doch sicher Mammy hergeschickt?«, sagte sie.

			»Niemand hat mich geschickt, ich habe mich selbst angeboten herzukommen. Sie war ganz krank vor Sorge um dich. Du hast ihren Brief nicht beantwortet.«

			Kit hatte sich inzwischen den Staub von den Kleidern geklopft. »Wer ist dieser Mensch, Effie?«

			Sie warf Connor einen Blick zu, den er gespannt erwiderte. Der Mond trat hinter einer Wolke hervor und warf sein kaltes Licht auf die harten, kantigen Linien seines Gesichts.

			»Sein Name ist Connor Cleary. Er ist …« Sie hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Jemand, den ich noch aus Irland kenne.«

			Sie sah, wie Connor bei ihren Worten abfällig den Mund verzog, aber er sagte nichts.

			Kit ging angriffslustig auf ihn zu. »So, und jetzt sollten Sie sich verdammt noch mal vom Acker machen, Mr. Cleary!«

			Connor stand völlig reglos da, bewegte keinen Muskel, nur eine leichte Bewegung seiner Augenbrauen ließ erkennen, dass er hörte, was zu ihm gesagt wurde.

			»Haben Sie mich verstanden?« Kit trat einen Schritt näher.

			Connor sah Effie an. »Bist du seinetwegen aus Irland abgehauen?«, fragte er mit einem mitleidigen Kopfnicken in Kits Richtung. »Ist er wirklich das Beste, was du finden konntest?«

			Erbost holte Kit zu einem Schlag aus. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, schoss Connors Hand vor, ergriff Kits Arm und drehte ihn mühelos auf seinen Rücken.

			»Ich streite nicht mit dir, Freundchen«, knurrte er. »Also halte dich da gefälligst raus.«

			»Ich bin nicht Ihr Freund – au!« Kit schrie vor Schmerz auf, als Connor ihm den Arm noch stärker verdrehte.

			»Lass ihn in Ruhe!«, schrie Effie ihn an.

			Für einen Moment hielt Connor inne, während Kit hilflos am Ende seines Armes hing. Dann stieß er ihn von sich, sodass Kit ins Stolpern geriet. Als er wieder sicher auf den Füßen stand, rieb er sich die Schulter.

			Effie eilte zu ihm hinüber. »Ist alles in Ordnung mit dir, Kit? Lass mich mal sehen …« Sie versuchte, Kits Arm zu untersuchen, aber er schüttelte sie mit einem erbosten Achselzucken ab.

			»Ich habe ihn kaum angerührt. Es ist nur sein Stolz, der verletzt ist«, bemerkte Connor völlig ungerührt.

			Effie sah ihn über die Schulter hinweg wütend an. »Nachdem du mich nun gesehen hast, kannst du wieder heimfahren und Mammy sagen, dass es mir bestens geht«, sagte sie.

			»Das kannst du ihr selber sagen. Ich habe uns beiden für morgen Nachmittag eine Schiffspassage nach Irland gebucht.«

			»Was?«, fragten Effie und Kit wie im Chor.

			»Wir werden morgen früh den ersten Zug nach London nehmen«, fuhr Connor fort, ohne auf ihren Einwand einzugehen. »Also sieh zu, dass du um acht Uhr so weit bist.«

			»Aber ich gehe nicht zurück nach Irland«, sagte Effie. »Ich habe mich entschieden, hier zu leben.«

			»Du hast dich entschieden?« Connor ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Du kannst keine eigenen Entscheidungen treffen, bevor du einundzwanzig bist.«

			»Ich bin einundzwanzig. Na ja, zumindest fast. In zwei Monaten habe ich Geburtstag.«

			»Und ich nehme an, dass du in zwei Monaten wieder ein Schiff hierher zurück besteigen wirst. Aber bis dahin fährst du schön mit mir nach Hause.«

			Effie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Du kannst mich zu nichts zwingen.«

			Es war gefährlich, das zu sagen. Selbst im Dunkeln konnte sie das kämpferische Funkeln in Connors Augen sehen. »Du wirst an Bord dieses Schiffs gehen, Euphemia, und wenn ich dich hintragen muss.« Er machte einen Schritt auf sie zu, und Effie sprang mit einem erschrockenen Aufschrei zurück. Er war stark und auch wütend genug, um das zu tun.

			»Na hören Sie mal!«, mischte Kit sich ein. »Sie können doch nicht einfach hierherkommen und sie bedrohen!«

			Connor drehte sich langsam zu ihm um. Kit war nicht klein, aber neben Connors beeindruckender Gestalt erschien es beinahe so. »Sie sollten sich doch nicht einmischen. Das hier ist ein Privatgespräch.«

			»Hört auf, ihr beide!« Effie trat zwischen die Männer. »Es tut mir leid, dass du die Reise umsonst gemacht hast, Connor. Aber ich habe mich entschieden hierzubleiben.«

			»Das werden wir ja sehen.« Er wandte sich zum Gehen. »Morgen früh komme ich zum Schwesternheim. Um acht Uhr bist du fertig.«

			Und schon verschwand er genauso schnell und lautlos im Dunkel, wie er erschienen war.

			»Verdammter Schläger!«, schrie Kit ihm hinterher. Allerdings wartete er, bis Connor in sicherer Entfernung war, bemerkte Effie. »Gut, dass er gegangen ist, sonst hätte es wirklich Ärger gegeben.«

			Ja, dachte Effie. Und Connor hätte ihn verursacht, daran gab es keinen Zweifel.

			»Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«, fragte sie. »Er hat dich doch nicht verletzt?«

			»Ich hätte es ihm schon gezeigt, wenn er mich nicht überrumpelt hätte.« Kit war ein Bild des verletzten Stolzes. »Aber vielleicht sollten wir jetzt besser zum Haus zurückgehen?«, fügte er hinzu, wobei er nervös in die Dunkelheit hinausspähte.

			Als sie zusammen zurückgingen, fragte Kit: »Wer ist er eigentlich?«

			»Ich sagte doch schon, dass er jemand ist, den ich aus Irland kenne.«

			»Dein Freund?«

			»Gott bewahre!« Effie lachte. »Er ist ein Nachbar. Seinem Vater gehört die Farm neben der unseren. Wir sind zusammen aufgewachsen.«

			»Und was macht er hier?«

			»Du hast es doch gehört. Er ist gekommen, um mich nach Hause zurückzubringen.«

			»Ist das nicht ein weiter Weg für einen Nachbarn?«, bemerkte Kit.

			Effie verzog das Gesicht. »Glaub mir, Connor Cleary würde bis ans Ende der Welt reisen, wenn er mich damit ärgern könnte!«

			Es war schon immer so gewesen, seit ihrer Kindheit, als sie auf benachbarten Höfen aufgewachsen waren. Ob er sie nun während der Sonntagsmesse mit Würmern oder auf dem Schulweg mit Schlamm beworfen hatte – Connor hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie auf die Palme zu bringen.

			»Bist du wirklich von zu Hause weggelaufen?«, fragte Kit.

			Effie zögerte, bevor sie nickte. »Mir blieb gar keine andere Wahl«, sagte sie. »Meine Mammy hätte mich nicht gehen lassen, und ich wollte doch unbedingt zurück nach England. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie öde es in Kilkenny nach der Zeit in London war.« Sie seufzte. »Viel genützt hat es mir aber nicht. Jetzt werde ich wohl mit Connor nach Irland zurückkehren müssen.«

			Kit runzelte die Stirn. »Niemand wird dich zu irgendetwas zwingen, Liebling«, sagte er. »Dafür werde ich sorgen.«

			Effie schaute ihn mitleidig an. Er war so ritterlich, dass es ihr fast das Herz brach.

			»Du kennst Connor Cleary nicht«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL EINUNDZWANZIG

			Am Morgen darauf war Effie vollkommen verängstigt.

			Sie verließ das Schwesternheim schon früh, bevor Sulley mit seinem Wagen kam, um sie alle abzuholen, und ging die zwei Meilen zum Krankenhaus lieber zu Fuß im Dunkeln, als das Risiko einzugehen, Connor zu begegnen.

			Sie versah ihren Dienst auf der Gynäkologischen, aber die meiste Zeit verbrachte sie damit, nach der Uhrzeit zu sehen oder nervös aus den Fenstern zu schauen, als erwartete sie, Connor Cleary wie einen Racheengel die Auffahrt hinaufstürmen zu sehen. Sie kannte Connor Cleary zu gut, um ihm nicht alles zuzutrauen. Er würde nicht einmal davor zurückschrecken, sie sich über die Schulter zu werfen und aus der Station zu tragen, wenn er sich das in den Kopf gesetzt hatte.

			»Halten wir Sie von irgendetwas ab, Schwester O’Hara?«, fragte Schwester Allen schließlich.

			»Nein, Schwester.«

			»Sie schauen ständig auf die Uhr. Ich dachte, Sie hätten vielleicht irgendeinen dringenden Termin?«

			»Nein, Schwester.«

			»Könnten Sie dann vielleicht damit fortfahren, diese Proben aufzulisten? Und bleiben Sie vom Fenster weg«, warnte Schwester Allen.

			Von da an versuchte Effie, unauffälliger auf die Uhr zu schauen, und blickte nur noch aus dem Fenster, wenn sie sich hinter den Abschirmungen befand und die Oberschwester sie nicht sehen konnte.

			Als die Mittagszeit nahte und nichts geschah, begann sie sich zu entspannen. Connor würde nicht mehr kommen. Er hatte den Zug ohne sie genommen und befand sich auf dem Weg zurück nach Irland.

			Den wären wir los, dachte sie.

			Aber obwohl sie sich einzureden versuchte, sie sei sicher, beschlich sie Furcht. Das alles sah Connor gar nicht ähnlich. Wenn er sich zu etwas entschlossen hatte, konnte ihn nichts mehr aufhalten.

			Und tatsächlich wartete er an den Toren auf sie, als sie abends um acht nach Dienstschluss das Krankenhaus verließ. Und so war sein Erscheinen fast eine Erleichterung.

			Er stand beim Pferdekarren, plauderte mit Sulley und klopfte Delilah den Hals, als ob sie alte Freunde wären. Die Schwestern, die hinten auf dem Karren warteten, verrenkten sich die Hälse und beobachteten ihn interessiert.

			Effie konnte es ihnen nicht verübeln. Connor Cleary war groß, schlank und muskulös, sodass er recht attraktiv erscheinen konnte, wenn man ihn nicht so genau kannte.

			Sie straffte die Schultern und zwang sich, völlig unbesorgt zu wirken, als sie auf den Pferdekarren zuging. Connor unterhielt sich so angeregt mit Sulley, dass sie zuerst dachte, er habe sie nicht mal bemerkt. Als sie aber an ihm vorbeigehen wollte, sagte er plötzlich: »Du bist nicht erschienen.«

			Effie blieb stehen. »Hast du wirklich gedacht, ich würde das tun?«

			»Wohl eher nicht«, erwiderte er achselzuckend.

			»Na also.«

			Effie schickte sich an, auf den Wagen zu steigen, aber Sulley schüttelte den Kopf und meinte: »Ihr Bruder sagt, er geht mit Ihnen zu Fuß zurück zum Schwesternheim.«

			»Mein Bruder?«, fuhr Effie Connor empört an, als Sulley die Zügel locker ließ und losfuhr.

			Mit einem aufreizenden Grinsen zwinkerte ihr Connor zu. »Irgendwas musste ich ihm doch sagen. Außerdem sind wir doch so gut wie verwandt.«

			Effie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Rein äußerlich mochten sie sich ähnlich sehen, da sie beide groß, schwarzhaarig und blauäugig waren, aber da endete auch schon jede Ähnlichkeit, dachte Effie. »Bloß weil meine Schwester einen deiner Cousins geheiratet hat, sind wir noch lange keine Blutsverwandten.«

			»Gott sei Dank!«

			»Zumindest sind wir uns darin einig.«

			Auf der Straße begann Effie schneller zu gehen. Sie war fest entschlossen, ihn hinter sich zu lassen. Aber Connor machte so lange Schritte, dass er sie problemlos einholte.

			»Ich war heute Morgen im Schwesternheim, wie wir vereinbart hatten, und habe auf dich gewartet«, sagte er.

			»Ich habe gar nichts mit dir vereinbart«, erinnerte Effie ihn, wobei sie immer noch stur geradeaus blickte. »Und du hättest nicht zum Schwesternheim gehen sollen«, fügte sie hinzu. »Jetzt werde ich wohl Ärger mit Miss Carrington bekommen.« 

			»Ist das die alte Schachtel, die das Heim führt? Aye, sie schien wirklich nicht allzu erfreut zu sein, wenn ich ehrlich sein soll.«

			»Du hast kein Recht, hierherzukommen und mir alles zu verderben!«, fuhr Effie ihn an.

			»Und du hattest kein Recht, deiner Mutter das Herz zu brechen!«, gab er ebenso unfreundlich zurück.

			Plötzlich fühlte sie sich schuldig, aber sie wandte sich dennoch wieder ab und ging schnell weiter. »Ich wollte sie nicht beunruhigen«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. »Ich hätte nicht wegzulaufen brauchen, wenn alle auf mich gehört und mich nicht daran gehindert hätten zu tun, was ich tun wollte.«

			»Oh ja, weil du ja so gut auf dich selbst aufpassen kannst, nicht wahr, Euphemia?«, spottete Connor. »Mit deinem kühlen Kopf könntest du dich ja nie in Schwierigkeiten bringen!«

			»Ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Immerhin habe ich zwei Jahre in London gelebt.«

			»Und nach gestern Abend dürfte auch für alle offensichtlich sein, wie gut dir das getan hat!«

			Sie blieb wieder stehen, diesmal so abrupt, dass Connor fast mit ihr zusammengestoßen wäre. »Was willst du damit sagen?«

			Connor strich sich sein lockiges Haar aus dem Gesicht, klimperte mit den Wimpern und ahmte sie mit heiserer Stimme nach: »Ooh, Kit, hör auf … nicht …«

			Eine heiße Röte stieg ihr ins Gesicht. »Du hast mich belauscht! Wie lange hast du dort gestanden?« fragte sie empört.

			»Lange genug.«

			»Außerdem klinge ich gar nicht so«, sagte sie beleidigt.

			»Oh doch, Euphemia. Und wenn ich eine Minute länger gewartet hätte, hättest du kein Höschen mehr angehabt.«

			Effie schnappte nach Luft, als ob er sie geschlagen hätte. »Was fällt dir ein?«

			»Ich versuche nur, dich ein bisschen zur Vernunft zu bringen. Du bist ihm nicht gewachsen, Effie.«

			»Du weißt doch überhaupt nichts über ihn.«

			»Ich kenne seinesgleichen. Und er ist kein Mann, mit dem du dich einlassen solltest. Du bist so empfänglich für Schmeicheleien, dass du nicht siehst, worauf Männer wie er tatsächlich aus sind. Und wenn er es erst einmal bekommen hat, kennt er dich nicht mehr. Bevor wirs uns versehen, kehrst du hochschwanger nach Kilkenny zurück, und ein Vater ist weit und breit nicht in Sicht!«

			»Connor Cleary! Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden!«

			»Jemand muss dir ein bisschen Vernunft beibringen. Die Portion, die der Herrgott dir mitgegeben hat, scheinst du jedenfalls verloren zu haben.«

			»Oh, und du bist ja so klug, nicht wahr? Was weißt du denn über die Welt? Ich habe wenigstens ein bisschen davon gesehen – während du nie weiter als bis Cork gekommen bist!«

			»Aber jetzt bin ich hier, nicht wahr? Man muss nicht allzu klug sein, um eine Fähre zu besteigen.«

			»Warum tust du uns allen dann nicht den Gefallen und nimmst eine nach Hause?«

			Er verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. »Ich habe deiner Mutter versprochen, dass ich nirgendwohin gehen werde ohne dich.«

			»Dann wirst du eine lange Zeit hier sein.«

			»Das dachte ich mir schon«, sagte er.

			Effie blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was soll das heißen?«

			»Ich habe mir schon gedacht, dass du so stur sein würdest wie immer, und deshalb habe ich mir heute Morgen einen Job gesucht – hier in Billinghurst.«

			Effie spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. »Das ist nicht wahr!«

			Connor nickte und wirkte so zufrieden mit sich, dass sie sich beherrschen musste, ihn nicht zu schlagen. »Ich weiß nicht, ob du es schon gehört hast, aber sie suchen dringend kräftige Jungs wie mich, jetzt, wo alle eingezogen wurden. Und du wirst nie erraten, wo ich arbeite!«

			Sie traute dem Glanz in seinen blauen Augen nicht. »Wo?«, fragte sie vorsichtig.

			»Im Krankenhaus. Ich werde dort als Pfleger arbeiten, damit ich dich im Auge behalten kann«, erwiderte er grinsend.

			Effie funkelte ihn böse an – aber sie würde ihm nicht die Genugtuung verschaffen, ihren Ärger zu zeigen. »Mach, was du willst, mir ist es egal«, sagte sie und wandte sich wieder zum Gehen. »Dies ist ein freies Land, du kannst bleiben, solange du willst. Aber dich wird es lange vor mir langweilen, verlass dich drauf.«

			Connor lächelte aufreizend. »Warten wir’s doch ab, oder?«, sagte er.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			Am Neujahrsabend beschloss Jess, Sarah Newland einen Besuch zu machen. Daisy Maynard gab ihr die Adresse.

			»Ich an deiner Stelle würde das nicht tun«, meinte sie. »Du hast doch gesehen, wie sie sich auf dem Wohltätigkeitsbazar benommen hat. Sie ist eine echte Kratzbürste, die nichts als Ärger macht.«

			»Soweit ich es mitbekommen habe, war nicht sie diejenige, die Ärger gemacht hat«, erwiderte Jess. »Außerdem bilde ich mir meine eigene Meinung über Menschen und muss mir nicht von Leuten wie Mrs. Huntley-Osborne und ihren Freundinnen sagen lassen, was ich denken soll.«

			»Dann mach doch, was du willst.« Daisy zuckte mit den Schultern. »Aber gib nicht mir die Schuld, wenn der Empfang nicht freundlich ist. Dieses Mädchen hat ein Temperament, das ihrem roten Haar entspricht!«

			Sarah Newland lebte in einem tristen Cottage mit einem Zimmer, das auf der anderen Seite des Dorfes lag. Jess dachte an Daisys Warnung, als sie zur Haustür ging und anklopfte. Vielleicht hätte sie doch nicht kommen sollen? Eigentlich war so etwas gar nicht ihre Art. Sie zog es vor, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Aber Sarah hatte etwas an sich, das sie faszinierte. Sie konnte nicht vergessen, wie stolz und unbeugsam das Mädchen inmitten der anderen Frauen dagestanden hatte, als sie sie wie ein Rudel Hyänen eingekreist hatten.

			Es dauerte eine ganze Weile, bis Sarah die Tür öffnete. Sie sah müde aus, und ihr rotes Haar hing schlaff und kraftlos um ihr sommersprossiges Gesicht.

			Sie runzelte die Stirn, als sie Jess sah. »Ja?«

			Ihre ruppige Art erschreckte Jess. Sie räusperte sich. »Ich bin Jess«, sagte sie. »Wir kennen uns vom …«

			»Wohltätigkeitsbazar«, beendete Sarah den Satz für sie. »Ich erinnere mich. Was wollen Sie?«

			»Ihnen das hier geben.« Sie nahm das Babyjäckchen aus ihrer Tasche und reichte es dem Mädchen. Sarah warf nur einen ärgerlichen Blick auf das Jäckchen und konzentrierte sich dann wieder auf Jess.

			»Ich sagte doch schon, dass ich von niemandem Almosen annehme.«

			»Und ich biete Ihnen auch keine an«, gab Jess gereizt zurück. Sarahs Schroffheit begann ihr auf die Nerven zu gehen. »Aber ich habe es gekauft, und da ich es nicht gebrauchen kann, werde ich es eben jemand anderem geben, wenn Sie es nicht wollen.«

			Sarahs Blick hing sehnsüchtig an dem Jäckchen.

			»Warten Sie einen Moment«, sagte sie und verschwand im Haus, ohne die Tür hinter sich zuzuziehen. Jess folgte ihr hinein, um sich vor der Kälte zu schützen.

			Das Häuschen war makellos sauber und aufgeräumt, aber es war heruntergekommen und roch nach Feuchtigkeit. Gesundheitsschädigende schwarze Schimmelflecken breiteten sich entlang der Sockelleisten aus. Ein alter Herd und eine Spüle befanden sich in der einen Ecke, in der anderen stand ein Bett. Die einzigen anderen Möbelstücke waren ein großer, blitzblank gescheuerter Tisch, ein paar Stühle in der Mitte des Raums und ein einzelner Sessel neben dem leeren Kamin.

			Sarah kam mit ihrer Geldbörse zurück. »Es hat einen Sixpence gekostet, richtig?«

			»Genau.« Jess beobachtete, wie sorgfältig Sarah die Münzen in ihre Hand abzählte. Es war offensichtlich, dass sie sich diese Ausgabe kaum erlauben konnte, und Jess überlegte, weniger zu verlangen, aber sie wusste, dass Sarah das Jäckchen dann nicht annehmen würde.

			»Hier, bitte.« Sarah reichte ihr das Geld und nahm das Jäckchen. Sie hielt es an ihre Wange, und Jess erhaschte einen Blick auf eine Sarah, die sich einen Moment lang nicht so gut unter Kontrolle hatte, als sie die weiche gelbe Wolle an ihre Haut drückte und lächelte.

			Aber dann bemerkte sie, dass sie beobachtet wurde, und setzte wieder ihre Maske auf.

			Jess wartete einen Moment, bevor sie sagte: »Tja, ich gehe dann mal wieder.«

			Als sie auf die Tür zuging, fragte Sarah plötzlich: »Warum haben Sie das getan?«

			»Was?«, erwiderte Jess.

			»Warum haben Sie das Jäckchen für mich gekauft? Schließlich kennen sie mich doch gar nicht.«

			Diese Frage hatte Jess sich selbst schon öfter als einmal gestellt, und es gab nur eine Antwort darauf. »Vielleicht, weil ich weiß, wie es ist, eine Außenseiterin zu sein«, sagte sie.

			»Eine Außenseiterin?«, versetzte Sarah ärgerlich. »Sie denken, dass ich eine Außenseiterin bin?«

			»Aber das sind Sie doch, oder?«

			Sarah starrte sie so finster an, dass Jess sich fragte, ob sie sie vielleicht wieder beleidigt hatte. Daisy hatte recht – Sarah war eine Kratzbürste, und eine sehr empfindliche dazu.

			»Wie auch immer, ich mache mich jetzt wieder auf den Weg«, sagte Jess und wollte gehen.

			»Ich wollte gerade den Kessel aufsetzen«, sagte Sarah plötzlich. »Sie könnten noch auf eine Tasse Tee bleiben, wenn Sie möchten.« Sie beäugte Jess dabei so argwöhnisch, als rechnete sie mit einer Zurückweisung, und reckte ihr Kinn dabei stolz in die Höhe. Ein Ausdruck, der Jess nur allzu gut bekannt war. Es war der Ausdruck eines Menschen, der erwartete, auf Ablehnung zu stoßen, und beschlossen hatte, dass es ihn kaltlassen würde, falls es so kam.

			»Das würde ich sehr gern, wenn Sie sowieso Tee machen.«

			Sie setzte sich an den Tisch, während Sarah den Kessel aufsetzte und dann Feuer machte. Sie war sehr geschickt dabei, bemerkte Jess. Und dann fiel ihr wieder ein, dass Daisy gesagt hatte, Sarah sei früher einmal Mrs. Huntley-Osbornes Dienstmädchen gewesen.

			Wie hat sie das nur ertragen?, dachte Jess. Diese Frau musste doch unausstehlich gewesen sein …

			Während Sarah mit dem Feuer beschäftigt war, fragte sie Jess: »Was meinten Sie, als Sie vorhin sagten, auch Sie seien eine Außenseiterin?«

			Jess zögerte ein wenig. »Als ich mit der Krankenpflege begann, wurde ich von vielen der anderen Mädchen ignoriert und ausgeschlossen, weil ich nicht so vornehm war wie sie. Ich war vorher Hausmädchen gewesen, und sie dachten, Leute wie ich hätten kein Recht, als Krankenschwester zu arbeiten.«

			Sarah blickte sich über die Schulter nach ihr um. »Sie waren Hausmädchen?«

			»Ich ging in Dienst, als ich gerade dreizehn war.«

			»Ich auch. Ich wurde, gleich nachdem ich das Waisenhaus verlassen hatte, in Dienst geschickt.«

			»Zu Mrs. Huntley-Osborne?«

			Sarah blickte sie durchdringend an. »Vermutlich haben schon wieder alle über mich getratscht?«

			»Ich habe nicht zugehört. Ich mag keinen Klatsch.«

			»Da sind Sie die Einzige in diesem Dorf.« Sarah starrte in die flackernden blauen Flammen des Feuers. »Und Sie haben recht damit, dass ich für Mrs. Huntley-Osborne gearbeitet habe. Aber nur in den vergangenen drei Jahren.«

			Sarah kam nur mühsam auf die Beine. Sie hatte das erschöpfte, schwerfällige Aussehen einer hochschwangeren jungen Frau, deren Niederkunft nicht mehr in weiter Ferne lag.

			»Wie lange dauert es noch, bis das Baby kommt?«, fragte Jess.

			»Zwei Monate.« Sarah ging zum Herd, wo das Teewasser zu kochen begonnen hatte.

			Jess zögerte und wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Und der Vater?«

			Sarah sah nicht erfreut aus, als sie sagte: »Was ist mit ihm?«

			»Weiß er von dem Baby?«

			»Er ist tot«, sagte Sarah mit ausdrucksloser Stimme. »Er wurde vor sechs Monaten bei einem U-Boot-Angriff im Atlantik getötet. Aber er wusste, dass ich schwanger war und wollte mich nach seiner Rückkehr heiraten«, sagte sie, als wolle sie sich rechtfertigen. »Er hat mir sogar diesen Ring geschenkt. Schauen Sie.« Sie zeigte Jess ein schmuddeliges Stück Bindfaden, das sie um ihren Nacken trug und an dem ein exquisiter Solitärring hing. Es war ein glitzernder, großer Smaragd in einer kunstvoll verschnörkelten goldenen Fassung, der wie ein sehr altes Stück wirkte. Ein Ring wie dieser musste ein Vermögen gekostet haben, dachte Jess.

			Sie betrachtete ihn eine Weile und blickte dann zu Sarah auf. »Er ist wunderschön. Aber warum tragen Sie ihn nicht am Finger?«

			»Ich weiß nicht … es kommt mir irgendwie nicht richtig vor, wo er doch nicht mehr lebt.« Sarah blickte traurig auf den Ring herab und schob ihn dann wieder unter ihren Pullover. »Jedenfalls wollte er mich heiraten«, wiederholte sie entschieden. »Er hat mich geliebt … und es ist mir egal, was die anderen sagen«, murmelte sie.

			Jess sah ihr zu, wie sie den Tee aufbrühte. Sie konnte sich nicht erklären, warum sich alle gegen Sarah gewendet hatten. Sicher, sie war ein bisschen reizbar, aber wer wäre das in ihrer Lage nicht? Jess sah einfach nur ein junges Mädchen, das vom Glück verlassen war. Sie war schwanger geworden, aber das war nicht das schlimmste Verbrechen auf Erden. Die anderen Dorfbewohner hätten sie unterstützen und ihr helfen sollen, anstatt sie zu verurteilen.

			»Warum stellen sich eigentlich alle gegen Sie?«, fragte sie, als Sarah die Tassen auf den Tisch stellte.

			Sarah schenkte ihr ein resigniertes Lächeln, als hätte sie die Frage schon erwartet. »Das kann ich mit drei Worten beantworten«, sagte sie. »Mrs. Huntley-Osborne.«

			»Aber warum?«

			»Sie glaubt, ich hätte sie verraten.« Sarah starrte auf ihre Tasse herab. »Sie hat mich aufgenommen und mir ein Dach über dem Kopf gegeben, was ich ihr vergolten habe, indem ich mich in Schwierigkeiten gebracht habe, wie sie es nennt.« Sarah verzog den Mund. »Mrs. Huntley-Osborne hält sich gern für die achtbarste Frau im Dorf, und ein schwangeres und unverheiratetes Dienstmädchen zu haben würde ihrer Meinung nach zweifellos den falschen Eindruck erwecken …«

			»Aber das ist doch kein Grund, alle anderen gegen Sie aufzuhetzen?«

			»Sie will mich von hier vertreiben. Sie hat sogar versucht, meinen Vermieter dazu zu kriegen, mich zwangsräumen zu lassen, aber zum Glück ist er eher auf die Miete angewiesen als auf die Anerkennung dieser Frau.« Sarahs Lippen waren schmal geworden. »Aber ich kenne sie, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihren Willen durchgesetzt hat.«

			Jess starrte sie an. »Aber ich verstehe das nicht. Warum sollte sie sich dafür interessieren, was Sie tun?«

			»Weil ich eine Schande für sie bin, vermute ich.«

			»Eine Schande?«

			Sarah zuckte mit den Schultern. »Etwas anderes fällt mir dazu nicht ein. Aber wer weiß schon, was im Kopf dieser Frau vorgeht? Zucker?«, fragte sie, um hinzuzufügen: »Allerdings ist es nur Süßstoff, fürchte ich. Etwas anderes konnte ich nicht bekommen.«

			»Nein, danke.« Jess blickte über den Tisch hinweg zu Sarah. Ihr Gesicht war verschlossen und völlig ausdruckslos, und Jess hatte das Gefühl, dass sehr viel mehr hinter dieser Geschichte steckte. Aber wenn es so war, würde sie es gewiss nicht von Sarah Newland erfahren.

		


		
			KAPITEL DREIUNDZWANZIG

			In jener Nacht, als die Tagesschicht sich auf einer Silvesterparty im Speisesaal vergnügte, saß Jess noch immer auf den Infektionsstationen fest. Und es schien, als ob das Schicksal geplant hätte, ihr die letzte Nacht des Jahres 1941 so schwierig wie nur möglich zu machen.

			»Die Nachtschwester der Diphterie-Station ist krankgeschrieben und heimgeschickt worden, und daher werden Sie sie wohl vertreten müssen«, erfuhr Jess von Miss Tanner, der Oberschwester der Nachtschicht, als sie sich zum Dienst einfand. »Ich habe veranlasst, dass Schwester Frimley Ihre Station übernimmt.«

			»Ja, Schwester.«

			»Kommen Sie mit, dann zeige ich Ihnen, was getan werden muss.«

			Miss Tanner ging mit ihr durch die Diphtherie-Station und beschrieb ihr die unterschiedlichen Fälle und die jeweilige Behandlungsstufe. Jess hätte nie gedacht, dass sie die Keuchhusten-Station mit ihrer Kakophonie aus Hustenanfällen, Erbrechen und endlosen nassen und beschmutzten Betten je vermissen würde. Aber die unheimliche Stille auf der Diphterie-Station machte ihr Angst. Alle Patienten lagen reglos auf dem Rücken und waren viel zu krank, um auch nur einen einzigen Ton von sich zu geben. Und dann war da noch dieser faulige Geruch, der widerlich süßliche Geruch der Krankheit, der sich mit dem beißenden Geruch der Desinfektionsmittel vermischte und Jess Brechreiz verursachte.

			Miss Tanner zeigte ihr eine neue Patientin, ein vierjähriges Mädchen, das nachmittags eingeliefert worden war.

			»Dr. French hat ihr Serum schon auf zwanzigtausend Einheiten erhöht, aber ihr Zustand scheint sich ziemlich schnell zu verschlechtern, also behalten Sie sie im Auge und rufen den Doktor, falls Sie glauben, dass ihre Dosis noch weiter erhöht werden muss«, wies Miss Tanner sie an.

			»Ja, Schwester.«

			Als sie zum Schreibtisch der Oberschwester zurückkehrten, sagte Miss Tanner: »Sind Sie sicher, dass Sie hier zurechtkommen werden, Schwester?«

			»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Jess.

			Miss Tanner lächelte. »Da bin ich mir sicher, Schwester. Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«

			Als die Oberschwester den Raum verlassen hatte, ging Jess durch die Station und sah nach allen Kindern. Sie verabreichte Serum und Strychnin-Spritzen, tupfte Kehlen mit Karbolsäure aus und erhöhte Kopfteile von Betten, um stark geschwächte Herzen anzuregen.

			Und während sie all das tat, war ihr die ganze Zeit über bewusst, dass der Zustand von Pamela Jarvis, dem kleinen Mädchen in der Ecke, sich fortlaufend verschlechterte.

			Gegen zehn Uhr abends beschloss sie, Dr. French anzurufen.

			»Ich mache mir Sorgen um die Neuaufnahme, Doktor – Pamela Jarvis, das kleine Mädchen mit der Rachendiphtherie. Sie scheint nicht auf das Serum anzusprechen.«

			Im Hintergrund konnte sie Stimmen und Lachen hören. Dr. French hatte zwar Bereitschaftsdienst, aber es klang, als wäre der Doktor entschlossen, sich die Silvesterparty dennoch nicht entgehen zu lassen. Offenbar hatte er sich still und heimlich aus dem Staub gemacht, um an der Party teilzunehmen.

			»Sie ist sehr blass und unruhig, und das Schlucken fällt ihr immer schwerer«, beharrte Jess. »Deshalb dachte ich, dass wir ihre Dosis vielleicht erhöhen sollten?«

			»Wir?«, entgegnete Dr. French sehr kühl. »Seit wann sind Sie denn Ärztin, Schwester Jago?« Im Hintergrund war das Klirren von zerbrechendem Glas zu hören, gefolgt von schallendem Gelächter.

			Jess schluckte die in ihr aufsteigende Wut herunter. »Entschuldigen Sie, Doktor, aber ich bin ein bisschen unruhig ihretwegen.«

			Er seufzte schwer. »Na schön, ich komme, sobald ich kann. Ich bin nur sehr beschäftigt im Moment.«

			Das höre ich, dachte Jess und lauschte dem Stimmengewirr im Hintergrund. »Aber könnten Sie nicht …«

			»Sobald ich so weit bin, Schwester«, unterbrach er sie und legte auf.

			Jess versuchte, ruhig zu bleiben, aber sie konnte den Blick nicht von Pamela abwenden. Sie errichtete ein Dampfzelt um die Kleine, aber sie atmete schwer und laut, da sie verzweifelt versuchte, an der schmutzig gelben, faulig riechenden Schleimhaut vorbei, die sich über ihre Kehle erstreckte, ein wenig Luft zu bekommen. Wenn diese Membrane sich noch mehr ausbreitete, würde das Kind ersticken.

			Als Dr. French nach einer halben Stunde noch immer nicht erschienen war, versuchte Jess erneut, ihn anzurufen, aber niemand ging ans Telefon. Es war, als ob alle Welt sich bestens amüsierte und es ihr ganz allein überließe, um das Leben der armen kleinen Pamela zu kämpfen.

			Aber vielleicht war da ja doch jemand …

			Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie rannte den Gang hinunter zur Keuchhusten-Station.

			»Würden Sie kurz auf meine Patienten achtgeben?«, bat sie Schwester Frimley. »Ich muss jemanden suchen gehen. Es wird nur ein paar Minuten dauern.«

			Miss Frimley, eine nervöse Schwester im zweiten Jahr, die eindeutig auch so schon überfordert war von der Verantwortung, die ihr übertragen worden war, sprang auf. »Aber was ist, wenn …«

			»Ich bin in einer Minute wieder da!«, versprach Jess und rannte los, bevor Schwester Frimley etwas sagen konnte.

			Dr. Drake kam gerade aus der Männerstation, als Jess ihn erreichte. Offensichtlich hatte er eine ebenso schlechte Nacht wie sie hinter sich – er wirkte völlig erschöpft.

			Er ging bereits den Gang hinunter, als Jess ihn rief. »Doktor?«

			Er drehte sich sofort herum. »Ja?«

			»Könnten Sie bitte mit mir kommen? Ich brauche Sie, damit Sie sich eine Diphtherie-Patientin ansehen.«

			Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das ist heute Nacht Dr. Frenchs Station. Rufen Sie ihn an«, sagte er kurz angebunden.

			»Aber Doktor …«

			»Ich bin mit meinen eigenen Patienten beschäftigt, Schwester. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen …«

			»Dr. French ist mit seinen Freunden auf und davon. Bitte, Dr. Drake!«, entfuhr es Jess, als er weiterging.

			Wie angewurzelt blieb Dr. Drake stehen, und für einen Moment befürchtete sie, zu weit gegangen zu sein. Unwillkürlich ballte sie ihre Fäuste, als er sich langsam zu ihr umdrehte.

			»Zeigen Sie mir die Patientin«, sagte er.

			Sowie sie auf der Diphtherie-Station eintrafen, wusste Jess, dass sie das Richtige getan hatte. Pamelas Zustand hatte sich während ihrer Abwesenheit weiter verschlimmert. Ihr Gesicht hatte einen unheilvollen purpurnen Farbton angenommen, dunkel wie eine Sturmwolke.

			Dr. Drake zog einen Overall über und untersuchte die Kleine eine Weile schweigend.

			»Sie braucht eine Tracheotomie«, sagte er rundheraus. »Aber wir werden es hier tun müssen, sie ist viel zu krank, um bewegt zu werden.«

			»Ja, Doktor.«

			Nur keine Panik, sagte Jess sich, als sie Trennwände um den Tisch in der Mitte der Station aufstellte und den Wagen mit den Instrumenten für die Operation vorbereitete. Er weiß schon, was er tut …

			Sie hatte die Ausführung eines Luftröhrenschnitts noch nie gesehen und hoffte, dass ihre Nervosität ihr nicht anzusehen war, als sie die kleine Pamela in eine Decke hüllte und sie vorsichtig auf den Tisch legte. Dann schob sie einen Sandsack unter ihre zarten Schultern, damit ihr Kopf nach hinten geneigt lag und ihr schlanker Nacken sich ganz nach hinten bog.

			Dr. Drake atmete ruhig und langsam hinter seiner Maske, als er sich anschickte, den Schnitt zu machen.

			»Halten Sie ihren Kopf bitte ganz ruhig, Schwester«, wies er Jess an, wobei seine Stimme hinter dem gestärkten Leinen nur gedämpft zu hören war. »Wir haben hierbei keine zweite Chance.« 

			Jeder Muskel in Jess’ Körper war angespannt, als sie den Kopf der kleinen Pamela hielt. Sie hätte gerne weggeschaut, aber das wagte sie nicht. Als Dr. Drake das Skalpell auf den zarten Hals des Kindes senkte, konnte sie einen ängstlichen Aufschrei jedoch nicht unterdrücken.

			Dr. Drakes Augen blickten über seine Maske hinweg streng in die ihren. »Vertrauen Sie mir, Schwester«, sagte er.

			Er nahm den Einschnitt schnell und entschieden vor. Ein lautes Zischen ertönte, und Pamelas Gesichtsfarbe normalisierte sich augenblicklich wieder.

			Als Dr. Drake sich aus seiner gebückten Stellung aufrichtete, hielt er das Skalpell noch in der Hand. »Gut«, sagte er. »Und nun lassen Sie uns den Dilator anbringen.«

			Nachdem Jess Pamela in ihr Bett zurückgebracht und dafür gesorgt hatte, dass ihr Dilator richtig saß, ging sie, um die Instrumente gründlich abzuwaschen. Da sie glaubte, allein zu sein, zuckte sie vor Schreck zusammen, als sie Dr. Drake sagen hörte: »Das war gute Arbeit, Schwester.«

			Sie drehte sich zu ihm um. Er lehnte am Türrahmen und beobachtete sie.

			»Entschuldigen Sie, Sir. Mir war nicht bewusst, dass Sie noch da sind.«

			»Nur fünf Minuten Pause.« Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Er wirkte vollkommen erledigt.

			Aus einem Impuls heraus sagte sie: »Hätten Sie vielleicht gerne eine Tasse Tee?«

			Eigentlich hatte sie nicht erwartet, dass er zustimmen würde. Aber er erhob seinen müden Blick zu ihr und sagte: »Oh ja, Schwester. Eine Tasse Tee wäre jetzt wunderbar.«

			Jess wünschte sich plötzlich, ihm nichts angeboten zu haben, als sie zusammen am Stationstisch saßen, und sich ein befangenes Schweigen zwischen ihnen ausbreitete. Sie hatte noch nie bei einem Arzt gesessen und versucht, ein Gespräch mit ihm zu führen, und schon gar nicht mit einem so reservierten wie Dr. Drake. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, und ihm schien es nicht anders zu ergehen,.

			»Pamela scheint es schon viel besser zu gehen«, bemerkte sie schließlich.

			»Hm?«

			»Der Luftröhrenschnitt.« Natürlich weiß er den Namen der Kleinen nicht, dachte sie. Für Dr. Drake waren die Patienten nur eine Ansammlung von Symptomen. Ganz anders als bei dem charmanten Dr. French …

			Charme hin oder her, Dr. French war nicht da gewesen, als sie ihn gebraucht hatte, Dr. Drake dagegen schon.

			»Oh ja. Gut.« Wieder nahm er seine Brille ab und putzte sie am Saum seines weißen Kittels.

			Jess holte tief Luft und versuchte es erneut. »Das war das erste Mal, dass ich gesehen habe, wie jemand eine Tracheotomie durchführt«, sagte sie.

			»Für mich war es auch das erste Mal.«

			Verblüfft schaute sie auf und suchte seinen Blick. »Sie meinen, das war Ihr erstes Mal?«

			Der Anflug eines Lächelns erschien auf seinen Lippen. »Konnte man das sehen?«

			»Überhaupt nicht! Darauf wäre ich nie gekommen.«

			»Ich war mir nicht sicher, ob ich es Ihnen sagen sollte.«

			»Und ich bin froh, dass Sie es nicht getan haben, ich wäre noch nervöser gewesen.«

			»Ich glaube, ich war nervös genug für uns beide!«

			Sein Lächeln wurde breiter, und Jess erkannte plötzlich, wie falsch sie ihn eingeschätzt hatte. Was sie und all die anderen Schwestern für Arroganz gehalten hatten, war in Wirklichkeit nur Schüchternheit.

			Von der anderen Seite des Krankenhausgeländes drangen Gelächter und Gesang herüber.

			»Das klingt, als ob die Party in Schwung käme«, sagte Jess. »Und wir sitzen hier herum wie zwei Aschenputtel.«

			Er setzte seine Brille wieder auf und schob sie etwas höher auf seiner langen Nase. »Mir macht das nichts aus. Ich bin eigentlich gar kein Freund von Partys.«

			»Ich auch nicht.«

			Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Sie überraschen mich. Ich dachte, Sie und Ihre Freundinnen hätten gern ein bisschen Spaß? Sie machen jedenfalls einen sehr munteren Eindruck auf der Station.«

			Jess erinnerte sich sofort an den Vorfall mit dem Mistelzweig. Der arme Dr. Drake. Wenn er so schüchtern war, wie sie glaubte, musste ihm das Ganze sehr peinlich gewesen sein. Kein Wunder, dass er so aus der Haut gefahren war. Er hatte gedacht, sie hätten sich über ihn lustig gemacht.

			Er trank seinen Tee aus und erhob sich. »Tja, ich sollte jetzt wohl besser wieder gehen«, sagte er. »Vielen Dank für den Tee, Schwester. Er war genau das, was ich gebraucht habe.«

			Als er sich anschickte zu gehen, fiel Jess’ Blick auf die Uhr an der Wand. »Es ist fast Mitternacht«, bemerkte sie.

			»So ist es.« Er lächelte sie wieder an. »Ich wünsche Ihnen ein frohes neues Jahr, Schwester.«

			Jess erwiderte sein Lächeln. »Hoffen wir, dass es das wird, Sir«, sagte sie. 

		


		
			KAPITEL VIERUNDZWANZIG

			Das erste Gesicht, das Millie sah, als sie als neuneingestellte Krankenschwester die Station betrat, war Grace Maynard, die mit einem Frühstückstablett in jeder Hand aus der Küche kam.

			Es war ein Schock, ihr früheres Dienstmädchen in einer VAD-Uniform zu sehen, und dem Gesichtsausdruck der anderen Frau war zu entnehmen, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.

			»Mylady! Was tun Sie denn hier?«

			»Das Gleiche wie Sie, würde ich sagen.«

			Grace starrte ihre Uniform an. »Die Oberschwester sagte, wir bekämen eine neue Schwester, aber ich hätte nie gedacht …« Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder.

			Millie konnte in ihren Augen lesen wie in einem Buch. Das arme Mädchen sah äußerst verlegen aus und schien sich zu fragen, wie sie mit der Situation umgehen sollte.

			»Ich weiß, dass es anfangs komisch erscheinen mag, aber wir sind hier, um zusammenzuarbeiten«, sagte Millie. »Und wir können gleich damit beginnen, indem Sie mich nicht mehr ›Mylady‹ nennen.«

			Grace errötete. »Und wie soll ich Sie dann nennen?«

			»Wie wäre es mit Schwester Rushton, da wir unsere Nachnamen benutzen sollen?«

			Grace nickte, sah aber immer noch aus, als fühlte sie sich sehr unwohl.

			»Kann ich Ihnen damit helfen?« Millie wollte ihr eins der Tabletts abnehmen, aber Grace ließ es nicht los.

			»Ich schaffe das schon, My… Schwester Rushton.« Grace sah sehr verwirrt aus, und Millie konnte es ihr kaum verübeln. Schließlich hatte das arme Mädchen die letzten zehn Jahre damit verbracht, die Rettinghams von vorn bis hinten zu bedienen, und jetzt wollte Millie ihr plötzlich helfen.

			»Bitte, Maynard«, sagte Millie und streckte eine Hand nach dem Tablett aus.

			Grace zögerte einen Moment, dann nickte sie und reichte es ihr an. »Es ist für Bett sechs«, sagte sie. »Er hat einen verletzten Arm und wird vielleicht Hilfe brauchen, um sein Essen in kleine Bissen zu zerteilen. Aber machen Sie nicht zu viel Aufhebens um ihn, sonst bekommt er schlechte Laune.«

			Die Frühstücksausgabe war eine gute Gelegenheit für Millie, die Patienten kennenzulernen. Die etwa dreißig Männer auf der Station hatten die verschiedensten Verletzungen, von sauber verbundenen Wunden an Kopf und Oberkörper bis hin zu gebrochenen Gliedern. Vielen der Männer schien es ganz gut zu gehen, sie frühstückten an dem großen Tisch auf der Station und unterhielten sich angeregt.

			Grace erklärte Millie, dass die meisten der Männer direkt aus Feldlazaretten oder von Lazarettschiffen kamen, wo sie die Notversorgung bekommen hatten, die sie brauchten. Danach wurden sie zur post-operativen Pflege oder Erholung ins Nightingale geschickt.

			»Die meisten von ihnen sind auf irgendeine Art verwundet – durch Schuss- oder Granatsplitterverletzungen oder gebrochene Glieder –, aber wir haben auch einige medizinische Fälle hier«, sagte sie. »Sergeant Powell in Bett zwei wurde zum Beispiel mit einer Lungenentzündung hergeschickt.« Sie nickte zu einem älteren Mann hinüber, der still im Bett saß und ein Kreuzworträtsel löste.

			»Und was ist mit diesen beiden?« Millie deutete unauffällig auf einen dunkelhaarigen Jungen, der geduldig einen blassen jungen Mann fütterte.

			»Das sind Tommo und Alan. Alan hatte eine furchtbare Kopfverletzung, aber es geht ihm besser. Körperlich zumindest«, sagte Grace. »Der Doktor sagt, es gäbe keinen Grund, warum er nicht langsam anfangen sollte, die Dinge selbst zu tun, aber er scheint den Lebenswillen verloren zu haben … Die Schwester hat gesagt, wir sollten ihn auf alle Fälle im Auge behalten.«

			»Das scheint sein Freund ja schon zu tun, nicht wahr?«

			»Tommo ist eine große Hilfe.« Grace lächelte. »Aber sehen Sie sich vor bei ihm, er treibt gern seine Späßchen mit uns Schwestern. Und das wird er auch mit Ihnen tun, wenn er glaubt, dass Sie es ihm durchgehen lassen.«

			»Ich werde daran denken.« Millie beobachtete die beiden einen Moment lang. Tommo war sehr bemüht um den anderen jungen Mann und wischte ihm nach jedem Löffel das Kinn mit einer Serviette ab, bevor er ihn weiter fütterte.

			»Tommo weicht ihm keinen Moment von der Seite«, sagte Grace. »Aber so haben zumindest die anderen Männer ein bisschen Ruhe vor Tommos Quasselei!«

			Miss Wallace kam zum Dienst, als sie gerade das Frühstücksgeschirr abräumten.

			»Willkommen zurück, Schwester Rushton.« Sie strahlte Millie an. »Wie ich sehe, haben Sie sich gleich in die Arbeit gestürzt. Das ist gut. Genau das sehen wir hier gern, nicht, Maynard? Jemanden, der keine Angst vor harter Arbeit hat.«

			»Ja, Schwester.« Grace warf Millie einen raschen Blick zu. Wahrscheinlich denkt sie an all die Male, bei denen sie mich bedient hat, dachte Millie und hoffte, ihr beweisen zu können, dass sie harte Arbeit nicht scheute, genau wie Miss Wallace gesagt hatte.

			Und tatsächlich war Millie so bemüht, einen guten Eindruck zu erwecken, dass sie in Rekordzeit die Bettpfannen-Runde hinter sich brachte, nur um festzustellen, dass sie vergessen hatte, den Urin zu untersuchen, wie die Oberschwester sie ausdrücklich angewiesen hatte.

			Miss Wallace reagierte jedoch sehr verständnisvoll. »Nun schauen Sie mal nicht so besorgt drein, Rushton. Ich bin mir sicher, dass mit der Übung alles schnell wieder zurückkommen wird«, versicherte sie ihr freundlich. Aber Millie glaubte dennoch, dass sie innerlich sehr erbost sein musste.

			In ihrer Pause folgte sie Grace zum Speisesaal hinunter. »Ich weiß, dass wir wegen dieser dummen Regeln nicht miteinander reden sollen, aber darf ich mich trotzdem an Ihren Tisch setzen?«, bat Millie. »Ich kenne hier sonst niemanden und komme mir ein bisschen verloren vor.«

			»Natürlich«, sagte Grace. Aber ihr Lächeln hatte etwas Angespanntes, und Millie spürte erneut, wie unwohl Grace sich ihretwegen fühlte.

			Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie wenig sie über Grace Maynard wusste. Erst kürzlich hatte sie bei der Durchsicht der Mietbücher des Guts herausgefunden, dass Grace’ Eltern beide tot waren und sie in den letzten zehn Jahren die einzige Verdienerin ihrer Familie gewesen war. Das arme Mädchen hatte harte Zeiten durchgemacht, aber in all diesen Jahren war sie nicht mehr als ein Schatten für Millie gewesen, der am Rande ihres Lebens herumgehuscht war und ihr still und effizient gedient hatte. Heute beschämte der Gedanke sie.

			»Wie kommen Sie im Pförtnerhaus zurecht, My… Schwester Rushton?«, versuchte Grace eine Unterhaltung zu beginnen.

			»Mir gefällt es dort sehr gut«, antwortete Millie. »Es ist viel praktischer für uns drei und viel leichter sauber zu halten.« Hier unterbrach sie sich und errötete heftig bei der Erinnerung daran, dass es Grace gewesen war, die Billinghurst Manor sauber gehalten hatte – sie selbst hatte nie einen Finger rühren müssen.

			Falls Grace es bemerkte, war sie zu höflich, um etwas dazu zu sagen. »Und wie geht es Lady Rettingham?«, erkundigte sie sich. »Und Master Henry?«

			»Beiden geht es sehr gut, danke. Obwohl meine Großmutter Sie ganz schrecklich vermisst«, fügte Millie hinzu. »Erst neulich sagte sie, Sie seien das beste Dienstmädchen gewesen, das wir jemals hatten …«

			Grace’ Lächeln wirkte gezwungen, und wieder einmal hatte Millie das ungute Gefühl, ins Fettnäpfchen getreten zu sein.

			»Hm … Und wie geht es Ihrer Familie?«, versuchte sie das Thema zu wechseln.

			»Sehr gut, danke. Walter und Ann hatten beide eine schlimme Erkältung, aber sie sind schon wieder auf dem Weg der Besserung. Und heute Morgen bekam ich einen Brief von meinem Bruder Albie, der seine Sache ganz gut zu machen scheint beim Militär, was eine große Erleichterung für mich ist.«

			Millie kniff die Lippen zusammen, um sich von einer weiteren idiotischen Bemerkung abzuhalten. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Grace’ Bruder alt genug war, um eingezogen zu werden.

			»Und dann ist da noch Daisy, meine andere Schwester. Sie ist dort drüben, schauen Sie.« Grace nickte zu der am weitesten entfernten Ecke des Raums hinüber. Millie blickte sich über die Schulter nach der kessen Blondine um, die mit einer Gruppe von Stationsschwestern plauderte. Nun, da Grace sie ihr gezeigt hatte, konnte Millie eine schwache Ähnlichkeit zwischen den Schwestern erkennen. Allerdings schien Daisy mehr Wert auf ihr Äußeres zu legen und wirkte auch selbstbewusster als Grace.

			»Warum gehen Sie nicht hinüber und setzen sich zu ihr?«

			Grace schüttelte den Kopf. »Daisy sagt, das sei verboten. Anders als ich ist sie nämlich eine richtige Krankenschwester, wissen Sie. Außerdem würde sie nicht wollen, dass ich ihre Freundinnen besser kennenlerne.«

			Sie sagte es so nüchtern, dass Millie sie nur anstarren konnte. Daisy Maynard klang wie ein noch größerer Snob als Millie selbst.

			Nach der Pause kehrten sie zu ihrer Station zurück – wo Tommo sie augenblicklich zu sich rief.

			»Ich brauche eine Flasche. Könnten Sie mir bitte eine holen, Schwester?«

			»Natürlich, Mr. Thompson. Ich bin gleich wieder da.«

			Sie holte eine Flasche aus dem Waschraum. Als sie die Vorhänge um sein Bett zuzog, sagte er: »Könnten Sie mir bitte helfen, Schwester?«

			»Wie bitte?«

			»Könnten Sie – Sie wissen schon. Ihn für mich hineinstecken, meine ich? Das schaffe ich allein noch nicht.«

			Millie sah ihn an. Sein flehender Gesichtsausdruck hätte ein Herz aus Stein erweicht.

			»Ich dachte, es sei Ihr Bein, das verletzt ist?«

			»Ja, aber meine Schulter macht mir auch zu schaffen.« Er massierte sie und zuckte vor Schmerz zusammen. »Sie ist so steif, dass ich sie kaum bewegen kann. Und der Schmerz schießt in meine Hand hinunter, wissen Sie. Ich kann meine Finger kaum bewegen.«

			»Hm.« Millie überlegte kurz. »Na ja, wenn Sie wirklich Hilfe brauchen …«

			»Oh ja, die brauche ich. Unbedingt.«

			»Dann warten Sie eine Minute. Ich gehe mir nur schnell die Hände waschen.«

			Millie konnte ihn hinter den Vorhängen leise vor sich hin lachen hören, als sie ging. Aber das Lachen verging ihm, als sie wiederkam, und er sah, was sie bei sich hatte.

			»W-was … was ist das?«, flüsterte er.

			»Eine verzahnte Greifzange.« Millie ging mit ihrer Zange auf ihn zu. »Na, kommen Sie schon. Holen Sie ihn heraus, damit wir es hinter uns bringen können.«

			Er wich vor ihr zurück, den Blick noch immer auf das glänzende Greifwerkzeug gerichtet. »Ich, ähm … schon gut, Schwester, ich glaube, ich schaffe es auch allein.«

			Millie setzte eine unschuldig-besorgte Miene auf. »Na ja, wenn Sie sicher sind?«

			Sie schob gerade die Vorhänge zurück, als Miss Wallace vorbeieilte.

			»Ah, Schwester Rushton.« Sie blickte von der Zange zu Millie auf. »Lassen Sie mich raten – Mr. Thompson?«

			»Ja, Schwester.«

			»Ich nehme an, dass Sie ihm helfen konnten?«

			»Wie sich herausstellte, brauchte er meine Hilfe nicht, Schwester«, erwiderte Millie mit unbewegter Miene.

			Miss Wallace lächelte. »Sehen Sie, Schwester? Ich habe Ihnen ja gesagt, dass mit ein wenig Übung alles zurückkommen wird.«

			Müde, aber glücklich ging Millie um fünf Uhr heim. Sie hatte an ihrem ersten Tag einige Fehler gemacht, aber nicht annähernd so viele, wie sie befürchtet hatte, und Miss Wallace war mit ihrer Arbeit sehr zufrieden gewesen.

			Und es war ihr gelungen, Grace’ Vertrauen zu gewinnen. Gegen Ende ihrer Schicht plauderten sie schon wie Gleichgestellte und nicht mehr wie Herrin und Bedienstete. Millie war sehr erfreut darüber. Sie mochte Grace und hoffte, sie könnten Freundinnen werden. Auch wenn sie nicht daran zu denken wagte, was ihre Großmutter dazu sagen würde.

			Bei ihrer Rückkehr stand ein schnittiger schwarzer Wagen vor dem Pförtnerhaus. Und als Millie die Haustür öffnete, konnte sie schrilles Kinderlachen aus dem Wohnzimmer hören.

			Vorsichtig warf sie durch den Türspalt einen Blick hinein. Zu ihrer großen Überraschung sah sie Lord Edward Teasdale auf allen vieren auf dem Boden herumkrabbeln. Auf seinem Rücken ritt ihr Sohn und schwenkte ein hölzernes Schwert.

			»Teddy?«

			Er blickte auf und strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Hallo Millie.«

			»Ich bin ein Ritter, und er ist mein treues Pferd!«, verkündete Henry und schwenkte wieder stolz sein Schwert. »Und Nanny ist ein Drache!«, fügte er hinzu.

			Das ist sie wirklich, dachte Millie. Sie wagte Nanny Perks kaum anzusehen, da sie fürchtete, dass deren sprödes, missbilligendes Gesicht sie zum Lachen bringen würde.

			»Ich fürchte, dein treues Pferd muss in seinen Stall zurück, mein Freund.« Teddy befreite sich sanft von Henry und stellte ihn auf den Boden. Dann stand auch er auf und klopfte sich die Knie seiner Anzughose ab.

			Nanny scheuchte ihren Schützling aus dem Zimmer und ließ sie allein. »Was tust du hier?«, fragte Millie und blickte neugierig zu Teddy auf.

			»Ich war in der Gegend, und da dachte ich, ich komme vorbei und sag Hallo. Deine Großmutter hatte mich zum Tee eingeladen, falls du dich erinnerst?«

			Millie lächelte. »Ja, das hatte sie. Und warum warst du in der Gegend? Sind ein paar deutsche Fallschirmspringer gefasst worden, die du verhören musst?«

			Er legte einen Finger an seine Lippen. »Psst! Du weißt doch, dass es heißt, achtloses Gerede kostet Leben. Aber das war es nicht, was mich hergebracht hat, sondern nur eine äußerst langweilige Besprechung unter hohen Tieren. Über nichts auch nur annähernd Interessantes, fürchte ich. Und schon gar nicht über hier herummarodierende Deutsche.«

			»Dann können wir heute Nacht also tief und fest schlafen?«

			»Na ja, falls du sehr beunruhigt bist, könnte ich auch bei dir bleiben und dafür sorgen«, meinte er und zog hoffnungsvoll die Augenbrauen hoch.

			»Teddy! Was für ein Vorschlag!« Millie schlug ihm spielerisch gegen die Brust. »Was würde die hübsche Miss Farley dazu sagen, frage ich mich?«

			»Die hübsche Miss Farley gibt es nicht mehr, fürchte ich. Oder besser gesagt, uns gibt es nicht mehr. Wie ich dir zu Weihnachten schon prophezeite, ist unsere Liaison vorbei.«

			»Seit wann?«

			»Seit sie mich wegen eines schneidigen Gardisten sitzenließ.« Er verzog das Gesicht. »Es muss die Uniform gewesen sein, vermute ich. Oder die Tatsache, dass seinem Vater fast ganz Cambridgeshire gehört.«

			»Du wirkst aber nicht besonders unglücklich darüber, muss ich sagen.«

			»Na ja, du weißt ja, was man so sagt. C’est la vie.« Teddy musterte sie von oben bis unten. »Das ist aber ein hübsches Kleid, das du da trägst. Ist es aus Paris?«

			Millie blickte auf ihre blaue Uniform herab. »Nicht ganz. Aber du müsstest doch eigentlich wissen, dass ich wieder als Krankenschwester arbeite?«

			»Tatsächlich? Ganz schön gewagt von dir, muss ich sagen. Wie hat denn deine Großmutter darauf reagiert?«

			»Oh, sie ist natürlich furchtbar wütend. So sehr, dass sie sich kaum überwinden kann, das Wort an mich zu richten. Aber ich hoffe, dass sie sich irgendwann wieder einkriegen wird.« Millie ging zum Barschrank, um sich einen Sherry einzuschenken, und bot auch Teddy einen an.

			»Tja, wenn du mich fragst, ist das eine großartige Idee.« Er erhob sein Glas zu einem Toast. »Auf dich, Millie.«

			»Lass das nur ja nicht Granny hören!«

			Als Millie sich gerade setzen wollte, sah sie die Blumenvase. »Sind die auch von dir?«

			»So gern ich die Idee für mich beanspruchen würde, muss ich doch leider verneinen. Sie werden wohl von einem deiner anderen Verehrer sein?«

			»Oh ja, natürlich. Ich habe ja auch so viele.« Sie nahm das Kärtchen aus dem Strauß und las es.

			»Und?« Teddy beobachtete sie über den Rand seines Glases. »Es stimmt also, dass ich einen Rivalen um deine Zuneigung habe?«

			»Die Blumen sind von Major Tremayne. Er ist unser Liaison Officer.«

			»Liaison? Das klingt ja sehr pikant. Was für eine Art von Liaison?«, fragte er und wackelte viel sagend mit den Augenbrauen.

			»Nicht die Art von Liaison, die du pflegst.« Millie las die Nachricht auf der Karte noch einmal. »Er wünscht mir nur Glück an meinem ersten Tag im Krankenhaus.«

			»Das ist sehr nett von ihm.«

			»Ja, nicht wahr?« Millie lächelte die Karte an und steckte sie zurück. »Ich hätte nicht gedacht, dass er sich daran erinnert.«

			Teddy leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch. »Da dieser Tremayne dich offenbar so beeindruckt hat, fände ich es nur gerecht, dass ich einen Schritt weitergehe und dich heute Abend ausführe.«

			»Nein, das kann ich nicht«, begann Millie. »Ich war den ganzen Tag auf den Beinen und bin hundemüde.«

			»Unsinn, meine Liebe. Es geht um ein Abendessen in Tunbridge Wells und nicht um eine durchtanzte Nacht im Kit Kat Club. Na komm schon, das wird dir guttun.«

			»Das glaube ich wirklich nicht.«

			»An einem anderen Abend dann vielleicht? Oder was noch besser wäre, ich führe dich und Henry irgendwo zum Lunch aus. Was hältst du davon?«

			Millie dachte einen Moment darüber nach. Seit Sebs Tod war sie fest entschlossen, sich mit keinem anderen Mann mehr einzulassen, ganz gleich, wie ihre Großmutter darüber dachte. Aber Teddy war einer ihrer ältesten Freunde, und es hatte den großen Vorteil, dass sie sich beide nicht im Mindesten zueinander hingezogen fühlten.

			»Ja, das würde ich sehr gerne tun«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

			»Auf die Plätze, fertig, los!«

			Grace sprintete los und schob den schweren Rollstuhl vor sich her. Der Sergeant, der darin saß, war ein korpulenter Mann, und ihn zu schieben war nicht einfach. Millie dagegen schob nur einen drahtigen jungen Korporal und konnte Grace überholen. Sie hatte bereits die Flügeltüren am Ende der Station erreicht, als Grace gerade am Tisch angekommen war.

			»Ich gewinne!«, krähte Tommo und warf die Arme hoch. »Du schuldest mir zwei Glimmstängel, Pops!«

			»Alles Schiebung, wenn du mich fragst«, brummte Sergeant Jefferson und griff in seine Schublade. »Die arme Schwester Maynard musste ja auch einen Sack Kartoffeln schieben … Nichts für ungut«, fügte er leise hinzu und meinte damit den Mann im Rollstuhl.

			»Ach, halt die Luft an! Du bist bloß ein schlechter Verlierer. Es ist nicht meine Schuld, wenn Schwester Maynard nicht schnell genug läuft.«

			»Das habe ich gehört!«, konnte Grace, die ganz außer Atem war und sich vor Seitenstichen krümmte, gerade noch entgegnen.

			Tommo steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und legte die andere in Alan Jones’ Schublade. »Dein Anteil am Gewinn, mein Freund«, sagte er. »Du kannst sie dir für später aufheben.«

			Alan richtete sein gesundes Auge auf ihn, sagte aber nichts.

			»Denen haben wir’s gegeben, was?« Tommo lachte gackernd und stieß Alan an. »Warte bis zum nächsten Rennen, dann werden wir richtig abräumen.«

			»Es wird kein nächstes Rennen geben«, sagte Millie. »Die Oberschwester wird bald wieder zurück sein.«

			»Die Oberschwester ist bereits zurück«, ertönte eine Stimme von der Tür. »Würde mir bitte jemand erklären, was hier vorgeht? Und warum diese Männer nicht im Bett sind?«

			Millie trat vor. »Ich, ähm – ich kann das erklären«, druckste sie herum. Die arme Millie, dachte Grace. Sie sah zutiefst beschämt aus, und eine heiße Röte stieg von ihrem gestärkten Kragen bis zu ihrem blonden Haaransatz auf.

			»Wir haben nur ein bisschen rumgeflachst, Schwester«, mischte sich Tommo ein.

			»Ich hätte mir denken können, dass Sie daran beteiligt waren, Mr. Thompson. Was habe ich Ihnen über Glücksspiele auf meiner Station gesagt?« Miss Wallace’ strenger Blick glitt durch den Raum. Die Männer murmelten Ausflüchte und starrten wie ungezogene Schuljungen zu Boden. Selbst Tommo sah ein bisschen betreten aus.

			Nur Grace, die dicht neben der Oberschwester stand, sah den Funken Heiterkeit in ihren braunen Augen. Miss Wallace war keine Spielverderberin, und normalerweise ging alles, was die Männer aufheiterte, für sie in Ordnung.

			»Und jetzt räumen Sie hier auf der Stelle auf«, wies sie Grace und Millie an. »Wir sind hier schließlich in einem Krankenhaus und nicht auf einer Rennbahn!«

			»Können Sie uns Bescheid geben, wann Sie morgen Ihre Pause machen, Schwester?«, fragte Tommo frech, während Grace und Millie sich daranmachten, die Tische und Stühle wieder an ihren Platz zu stellen. »Radley hat nämlich Pfefferminzbonbons, die ich ihm nur zu gerne abgewinnen würde!«

			Miss Wallace sah ihn böse an. »Treiben Sie es nicht zu weit, Mr. Thompson.«

			Sobald auf der Station wieder alles an seinem Platz stand, war es Zeit fürs Mittagessen. Tommo wartete bereits, als Grace Alan Jones’ Tablett hinüberbrachte.

			»Doch nicht schon wieder Quarkspeise?«, fragte er mit einem ärgerlichen Blick auf das Tablett.

			»Was haben Sie gegen Quarkspeise?«

			»Alan mag sie nicht.«

			Grace blickte zu Alan Jones auf, dessen ausdruckslose Miene jedoch nichts verriet. »Woher wissen Sie das?«, fragte sie Tommo.

			»Wir sind Freunde, ich erkenne das.« Tommo beugte sich vor. »Ich kann ihm am Gesicht ansehen, ob er etwas mag oder nicht. So ist es doch, mein Junge?« Dann grinste er Grace an. »Er mag Sie, Schwester, das kann ich Ihnen sagen. Er findet Sie spitze!«

			Grace meinte, einen Hauch von Zustimmung in Alans gesundem Auge zu sehen, aber der Ausdruck war sofort wieder verschwunden.

			»Ihr wollt mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte sie. »Aber hier ist Mr. Jones’ Abendessen, und ich nehme an, dass Sie ihm sein Essen geben wollen?«

			»Ja, sehr gern.« Tommo humpelte zu dem Sessel neben Alans Bett, stellte seine Krücken weg und ließ sich dann langsam auf den Stuhl herab. Erst als er saß, ließ er sich das Tablett von Grace geben. »Er wird das vermissen, wenn ich nicht mehr da bin, nicht?«, sagte er gutgelaunt.

			»Wissen Sie schon, wann sie uns verlassen können?«, fragte Grace.

			»Noch nicht. Der Doktor macht noch immer viel Wirbel um mein Bein und sagt, es sei nicht ordentlich verheilt. Aber bald werde ich fit genug sein, um zu gehen, machen Sie sich da mal keine Sorgen!« Er beugte sich zu Alan vor und gab ihm einen Löffel von der Quarkspeise. »Ich kann es kaum erwarten.«

			Grace lächelte. »Aber wieso denn? Gefällt Ihnen der Service hier nicht?«

			»Das ist es nicht, Schwester.« Ausnahmsweise war Tommos Gesichtsausruck todernst. »Ich habe nie eine richtige Familie gehabt, als ich heranwuchs. Mein Alter war ein Trinker und schlug uns alle grün und blau, bis ich es einfach nicht mehr aushielt und von zu Hause abgehauen bin. Aber als ich Soldat wurde … ich weiß nicht, aber plötzlich war es so, als gehörte ich irgendwohin. Ich hatte einen Platz zum Schlafen, regelmäßige Mahlzeiten, eine Menge Freunde, auf die ich mich verlassen konnte und die wie Brüder für mich waren. Es war die beste Zeit meines Leben, um ehrlich zu sein.«

			Grace kämpfte mit einem Kloß im Hals. »Das wusste ich alles nicht, und es tut mir schrecklich leid für Sie.«

			»Ach was. Wie gesagt, inzwischen habe ich eine Familie. Und ich werde bald wieder zu ihr zurückkehren.« Im nächsten Moment war Tommos freches Lächeln wieder da, und er hob den Löffel hoch. »Sehen Sie? Er hat die Quarkspeise nicht mal angerührt. Ich sagte Ihnen ja schon, dass er sie nicht mag. Tun Sie uns einen Gefallen, Schwester, und fragen Sie die Oberschwester, ob er etwas von der Wurst und dem Kartoffelbrei haben kann. Denn das würdest du doch essen, Alan, nicht wahr?«

			Nach Dienstende um fünf radelte Grace nach Hause. Es wurde bereits dunkel, und als sie um das Flugfeld herumfuhr, konnte sie die Umrisse von drei Halifax-Bombern sehen, die aus den Hangars hinausmanövriert wurden. In der Ferne waren Stimmen zu hören, und sie sah Personen auf der Startbahn, die die Flugzeuge in die richtige Position für den Abflug manövrierten.

			Auf der anderen Seite überzog ein Teppich von Schneeglöckchen das Feld, wunderschöne kleine Blumen, Vorboten des kommenden Frühlings. Sie erschienen Grace fast wie ein Omen, das möglicherweise bedeutete, dass sie diesen Krieg bald gewinnen würden. Die Leute sprachen über die Ankunft der Amerikaner, als ob das alles ändern würde. Aber sie hatten so lange im Schatten von Krieg und Tod und Entbehrungen gelebt, dass Grace kaum noch daran glaubte, dass sich die Dinge jemals ändern würden.

			Sie war so damit beschäftigt, über ihre Schulter zu blicken, dass sie nicht darauf achtete, wohin sie fuhr. Sie spürte nur, dass das Vorderrad ihres Fahrrads gegen etwas Hartes und Schweres stieß, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie auch schon auf dem Boden.

			Für einen Moment blieb sie benommen liegen, und als sie sich gerade aufrappeln wollte, hörte sie schnelle Schritte auf sich zukommen.

			»Hey! Alles in Ordnung mit Ihnen?« Grace erkannte die Stimme sofort, denn sie gehörte Daisys Freund Max.

			Er streckte die Hände nach ihr aus und zog sie auf die Beine. »Ich habe etwas krachen hören. Sind Sie verletzt?«

			»Nur mein Stolz.« Grace klopfte sich den Schmutz von den Händen. »Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Gerade fuhr ich noch ganz ruhig vor mich hin, und in der nächsten Minute flog ich über die Lenkstange.«

			»Sie müssen gegen irgendetwas gefahren sein.« Max hockte sich hin, um das Fahrrad zu untersuchen. »Die Kette ist gebrochen«, sagte er. »Ich könnte versuchen, sie zu reparieren, wenn Sie wollen?«

			»Danke, aber das ist nicht nötig. Ich kann mich selbst darum kümmern, wenn ich zu Hause bin, oder ich bitte Walter, danach zu sehen. Ich werde das Fahrrad hier stehenlassen und es morgen früh abholen, wenn es wieder hell ist.«

			»Soll ich es nicht lieber jetzt gleich zu Ihnen nach Hause tragen?«

			»Nein, aber trotzdem vielen Dank. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«

			Doch sowie sie ihren Fuß aufsetzte, knickte sie um.

			»Kommen Sie und lehnen Sie sich an mich.« Max schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Grace wusste, dass sie nicht gerade die Zierlichste war, aber in seinem Griff schwebte sie fast über dem Boden. Der raue Stoff seines Fliegeroveralls roch nach Maschinenöl. »Ich bringe Sie nach Hause.«

			»Oh nein, das kann ich nicht von Ihnen verlangen! Es wird schon gehen, ehrlich.« Sie machte einen weiteren Schritt und biss die Zähne zusammen.

			Max seufzte. »Nun kommen Sie schon und lassen Sie sich helfen«, sagte er. »Es wird höchstens zehn Minuten dauern, Sie zu Ihrem Haus hinunterzubegleiten.«

			Widerstrebend ließ Grace sich von ihm helfen.

			»Ich komme mir schrecklich dumm vor«, sagte sie, als sie neben ihm herhinkte. »Es war meine eigene Schuld, weil ich diese Schneeglöckchen bewunderte.«

			»Weil Sie … was?«

			»Schneeglöckchen sind meine Lieblingsblumen«, sagte sie. »Wenn ich sie sehe, weiß ich, dass bessere Zeiten kommen.« Sie verzog den Mund. »Aber das klingt bestimmt ein bisschen überspannt?«

			»Keineswegs. Wir alle können ab und zu ein bisschen Hoffnung brauchen.«

			Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Ich habe die Flugzeuge gesehen. Fliegen Sie heute Nacht?«

			Er schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Ich jedenfalls nicht. Ich war die ganze Nacht auf und habe jetzt ein bisschen Freizeit.«

			Seite an Seite gingen sie schweigend weiter in der Dunkelheit. Grace wünschte, sie müsste sich nicht an Max lehnen, um Halt zu haben. Die Wärme seines Körpers, die seinen Fliegeroverall durchdrang, fühlte sich zu intim an und verursachte ihr Unbehagen.

			Sie versuchte sich aufzurichten und vorsichtig ihr Gewicht auf ihren Knöchel zu verlagern. Aber augenblicklich schoss ein heftiger Schmerz ihr Bein hinauf, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien.

			»Ich bin froh, dass ich Ihnen begegnet bin«, sagte Max. »Ich wollte mich sowieso noch mal für den schönen Weihnachtstag bedanken.«

			Grace lachte. »Ich weiß nicht, warum! Wie ich bereits an jenem Abend sagte, müssen wir uns bei Ihnen bedanken, weil Sie uns vor einem leeren Tisch gerettet haben.«

			»Ich bedaure nur, dass ich Ihre Gans nicht retten konnte!«

			Grace erwiderte sein Lächeln. »Sie wissen, dass meine Einladung zu einem richtigen Abendessen noch steht und Sie kommen können, wann immer Sie wollen.«

			»Wenn ich mich nur vorher ankündige?«

			Grace zog ein Gesicht. »Oje! War ich wirklich so unfreundlich zu Ihnen?«

			»Sagen wir so: Ich hatte weniger Angst, über dem Kanal unter Beschuss zu geraten, als in dem Moment, in dem ich Ihr Gesicht sah!«

			»Das tut mir leid, aber Sie haben mich an einem schlechten Tag erwischt. Ich habe Sie doch hoffentlich nicht für immer abgeschreckt? Daisy würde mir das nie verzeihen.«

			Er wurde still, bis sie ihr Häuschen erreichten und er sie vor der Haustür absetzte.

			»Möchten Sie hereinkommen?«, fragte Grace ihn. »Ich glaube, dass Daisy zu Hause sein könnte …«

			»Danke, aber ich sollte besser wieder zurückgehen.«

			»Und Ihnen vielen Dank, dass Sie mir im wahrsten Sinne des Wortes unter die Arme gegriffen haben«, sagte sie und lachte.

			»Jederzeit.«

			Sie sah ihm nach, als er, die Hände in den Hosentaschen, die Straße hinunterschlenderte, dann wandte sie sich ab und ging ins Haus.

			Daisy war tatsächlich da und deckte schon den Tisch.

			»Ich dachte, ich fange schon mal an, da ich heute Abend ausgehe und … Was ist mit dir? Was ist passiert?«, unterbrach sie sich stirnrunzelnd, als Grace zur Spüle hinüberhumpelte und sich an deren steinernen Rand festhielt.

			»Ich bin mit dem Fahrrad gestürzt.«

			»Setz dich hin und lass mich mal deinen Fuß ansehen.«

			»Ach, es geht schon wieder.«

			»Ich kann dir am Gesicht ansehen, dass das nicht stimmt. Und jetzt setz dich hin.« Daisy führte sie zu einem Sessel, in den Grace sich dankbar und erleichtert fallen ließ.

			Sie zuckte jedoch vor Schmerz zusammen, als ihre Schwester ihren Knöchel behutsam untersuchte. »Ich glaube nicht, dass du ihn dir gebrochen hast«, sagte Daisy dann. »Aber er ist stark geschwollen. Es wundert mich, dass du es geschafft hast, den ganzen Weg zu Fuß zu gehen. Das muss doch die reinste Qual gewesen sein.«

			Grace öffnete den Mund, um zu sagen, dass Max ihr geholfen hatte, aber irgendetwas hielt sie davon ab. »Was meinst du – wird er sich wieder erholen?«, fragte sie stattdessen.

			Daisy untersuchte ihre Verletzung noch einmal. »Ich glaube, er ist nur verstaucht«, sagte sie. »Ich werde ihn dir verbinden, aber dann wirst du den Fuß hochlegen und dich heute Abend ausruhen.«

			Grace lachte. »Wie soll das denn gehen? Ich muss Abendbrot für die Kinder machen.«

			»Die werden es doch wohl gemeinsam schaffen, ein bisschen Brot und Bratfett auf den Tisch zu bringen!«, sagte Daisy. »Außerdem kann ich ihnen helfen, ich gehe heute erst später aus.«

			»Triffst du dich mit Max?«

			Daisy zog ein langes Gesicht. »Nein, er hat zu tun.«

			»Ach ja? Ich dachte …« Grace unterbrach sich schnell.

			»Was?« Daisy runzelte die Stirn.

			»Nichts.« Grace blickte zum Fenster hinüber. Was auch immer zwischen Daisy und Max vorging, war nicht ihre Sache. Sie hoffte nur, dass ihre Schwester nicht verletzt wurde. »Vielleicht sollten wir uns jetzt um Brot und Bratfett kümmern?«

			Am Morgen darauf war die Schwellung an ihrem Knöchel komplett zurückgegangen, und Grace konnte wieder auftreten, auch wenn sie noch vorsichtig sein musste. Sie machte sich gerade für die Arbeit fertig, als sie sich an ihr kaputtes Fahrrad erinnerte.

			»Könntest du so lieb sein und es holen?«, fragte sie Walter. »Die Kette muss repariert werden. Ich kann das machen, wenn ich heute Abend nach Hause komme.«

			Walter ging hinaus, und eine Viertelstunde später hörte sie ihn über den Hof zurückkommen und ihr Fahrrad über das Kopfsteinpflaster schieben.

			Grace ging zur Hintertür und sah hinaus. »Das ging aber schnell«, sagte sie. »Konntest du es reparieren?«

			»Du musst dir eingebildet haben, dass es kaputt ist«, sagte er. »Das Fahrrad ist vollkommen in Ordnung.«

			»Bist du sicher?«

			»Komm und schau es dir selber an.«

			Sie folgte ihm auf den Hof hinaus. Und da stand ihr Fahrrad und sah so gut wie neu aus. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Es war gestern Abend ganz eindeutig kaputt.«

			»Tja, jetzt ist es wieder in Ordnung.« Walter grinste. »Vielleicht haben die guten Feen es repariert.«

			»Vielleicht war es ja tatsächlich so«, stimmte Grace ihm zu.

			Aber sie fragte sich, ob die guten Feen auch den Strauß Schneeglöckchen in ihren Fahrradkorb gelegt haben mochten.

		


		
			KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

			»Schauen Sie nicht hin, Schwester, aber Ihr Verehrer ist gerade reingekommen!«

			Mrs. Flynn grinste zahnlos, da ihr Gebiss in einer Schüssel auf Effies Schoß lag.

			Aber Effie wusste es bereits, denn sie spürte Connor Clearys Anwesenheit wie einen kalten Luftzug in ihrem Nacken.

			Sie versuchte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, und reinigte Mrs. Flynns Gaumen mit speziellen Tupfern für die Mundhygiene. »Er ist nicht mein Verehrer«, murmelte sie. »Spülen Sie jetzt bitte Ihren Mund aus.«

			Mrs. Flynn nahm einen Schluck Glyco-Thymoline, spülte damit kurz und spuckte es in die Schüssel.

			»Ich weiß nicht, wie Sie das sagen können. Er ist ständig hier und behält Sie im Auge. Ooh, jetzt kommt er rüber! Geben Sie mir schnell meine Zähne, ich möchte nicht, dass er mich so sieht!«

			Sie schnappte sich ihr Gebiss und schob es gerade noch rechtzeitig in den Mund, bevor Connor ihr Bett erreichte. »Guten Morgen, Mrs. Flynn. Wie geht es meiner Lieblingspatientin?«

			Effie war fest entschlossen, Connor keines Blickes zu würdigen, und beschäftigte sich damit, die Tupfer einzusammeln. Was glaubte er denn, wer er war – einfach so auf der Station herumzustolzieren wie ein Arzt, der seine Runden machte? Er tat es immer wieder, und es ging ihr maßlos auf die Nerven.

			Mrs. Flynn dagegen lächelte affektiert wie ein Schulmädchen. »Es geht mir sehr gut, danke der Nachfrage, Mr. Cleary.«

			»Ich habe es Ihnen doch schon so oft gesagt. Für meine Freunde bin ich Connor.«

			Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Und Sie können mich Deirdre nennen, wenn Sie möchten.«

			»Deirdre? Wussten Sie, dass Deirdre in den keltischen Sagen die schönste Frau in ganz Irland war?«

			»Wirklich?« Mrs. Flynn blickte völlig hingerissen zu ihm auf. »Nein, das wusste ich nicht.«

			»Der Legende nach war sie mit einem großen König verlobt, aber sie verliebte sich in seinen Neffen. Der König wurde eifersüchtig und tötete den Neffen, und deshalb warf sie sich lieber unter den Streitwagen des Königs, als mit einem Mann zu leben, den sie nicht liebte.«

			Mrs. Flynn klatschte in ihre klobigen Hände. »Oh, ist das nicht romantisch?«

			»Ich werde Ihnen noch etwas erzählen, Deirdre. An der Stelle, an der sie starben, sprießen zwei Eiben aus dem Boden, die sich im Laufe der Jahre ineinander verflochten, sodass die Liebenden im Tod wiedervereinigt wurden.«

			»Was für eine schöne Geschichte.« Mrs. Flynn wandte sich mit einem verzückten Lächeln Effie zu. »Er ist ein begabter Geschichtenerzähler, nicht wahr, Schwester?«

			»Ein begabter Schwätzer wohl eher«, murmelte Effie vor sich hin.

			»Und Ihr Name ist Euphemia, nicht wahr?«, fuhr Mrs. Flynn fort. »Kommen Sie, Connor, und erzählen Sie mir, was Euphemia bedeutet?«

			Effie spürte, wie sein Blick auf ihr ruhte. »Ärger für gewöhnlich«, sagte er.

			Mrs. Flynn lachte. »Oh, Sie sind mir aber einer!«

			Effie sammelte weiter das Waschzeug ein und stand auf, als alles auf dem Wagen lag.

			»Die Oberschwester wird dir den Kopf abreißen, wenn sie dich beim Flirten mit den Patientinnen erwischt«, zischte sie Connor zu, als sie sich zum Gehen wandte.

			Kaum hatte sie das gesagt, erschien Oberschwester Allen an der Tür zu ihrem Büro.

			»Mr. Cleary?«, rief sie.

			Effie grinste. »Siehst du? Jetzt kannst du was erleben!«

			»Das werden wir ja sehen« Connor drehte sich zur Oberschwester um, als sie die Station hinunterkam. Effie wartete gespannt.

			»Hallo Schwester.« Er streckte die Nase in die Luft und schnupperte. »Ist das ein neuer Duft, den Sie heute tragen? Er ist umwerfend!«

			Oberschwester Allen errötete ein wenig. »Oh, danke, Mr. Cleary«, sagte sie und betätschelte ihr Haar unter der Haube aus gestärktem Leinen.

			Effie starrte sie ungläubig an. Schwester Allens eiskaltes Herz war legendär, aber irgendwie schmolz es in Connors Anwesenheit dahin. Warum sahen all diese Frauen nicht, was Effie sah?

			»Und ich weiß auch schon, was Sie mich fragen wollen, Schwester, und die Antwort ist Ja«, sagte Connor. »Ich habe all diese alten Rohrleitungen ausgetauscht, sodass kein rostiges Wasser mehr aus den Hähnen kommen dürfte.«

			»Oh, das sind ja wunderbare Neuigkeiten.«

			»Und ich habe auch Fallen für die Mäuse aufgestellt, sodass Sie auch mit ihnen keinen weiteren Ärger haben werden.«

			»Fabelhaft! Jetzt frage ich mich nur, ob ich Sie damit belästigen dürfte, sich diesen Verdunkelungsvorhang dort drüben einmal anzusehen? Die Gardinenstange scheint sich gelockert zu haben, und ich mache mir Sorgen, dass das ganze Ding eines Nachts herunterkommen könnte.«

			»Ach, wahrscheinlich muss nur eine der Halterungen ausgetauscht werden. Ich habe mein Werkzeug draußen und werde mich sofort darum kümmern.«

			»Ich weiß nicht, was wir ohne Sie täten, Mr. Cleary«, erklärte Schwester Allen.

			»Das brauchen Sie auch nicht, Schwester. Ich habe nicht die Absicht, wieder fortzugehen«, sagte Connor und zwinkerte Effie zu.

			Er bescherte ihr derart schlechte Laune, dass sie fast den Wagen gegen die Wand fuhr, als sie zum Waschraum zurückging. Sowie sie drinnen war, knallte sie die Tür zu, lehnte sich dagegen und stieß mit zusammengebissenen Zähnen einen Wutschrei aus.

			Daisy, die am Becken stand und Bettpfannen spülte, blickte sich über die Schulter nach ihr um.

			»Lass mich raten«, sagte sie. »Mr. Cleary ist wieder hier.«

			»Er macht mich wahnsinnig! Ich weiß ehrlich nicht, wie lange ich das noch ertragen kann.«

			»Du musst aber zugeben, dass es ziemlich praktisch ist, ihn auf der Station zu haben. Ich habe keine Ratte mehr gesehen, seit er hier zu arbeiten begonnen hat.«

			»Bis auf ihn«, murmelte Effie. »Er ist eine große, fette, dumme Ratte. Ich wünschte, er würde heimfahren.«

			Wonach es allerdings überhaupt nicht aussah. In den zwei Wochen, seit er im Nightingale beschäftigt war, hatte Connor sich sehr gut eingelebt. Er umgarnte jeden mit seinem humorvollen irischen Charme und nahm so die Menschen um sich herum für sich ein. Er lachte und scherzte mit den Männern, flirtete mit den Frauen und brachte alle und jeden dazu, sich in ihn zu verlieben.

			Alle außer Effie.

			»Er ist beharrlich, das muss man ihm lassen«, sagte Daisy.

			»Wohl eher stur, meinst du.«

			Daisy dachte einen Moment darüber nach. »Und du glaubst nicht, dass es dafür einen Grund gibt?«, fragte sie.

			»Ja! Er will mir das Leben zur Hölle machen.«

			»Bist du sicher, dass er nicht hier ist, weil er dich gern hat?«

			Der Gedanke war so lächerlich, dass Effie schnaubte. Sie wusste, dass auch sie manchmal ein bisschen viel Fantasie hatte, aber Daisy Maynard schoss den Vogel ab! »Connor und mich gern haben? Bring mich nicht zum Lachen!«

			Sie konnte es zwar nicht verstehen, aber es war nicht zu bestreiten, dass Connor Cleary großen Anklang bei den Frauen fand, und das nicht nur hier in diesem Krankenhaus. Warum sollte er es also nötig haben, sich um sie zu bemühen, wo doch sämtliche Mädchen in Kilkenny hinter ihm her waren?

			»Na schön, aber er lädt sich eine Menge Schwierigkeiten auf den Hals, um dich zu provozieren«, sagte Daisy.

			»Du kennst Connor Cleary nicht. Er würde sich sein eigenes Bein mit einer rostigen Klinge absägen, wenn er mich damit ärgern könnte!« Effie schüttelte den Kopf. »Nein, er hat mir selbst gesagt, dass er von meiner Mammy geschickt wurde, um mich heimzuholen. Und ich wette, dass er es kaum erwarten konnte herüberzukommen, um mir Ärger zu machen!«, murmelte sie.

			»Vielleicht hättest du besser gar nicht erst davonlaufen sollen?«

			»Fang du nicht auch noch an! Jetzt hörst du dich schon an wie Connor.«

			Die Wahrheit war jedoch, dass Effie tatsächlich Gewissensbisse hatte, weil sie davongelaufen war. Sie liebte ihre Mutter sehr und hatte bestimmt nicht vorgehabt, ihr das Herz zu brechen. Und ihr Zuhause vermisste sie auch. Aber sie konnte nicht nach Kilkenny zurückkehren, schon alleine weil sie Connor keinen Anlass geben wollte zu glauben, er habe sie besiegt.

			Sie konnte nur hoffen, dass er sich hier irgendwann langweilen und nach Irland zurückkehren würde. Bis dahin aber erwies sich seine ständige Präsenz als echtes Ärgernis.

			Noch mehr Sorgen machte sie sich jedoch wegen Kit. Connors Anwesenheit schien zu bewirken, dass er nicht mehr so interessiert an ihr war wie vorher. Jedenfalls hatte sie ihn schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen.

			Sie hatten sich nur selten gesehen, und jedes Mal hatte Connor dafür gesorgt, dass es eine Qual gewesen war. Wenn sie sich im Pub trafen, saß er in einer Ecke und spielte Karten mit seinen neuen Freunden. Wenn sie einen Spaziergang im Mondschein machten, konnte Effie nie sicher sein, dass Connor nicht irgendwo in den Büschen auf der Lauer lag und nur darauf wartete herauszuspringen, falls Kit versuchte, sie zu küssen. All das war sehr entnervend.

			»Wann wird er nach Hause fahren?«, fragte Kit immer wieder.

			»Mach dir keine Gedanken, er wird bald aufgeben«, versuchte Effie ihn zu beruhigen.

			»Vielleicht sollte ich ihn mir mal vorknöpfen …«

			»Nein! Tu das bitte nicht.« Sie hatte Connor kämpfen sehen und wusste, dass Kit keine Chance gegen ihn hatte. »Er ist es nicht wert«, fügte sie hinzu.

			»Mir geht das alles aber ziemlich auf die Nerven, weißt du.«

			»Ja«, sagte Effie. »Es wird aber nicht mehr lange dauern, das verspreche ich dir.«

			»Das hoffe ich, denn ich verliere langsam die Geduld.« Kits Ton hatte ihr Angst gemacht …

			Als sie den Waschraum verließ, stand Connor auf einer Leiter und tauschte die Gardinenstange aus. Die meisten der Patientinnen hatten ihre Bücher, Strickarbeiten und Kreuzworträtsel weggelegt, um ihm in fasziniertem Schweigen zuzusehen.

			Effie konnte verstehen, dass andere Frauen ihn attraktiv fanden mit seinen funkelnden Augen, den dunklen Locken und ausgeprägten Muskeln, aber sie war mit ihm aufgewachsen und wusste, dass er in Wirklichkeit der Teufel in Menschengestalt war.

			Als sie an jenem Abend das Krankenhaus verließ, lehnte er lässig am Torpfosten, rauchte eine Zigarette und erwartete sie offenbar.

			»Falls du den Pferdekarren suchst, der ist schon weg«, sagte er.

			Enttäuscht blickte Effie die Straße hinauf und hinunter. Sie war nur zehn Minuten zu spät gekommen. »Aber Sulley wartet normalerweise auf mich.«

			»Ich hab ihm gesagt, du kämst heute nicht.«

			»Na, vielen Dank auch!«, fuhr sie Connor an. »Jetzt werde ich zu Fuß nach Hause gehen müssen.«

			»Oder du könntest etwas mit mir trinken gehen?«

			Sie starrte ihn an. »Wie käme ich dazu, so etwas zu tun?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, du hättest vielleicht gern ein bisschen Gesellschaft, da dein Freund sich neuerdings ja kaum noch blicken lässt.« Er blies einen sich kräuselnden Strom Zigarettenrauch in die Luft. »Mag er dich nicht mehr?«

			»Wenn das so ist, dann nur deinetwegen!«

			»Meinetwegen? Wieso das denn?«

			»Weil du ihn nervös machst.«

			Connor lachte verächtlich. »Was ist er – ein Mann oder ein Mädchen?«

			»Dich ständig in der Nähe zu haben würde jeden vergraulen!«

			»Wenn mir etwas an einem Mädchen liegen würde, könnte so etwas mich kaum vergraulen,.«

			Jetzt war es Effie, die lachte. »Ausgerechnet dir sollte an jemand anderem etwas liegen, wo sich doch alles nur um dich dreht? Das würde ich zu gern erleben.«

			»Das glaubst du wirklich, nicht wahr?«, entgegnete Connor mit leiser Stimme.

			Effie starrte ihn an. »Was soll das denn heißen? Hast du etwa eine Freundin? Erzähl mir nicht, dass Connor Cleary sich verliebt hat!«

			»Halt den Mund, Euphemia.« Connor biss die Zähne zusammen, aber Effie konnte die Röte sehen, die ihm in den Nacken stieg.

			»Es stimmt also!«, sagte Effie grinsend. »Komm schon, sag mir, wo das arme Mädchen ist. Kenne ich sie …«

			Im selben Moment sah sie plötzlich wie durch ein Wunder Kit über die Straße auf sie zukommen, sodass sie augenblicklich aufhörte, Connor zu ärgern.

			Sie hörte ihn etwas Hässliches vor sich hin murmeln, als sie Kit entgegenlief. Sie war so erfreut, dass sie sich sofort in seine Arme warf, ihn an sich drückte und sein Gesicht mit Küssen bedeckte, was nicht nur seiner Anwesenheit geschuldet war, sondern auch Connors.

			»Was für eine nette Begrüßung!« Kit hielt sie auf Armeslänge von sich ab. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, ich könnte dich verpasst haben.«

			»Der Wagen ist ohne mich abgefahren. Zum Glück.« Effie warf einen vielsagenden Blick über Kits Schulter, wo Connor immer noch in seiner lässigen Haltung am Torpfosten lehnte. Wenn er gewusst hätte, was für einen Gefallen er ihr getan hatte, als er Sulley fortschickte!

			Kit warf ihm einen Blick zu. »Wie ich sehe, bist du deinen Schatten noch nicht losgeworden?«

			»Er wird bald nach Hause fahren, das verspreche ich.« Effie schlang ihm erneut die Arme um den Hals. »Oh Kit, was für eine wundervolle Überraschung! Werden wir heute Abend ausgehen?«

			»Tut mir leid, Schatz, aber leider kann ich nicht. Wir haben heute Abend eine Einsatzbesprechung, die ich nicht versäumen darf.« Er ging ein Stückchen weiter mit ihr, sodass sie außer Connors Hörweite waren. »Aber ich wollte dir Bescheid sagen, dass einige von uns an diesem Wochenende an die Küste fahren, und ich dachte, du würdest vielleicht gerne mitkommen? Allein natürlich«, fügte er hinzu und blickte sich nach Connor um.

			»Sehr gerne – falls ich freibekomme.« Aber in Wahrheit hatte Effie bereits beschlossen, es zu tun, was immer auch geschah. Nichts und niemand würde sie von Kit fernhalten.

			»Wir haben uns gedacht, wir bleiben direkt das ganze Wochenende, also könntest du vielleicht auch gleich um Erlaubnis bitten, über Nacht wegbleiben zu dürfen?«

			Er sagte es ganz beiläufig, aber was er meinte, war ihr sofort klar. Effies Herz machte einen regelrechten Satz, so überrascht und erschrocken war sie.

			»Ich werde es versuchen«, sagte sie jedoch so ruhig wie möglich.

			»Braves Mädchen. Ich weiß, dass du mich nicht enttäuschen wirst.« Und dann küsste er sie leidenschaftlich. »Ich liebe dich, und wir werden uns am Samstag sehen. Vergiss nicht, eine Reisetasche mitzubringen.« Er zwinkerte ihr zu. »Deinen Freund Connor lässt du aber bitte hier, ja? Du weißt ja: Drei sind einer zu viel …«

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

			Die Küste von Kent war nicht ganz so malerisch, wie Jess sie sich vorgestellt hatte.

			Der Strand war gesäumt von Sandsäcken und Betonblocks, um feindlichen Panzern im Falle einer Invasion die Landung unmöglich zu machen. Hinzu kamen hässliche Barrieren aus rostigem Stacheldraht, die sich am Strand entlang erstreckten, so weit das Auge reichte. Selbst in der frischen Seeluft lag der Geruch von Schießpulver.

			Es war ein trüber, kalter Tag, und die Umgebung wirkte farblos und wie ausgebleicht. Die eisengraue See ging in den ebenso grauen Himmel über, und der Wind zerrte an Jess’ Rock und versuchte, ihr den Hut vom Kopf zu reißen.

			»Heute wird wohl keiner braun werden, schätze ich mal!«, bemerkte Harry, der neben ihr über den feuchten Sand ging. Die kleinen Gruppen von Seefestungen in der Ferne sahen aus wie seltsame Ungeheuer, die von der See aus Richtung Land wateten und gegen deren lange, spindeldürre Beine die Wellen schlugen.

			»Sieht nicht so aus«, stimmte Jess ihm zu. »Aber ich bin einfach nur froh, mal draußen an der frischen Luft zu sein nach all den Nächten auf den Infektionsstationen.«

			»Ich weiß nicht, wie du es aushältst, dort zu arbeiten.«

			Jess warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Wie kannst du das sagen? Deine Aufgabe ist viel gefährlicher als meine.«

			»Trotzdem riskiere ich mein Leben lieber dort oben am freien Himmel, als Nacht für Nacht mit einem Haufen kranker Leute eingesperrt zu sein! Woher willst du wissen, dass du dir dort nicht irgendetwas holst?«

			»Das kann passieren«, gab Jess zu. »Aber es ist kein großes Risiko, wenn man sorgfältig auf die Hygiene achtet. Außerdem werden Krankenschwestern auf Immunität gegen bestimmte Krankheiten untersucht, bevor sie Dienst auf den Stationen machen dürfen. Ich zum Beispiel bin immun gegen Diphterie und kann sie daher nicht bekommen.« Sie hob einen Kieselstein auf und warf ihn Richtung See, aber er landete am Ufer. »Nachtschichten sind jedenfalls gar nicht so schlecht. Zumindest habe ich so die Tage frei. Sonst hätte ich gar nicht hierherkommen können, nicht?«

			Nicht wie die arme Daisy Maynard. Da sie und Effie auf derselben Station waren, konnten sie sich nicht beide freinehmen. Effie hatte Daisy bekniet und angebettelt und sie am Ende sogar mit einer Dose parfümiertem Talkumpuder bestochen, weil sie so unbedingt mit den anderen hatte mitfahren wollen.

			Bedauerlicherweise war der Ausflug gar nicht so aufregend. Daisy verpasste nicht viel, dachte Jess, während sie einen weiteren Stein Richtung Meer warf, der diesmal mit einem Platsch im Wasser landete.

			»Schau mal – so wird das gemacht.« Harry suchte sich einen flachen Stein und ließ ihn dann gekonnt über die stille graue Wasserfläche hüpfen.

			Jess schaute ihn bewundernd an. »Du bist ja ein richtiger Könner!«

			»Ich habe auch viel geübt als Kind. Warte mal, dann zeige ich es dir …«

			Während er im Sand nach einem passenden Stein suchte, blickte Jess über den Strand zu Max hinüber. Er stand ein paar Meter entfernt und ließ auch Steine über das Wasser hüpfen.

			»Ist dein Freund enttäuscht, dass Daisy nicht kommen konnte?«

			Harry lachte. »Machst du Witze?«

			Jess schaute ihn stirnrunzelnd an. »Wie meinst du das? Was soll das heißen?«

			»Nichts. Ich habe nur den Eindruck, dass sie interessierter an ihm ist als er an ihr. Ah, dieser hier sieht gut aus.« Er hob einen Stein auf und zeigte ihn ihr, aber Jess achtete gar nicht darauf.

			»Wie kommst du darauf?«, sagte sie. »Er wird Daisy doch wohl hoffentlich nicht an der Nase herumführen?«

			»Glaub mir, diesem Mädchen muss man nichts vormachen!«, sagte Harry grinsend.

			Jess’ Lippen wurden schmal. »Er sollte keine Spielchen mit ihr treiben. Sie ist meine Freundin, wie du weißt.«

			»Und Max ist mein Freund.« Harry warf, und wieder hüpfte der Stein geradezu perfekt über das Wasser. »Aber mach dir keine Sorgen um Daisy. Max ist ein netter Typ. Er würde es nie darauf anlegen, ihr wehzutun. Ganz im Gegensatz zu anderen Leuten …« Sein Blick glitt zu den entfernten Sanddünen hinüber, wo Effie und Kit eng umschlungen saßen und blind gegenüber allem anderen um sie herum zu sein schienen. »Effie ist diejenige, die vorsichtig sein sollte. Kit hat einen gewissen Ruf, was Frauen angeht.«

			Jess seufzte. »Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber Effie lässt sich von niemandem was sagen.« In gewisser Weise war sie froh, dass Harry ihre Befürchtungen bezüglich Kit bestätigt hatte, obwohl sie sich nun noch mehr um Effie sorgte. »Sie ist überzeugt, dass er in sie verliebt ist.«

			»Kit versteht es gut, den Leuten etwas vorzumachen.«

			Harry nahm eine Flasche Ingwerbier aus seiner Tasche und gab sie Jess.

			Jess öffnete die Flasche, trank einen Schluck vom Ingwerbier und blickte den Strand hinauf und hinunter. Sie waren die einzigen Personen auf der ansonsten menschenleeren Promenade. »Habt ihr schöne Strände in Kanada?«, fragte sie.

			»Klar. Es gibt großartige Strände in der Nähe meines Elternhauses. Als Kind war ich mit meinen Freunden fast immer dort.« Er sah Jess an. »Und wie war es bei dir?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Falls ich je am Strand war, kann ich mich nicht daran erinnern.« Sie überlegte einen Moment. »Ich war jedoch mit Sam in Southend. Vor zwei Jahren haben wir einen Busausflug dorthin gemacht … bevor er eingezogen wurde.«

			Wie glücklich sie an jenem Tag gewesen waren! Das Wetter war gut, und sie waren am Pier entlangspaziert, hatten den Vergnügungspark besucht und am Ausgang Fish and Chips gegessen, bevor sie zu den Klippen hinaufgefahren waren. Sie wollten so viele glückliche Erinnerungen wie nur möglich von diesem Tag bewahren, damit sie ihnen über die lange Trennung, die ihnen bevorstand, hinweghelfen konnten.

			Als könnte er ihre Gedanken lesen, stieß Harry sie an und sagte: »Ihr könnt den Ausflug wiederholen, wenn er heimkommt. Alles wird gut, du wirst schon sehen.«

			Jess erwiderte nichts, sondern richtete ihren Blick auf die hässliche Stacheldrahtbarriere. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendetwas je wieder zur Normalität zurückkehren würde. Dieser Krieg hatte alles verändert.

			Sie zwang sich, eine fröhlichere Miene aufzusetzen. Die Jungs waren so nett gewesen, da konnte sie doch wenigstens versuchen, ein bisschen Spaß zu haben.

			»Freust du dich darauf, nach Kanada zurückzukehren, wenn der Krieg vorbei ist?«, fragte sie Harry.

			»Und ob! Ich kann es kaum erwarten.« Ein breites Lächeln erhellte sein lebhaftes Gesicht und ließ ihn fast gutaussehend erscheinen. »Ich werde eine Riesenparty geben. Und ich werde meinen Jungen festhalten und wahrscheinlich nie wieder loslassen.« Er zögerte einen Moment und fragte dann: »Weißt du, dass er heute Geburtstag hat?«

			»Nein! Davon hast du nichts gesagt. Wie alt wird er denn?«

			»Drei.«

			Er starrte in die Ferne, und Jess konnte seinen Adamsapfel zucken sehen, als er gegen die Emotionen ankämpfte, die ihn bei dem Gedanken an seinen Sohn ergriffen. Der arme Harry. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie es für einen Vater sein musste, so lange von seinem Sohn getrennt zu sein.

			»Ich habe eine Idee«, sagte Jess. »Wir schicken ihm eine Flaschenpost!«

			»Was?«

			»Du schreibst eine Nachricht, wir stecken sie in die Flasche und schicken sie aufs Meer hinaus. Man kann nie wissen«, sagte sie und grinste. »Vielleicht kommt sie ja tatsächlich in Kanada an.«

			Harry verzog den Mund. »Vom Ärmelkanal aus?«

			»Ach, versuch’s doch einfach mal!«

			Er zuckte mit den Schultern. »Du hast ja recht. Warum eigentlich nicht? Ich bin dabei.«

			Sie leerten die Flasche Ingwerbier, und Jess fand ganz unten in ihrer Handtasche einen Bleistiftstummel und einen alten Busfahrschein, auf den Harry eine Botschaft an seinen Sohn schrieb. Zumindest für ein Weilchen schien ihn das von seiner Trauer abzulenken.

			»Wahrscheinlich werden wir jetzt als Spione festgenommen«, sagte Jess lachend, als Henry die Flasche über die Stacheldrahtbarriere warf. Sie landete mit einem dumpfen Aufprall im nassen Sand. Jess und Harry starrten sie an und wünschten mit aller Macht, dass die Flut sie mitnehmen möge. Als die Flasche endlich von einer Welle erfasst wurde und ihre Reise antrat, klatschten sie begeistert in die Hände.

			»Alles Gute zum Geburtstag, Junge«, murmelte Harry mit einem verträumten Ausdruck in den Augen. Dann drehte er sich zu Jess um und lächelte sie an. »Wie wär’s, wenn wir uns jetzt ein Café suchen? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich erfriere. Darf ich dich zu Fish and Chips und einer schönen heißen Tasse Tee einladen?«

			»Tee?«, spöttelte Jess. »Langsam klingst du wie ein Engländer!«

			»Tja, irgendetwas müssen wir ja trinken, wenn den Pubs ständig das Bier ausgeht.« Er rief Max zu: »Was meinst du zu einem Tee, mein Freund?«

			»Warum nicht – wenn du bezahlst?«, rief Max zurück.

			Jess nickte zu Kit und Effie hinüber, die noch immer in den Dünen miteinander kuschelten. »Sollen wir sie auch fragen? «

			»Hey, ihr zwei«, rief Harry ihnen zu. »Kommt ihr mit uns ins Café?«

			»Geh schon mal vor, alter Junge«, rief Kit, dessen Stimme vom Wind davongetragen wurde. »Wir kommen gleich nach.«

			»Dreimal darfst du raten, was sie tun werden, sobald wir ihnen den Rücken zukehren!«, sagte Harry lachend, als sie sich vom Strand entfernten.

			Jess blickte sich nach Effie um, aber sie sah nur ihren dunklen Schopf, der hinter der Düne hervorschaute.

			Arme Effie. Sie verschenkte ihr Herz viel zu leicht und fast immer an den falschen Mann.

			»Ich hoffe nur, dass sie vorsichtig ist«, murmelte Jess.

			Effie sah den anderen nach, als sie davonschlenderten und Harrys Lachen vom Wind herübergetragen wurde.

			»Wir sollten mitgehen«, sagte sie.

			»Ich würde aber lieber mit dir hierbleiben.« Kit hob die Hand und zwirbelte eine ihrer Locken zwischen seinen Fingern.

			»Es erscheint mir irgendwie nicht richtig, sie allein zu lassen.«

			»Sie kommen schon zurecht.« Sein Finger strich über die Biegung ihres Nackens. »Was ist denn los, Liebling? Magst du nicht mit mir hier sein?«

			»Doch, natürlich, aber …« Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie gedacht hatte, der Ausflug ans Meer würde lustiger werden. In ihrer Vorstellung hatten sie alle am Strand gesessen und Fish and Chips gegessen, sich gegenseitig ins Wasser geschubst und überhaupt mehr Spaß gehabt.

			Doch stattdessen hatten Harry, Jess und Max Spaß, während sie hier mit Kit in den Dünen festsaß.

			Von Festsitzen kann keine Rede sein, ermahnte sie sich schnell. Denn schließlich war es doch das, was sie sich erträumt hatte, oder etwa nicht? Sie hatte doch mit ihm allein sein und in seinen Armen liegen wollen. Nur waren Kits Küsse in ihren Träumen nicht so grob gewesen, und er hatte auch nicht immer wieder versucht, sie durch ihre Kleider zu betatschen. Sie war schon ganz erschöpft davon, ihn in Schach halten zu müssen.

			»Außerdem kommt es neuerdings ja auch nicht gerade oft vor, dass wir allein sein können, da dieser ignorante Esel dir andauernd nachstellt«, sagte Kit.

			»Connor ist kein ignoranter Esel!«, nahm Effie ihn in Schutz und wunderte sich dann darüber.

			»Er ist der Sohn eines Kartoffelbauern!«

			»Und ich bin die Tochter eines Kartoffelbauern«, erinnerte Effie ihn leise.

			»Ja, aber du bist anders.«

			»Bin ich das? Und wieso?«

			»Weil ich dich liebe.«

			Er begann sie wieder zu küssen, aber Effie befreite sich aus seinen Armen und rückte ein wenig von ihm ab. Dann nahm sie einen Stock, der in der Nähe lag, und zeichnete ein Herz in den Sand. In das Herz schrieb sie ihre Initialen – EOH – und wollte gerade Kits darunterschreiben, als er mit schneidender Stimme sagte: »Nein! Tu das nicht!«

			Die Kälte in seiner Stimme überraschte sie. »Warum denn nicht?«

			»Weil die Kanadier das tun, wenn jemand aus ihrer Crew getötet wird. Dann ritzen sie seine Initialen in den Springbrunnen.«

			Effie verrieb das Herz schnell mit der Hand. »Tut mir leid«, sagte sie. Als sie Kits versteinerte Miene sah, fügte sie hinzu: »Aber dir wird doch nichts passieren, oder?«

			»Meinst du? Ich denke, dass ich wahrscheinlich lange vor Kriegsende tot sein werde.«

			Die nüchterne Art, wie er das sagte, schockierte sie. »Sag das nicht!«, bat sie.

			»Warum denn nicht? Wenn es doch wahr ist.« Er setzte sich auf und starrte zum fernen Horizont hinüber. »Weißt du, wie viele Bomberpiloten es von ihren Einsätzen nicht mehr zurück zur Basis schaffen? Zwanzig Prozent. Das bedeutet, jedes Mal, wenn ich in das Cockpit dieser Maschine steige, habe ich eine Chance von eins zu fünf, dass ich nicht zurückkommen werde.«

			»Ich … das wusste ich nicht«, murmelte Effie.

			»Ich kann die Freunde schon gar nicht mehr zählen, die in den letzten drei Jahren umgekommen sind. Gerade lachst und scherzt du noch mit ihnen, und im nächsten Moment …« Er bemerkte ihren entsetzten Gesichtsausdruck und lächelte. »Mach nicht so ein schockiertes Gesicht. Bisher habe ich Glück gehabt. Aber ich weiß nie, wann mein Glück mich verlassen wird, und deshalb versuche ich, mich ein bisschen zu vergnügen, solange ich das noch kann.«

			Er küsste sie wieder, und es hatte etwas sehr Besitzergreifendes, wie er seinen Mund auf den ihren presste – als nähme er sich nur, was ihm gehörte oder was ihm zustand. Effie rückte ein Stückchen von ihm ab.

			»Nicht«, sagte sie. »Es könnte uns jemand sehen.«

			»Hier ist meilenweit kein anderer Mensch. Nur du und ich.« Sein räuberisches Grinsen machte ihr Angst.

			»Trotzdem will ich es nicht«, sagte sie und zog ihren Rock sittsam über ihre Knie.

			»Schon gut, Liebling, ich werde dich nicht dazu zwingen«, sagte er. »Was sind schon ein paar Stunden mehr, nachdem ich so lange gewartet habe?«

			Effie starrte ihn aufrichtig verwundert an. »Wie meinst du das?«, fragte sie, und dann dämmerte es ihr. »Du glaubst, wir verbringen die Nacht zusammen?«

			Kit lachte schroff. »Na, ich hab dich doch nicht den ganzen Weg hierher der guten Seeluft wegen mitgenommen, oder?«

			Effie blickte aufs Meer hinaus, weil sie zu verlegen war, um ihn anzusehen. »Ich habe dir gesagt, dass ich noch nicht bereit bin.«

			»Und wann wirst du bereit sein?« Der gereizte Unterton in seiner Stimme machte sie nervös.

			»Ich weiß es nicht – bald«, versprach sie.

			»Das hast du in den letzten sechs Wochen andauernd gesagt. Und ich habe langsam keine Lust mehr, mir das anzuhören.« Er sah sie an. »Willst du denn nicht mit mir schlafen, Liebling?«

			Natürlich will ich das, dachte Effie unglücklich. Sie wünschte, sie wäre so wie die anderen Krankenschwestern, die sich unbekümmert für ein Wochenende mit einem geborgten Ehering davonschlichen. Aber im Grunde war sie ein braves katholisches Mädchen, ob es ihr gefiel oder nicht.

			»Ich habe Angst«, sagte sie.

			»Ich weiß, meine Süße, aber ich werde ganz sanft sein, das verspreche ich dir.«

			»Es ist nicht nur das. Mal angenommen, es ginge etwas schief? Was wäre, wenn ich schwanger würde?«

			»Das wirst du nicht, ich werde aufpassen.«

			Er schob ihren Mantelkragen zurück, um die zarte Haut ihres Nackens zu liebkosen. Effie spürte tief in ihrem Inneren eine eigenartige Wärme, als seine Lippen sanft zu ihrem Ohrläppchen hinaufglitten, um daran zu zupfen.

			»Siehst du, es gefällt dir, nicht?«, versuchte er sie zu überreden. Seine Stimme war ganz heiser vor Begehren. »Ich könnte es zu etwas ganz Besonderem für dich machen, wenn du mich lässt …«

			Sie stieß ihn so abrupt von sich, dass er beinahe umfiel.

			Kits Augen wurden schmal. »Du wirst mich doch wohl hoffentlich nicht nur scharfmachen, um mich dann abblitzen zu lassen?«, beschuldigte er sie.

			»So bin ich nicht!«

			»So sieht es aber für mich aus. Du gibst mir die entsprechenden Signale, machst mir etwas vor …«

			»Das tue ich nicht!«

			»Du bist aber hier?« Seine Augen waren kalt. »So naiv bist du nicht, Süße. Du musst doch gewusst haben, was los war?«

			Effie blickte auf den Sand und betrachtete ihre verriebenen Initialen.

			»Ich wollte warten«, flüsterte sie.

			»Dich für die Ehe aufheben, meinst du?« Kits Lippen kräuselten sich verächtlich. »Gott, jetzt klingst du aber wirklich wie die Tochter eines Kartoffelbauern.«

			»Das ist nicht fair, Kit!«, fuhr Effie ihn an.

			»Es ist auch nicht fair, dass du mir Versprechungen machst und es dir dann anders überlegst.« Kit rutschte zu ihr hinüber. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht weiß, wie viel Zeit mir bleibt. Ich will Spaß haben, solange ich kann.«

			Wieder küsste er sie so hart, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie versuchte, ihn von sich wegzustoßen, aber er war zu stark für sie und hielt sie auf dem Boden fest. Sie hörte den Stoff ihres Rocks zerreißen, als er mit der Hand darunter zu gelangen versuchte.

			Mit letzter Kraft stieß Effie ihm ihr Knie zwischen die Beine. Es war kein harter Stoß, aber er überraschte ihn, sodass er Effie loslassen musste. Als er sich vor Schreck aufrichtete, rollte sie sich unter ihm weg und rappelte sich hoch.

			»Ich … ich werde die anderen suchen«, sagte sie, während sie ihre Kleidung glattstrich.

			Kit setzte sich auf. »Mach dir nicht die Mühe zurückzukommen«, murmelte er.

			Effie blickte zu ihm herab. »Sei doch bitte nicht so, Kit. Ich liebe dich …«

			»Geh mir einfach aus den Augen«, unterbrach er sie und starrte finster auf den fernen Horizont.

			Effie hielt inne, aber sie erwiderte nichts darauf, weil ihr die Worte fehlten. Dann wandte sie sich mit einem unglücklichen Seufzer ab und begann den Strand hinabzugehen.

			Effie verbrachte den größten Teil der Nacht damit, leise in ihr Kissen zu weinen.

			Sie wünschte, sie hätte nachmittags mit Jess den Zug genommen, um heimzufahren, anstatt bei Kit, Max und Harry zu bleiben. Aber Kit hatte derart schlechte Laune gehabt, dass sie ihn nicht einfach hatte verlassen wollen. Sie musste sich erst mit ihm aussöhnen.

			Aber dazu hatte sie gar keine Gelegenheit gehabt. Er hatte kaum ein Wort an sie gerichtet, seit sie ihn abgewiesen hatte. Und die Blicke stummen Mitgefühls, die Max und Harry ihr andauernd zuwarfen, hatten auch nicht geholfen. Am Ende hatte sie allein in dem Zimmer geschlafen, das sie mit Kit hatte teilen sollen, während er sich derweil bei Harry und Max einquartiert hatte.

			Sie hatte ihn für immer verloren. Jetzt, wo sie das Geschehene von einem gewissen Abstand aus betrachtete, fragte sie sich, ob sie nicht zu voreilig gewesen war. Es war alles ihre Schuld. Sie konnte Kit nicht verübeln, was er dachte, weil sie ihm die falschen Signale gegeben hatte.

			»Du darfst dir nicht die Schuld geben«, hatte Jess sie getröstet, als Effie ihr flüsternd erzählt hatte, was passiert war. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Liebes. Du hast das Richtige getan.«

			Aber es fühlte sich nicht so an, als sie sich in den Schlaf weinte oder als Kit sie auf dem ganzen Heimweg ignoriert hatte.

			Sie hatte auf dem Rücksitz des Wagens gesessen und seinen Hinterkopf angestarrt. Er saß am Steuer, drehte sich aber nicht einmal zu ihr um, oder suchte ihren Blick im Rückspiegel. Es war, als ob sie aufgehört hatte zu existieren.

			Effie saß zusammengesackt auf ihrem Platz und fühlte sich viel zu elend, um über Harrys endlose Scherze zu lachen. Stattdessen ließ sie immer wieder die Ereignisse des Vortages Revue passieren und wünschte, sie hätte sich anders verhalten können. Wenn sie doch nur nachgegeben hätte, dann wären jetzt alle glücklich. Sie würde vorne neben ihm sitzen, er würde ihr das Bein streicheln, und sie würden sich verstohlen zulächeln und sich im Nachglühen ihrer Liebe wärmen.

			Aber jetzt war es zu spät.

			Kit hielt vor dem Tor zum Schwesternheim. Als Effie ausstieg, fand sie irgendwie den Mut, ihm zuzuflüstern: »Wann werde ich dich wiedersehen?«

			Er antwortete nicht, aber der böse Blick, den er ihr zuwarf, war beredt genug. Ohne ein Wort startete er den Wagen, fuhr los und ließ sie einsam und verlassen am Tor stehen.

			Sie starrte noch immer die leere Straße hinunter, als der Himmel seine Schleusen öffnete.

			Effie blickte zu dem trostlos trüben Himmel hinauf. Der Regen strömte ihr übers Gesicht, und seine eisigen Tropfen vermischten sich mit ihren heißen Tränen.

			Sie hatte Kit verloren, und das war nicht einmal das Schlimmste.

			Nun würde sie sich auch Connor Clearys Zorn stellen müssen.

		


		
			KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

			Es war eine ruhige Nacht gewesen auf den Fieberstationen, aber als die Tagesschicht eintraf, war Jess dennoch müde bis auf die Knochen und freute sich auf ihr Bett.

			Sie wusste jedoch auch, dass Effie heute Morgen mit Kit, Max und Harry von der Küste heimkehren würde, und wollte unbedingt wissen, was geschehen war, nachdem sie abgereist war. Die arme Effie hatte am Nachmittag zuvor total verängstigt ausgesehen, und obwohl Jess wusste, dass sie sich die meisten ihrer Probleme selbst zuzuschreiben hatte, konnte sie nicht umhin, sich um ihre Freundin zu sorgen. Jess befürchtete, dass Harry recht haben könnte, was Kits Ruf anging. Ihn mit Effie zu sehen war etwa so, wie einen Wolf mit einem Kätzchen spielen zu sehen.

			Deshalb war sie bestürzt, als sie ausgerechnet kurz vor Dienstschluss ins Büro der Oberin gerufen wurde. Jess zermarterte sich das Hirn, als sie über den Hof auf das Hauptgebäude des Krankenhauses zuging. Was könnte sie jetzt schon wieder falsch gemacht haben?

			Wie üblich verriet Miss Jenkins’ abweisende Miene nichts.

			»Ah, Jago.« Die Oberin legte ihren Stift hin und betrachtete Jess über ihren Schreibtisch hinweg. »Ich habe gute Neuigkeiten für Sie. Ich versetze Sie wieder in die Tagesschicht.«

			Bevor Jess ihre Worte jedoch völlig in sich aufgenommen hatte, fügte Miss Jenkins hinzu: »Leider ist eine der Schwestern der Infektionsstationen erkrankt und musste mit Verdacht auf Scharlachfieber auf die Isolierstation gebracht werden. Dort wird sie bleiben, bis Dr. Drake sicher weiß, womit das dumme Ding sich angesteckt hat.« Die Oberin schnalzte mit der Zunge, als wäre es die Schuld der armen Schwester, dass sie krank geworden war. »Natürlich könnte all das auch viel Lärm um nichts sein, in welchem Falle Sie zur Gynäkologischen zurückkehren werden. Aber heute werden Sie sich bei Oberschwester Fever melden müssen.«

			»Heute, Schwester Oberin?« Die Worte waren heraus, bevor Jess es verhindern konnte. »Aber ich habe doch soeben erst meine Nachtschicht beendet.«

			Miss Jenkins zog die Augenbrauen hoch. »Das weiß ich, Jago. Ich bin kein Dummkopf. Sie werden natürlich ins Schwesternheim zurückkehren, um zu schlafen, und kommen dann um zwölf wieder zum Dienst.«

			Jess schaute auf die Uhr und stellte schnell ein paar Berechnungen im Geiste an. Es war jetzt fast acht, was bedeutete, dass sie vier Stunden hatte, um die zwei Meilen zum Schwesternheim zurückzugehen, ein wenig zu schlafen und dann wieder zwei Meilen zum Krankenhaus zurückzulaufen. Lohnte es sich überhaupt zu gehen?, fragte sie sich.

			Plötzlich merkte sie, dass Miss Jenkins sie aus schmalen Augen beobachtete.

			»Nun stehen Sie doch nicht nur herum, Mädchen«, sagte sie. »Sie sollten sich besser beeilen, meinen Sie nicht?«

			Zu hoffen, dass Sulley mit seinem Pferdewagen an den Toren wartete, war wohl überflüssig, und so zog Jess ihren Umhang vorn zusammen und ging den Weg entlang, der aus dem Dorf herausführte. Es war ein unfreundlicher, kalter Tag, die Landschaft war wie grau verschleiert. Dicke Regentropfen fielen, die sich einen Weg unter ihren aufgestellten Kragen bahnten und den Erdboden in aufgewühlten Schlamm verwandelten, der ihre Füße und Knöchel bespritzte. Jess seufzte. Nun würde sie auch noch ihre Schuhe putzen und ein sauberes Paar schwarze Wollstrümpfe suchen müssen, bevor sie wieder ihren Dienst antrat.

			Aber zumindest eins war ein Segen: Wie an jedem Sonntagmorgen war Miss Carrington in die Kirche gegangen, und das Schwesternheim war erfreulich leer. Jess kroch ins Bett und war ausnahmsweise einmal zu erschöpft, als dass ihr die Härte der Matratze oder das abgenutzte Bettzeug unangenehm aufgefallen wären. Allerdings legte sie sich ein Kissen über den Kopf, um das entfernte Muhen der Kühe in ihren Ställen nicht zu hören, das sich trotz der Entfernung so anhörte, als brächten sie ihr ein Ständchen unter dem Fenster.

			Und sie war kaum eingeschlafen, wie ihr schien, als sie von dem Gepolter wieder geweckt wurde, das Effie verursachte, als sie zurückkehrte. Jess hatte es eigentlich kaum erwarten können, mit ihrer Freundin zu sprechen, aber inzwischen, da sie nur diese eine Stunde Schlaf bekommen würde, bevor sie zum Dienst zurückmusste, verspürte sie keinerlei Interesse mehr an einer Unterhaltung.

			Jess versuchte, sie zu ignorieren, aber Effie verursachte eine solche Unruhe im Zimmer, als sie ihre Reisetasche auspackte, ihre Sachen in die Schubladen warf, den Regen aus ihrem Mantel schüttelte und dabei die ganze Zeit über so laut und vernehmlich seufzte, dass an Schlaf ohnehin nicht mehr zu denken war.

			»Kannst du nicht leiser sein?«, brummte sie und drückte das Kissen noch fester auf ihre Ohren.

			»Entschuldige«, murmelte Effie. Die Bettfedern ächzten, als sie sich hinsetzte und prompt in Tränen ausbrach.

			Jess warf das Kissen beiseite, richtete sich auf und rieb sich den Schlaf aus ihren müden Augen, die sich wie mit Sand gefüllt anfühlten. »Was gibt’s? Was ist los mit dir, Effie?«

			»Schon gut.« Effie zog die Nase hoch und wischte sie an ihrem Ärmel ab. »Schlaf du ruhig weiter.«

			»Das kann ich jetzt vergessen.« Jess schaute auf die Uhr und sah, dass es gerade elf geworden war. »In einer Stunde habe ich schon wieder Dienst.« Sie stand auf und ging zu Effie, um sich neben sie zu setzen. »Was ist passiert? Irgendwas mit Kit?«

			Effie brach erneut in Tränen aus und schlug die Hände vors Gesicht. »Oh, es war schrecklich! Einfach schrecklich!«

			Jess war sofort hellwach. »Aber was ist denn passiert?« Plötzlich lief es ihr eiskalt über den Rücken. »Er hat sich dir doch wohl nicht … aufgezwungen?«

			»Nein!« Effies Stimme war schrill vor Empörung. »Kit würde so etwas nie tun. Er … er liebt mich. Oder tat es …« Erneut brach sie in heftiges Schluchzen aus. »Aber ich habe alles verdorben. Ich komme mir so dumm vor!«

			Erleichtert, weil sie nun wusste, dass ihrer Freundin nicht wehgetan worden war, stand Jess auf. »Hör mal, wir müssen beide um zwölf zum Dienst, warum erzählst du mir das alles nicht, während wir uns umziehen?«, überredete sie sie sanft.

			Sie hörte genau zu, als Effie ihr schilderte, wie sie Kits Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte und wie wütend und enttäuscht er daraufhin gewesen war. Es war genauso, wie Jess vermutet hatte.

			»Jetzt hab ich ihn verloren, und es ist alles nur meine Schuld. Er hat recht, ich war dumm und naiv, und jetzt ist er für immer weg!«, jammerte sie.

			»Dann hatte er es sowieso nicht verdient, dass du dich mit ihm abgibst«, sagte Jess entschieden.

			Effie warf ihr einen vorwurfsvollen Blick aus ihren großen blauen Augen zu, die ganz verquollen waren vom Weinen. »Du verstehst nicht, Jess – ich liebe ihn.«

			Jess unterdrückte ein Seufzen. Aus ihrer Sicht war es keineswegs ein Verlust, jemanden wie Kit loszuwerden. Hoffentlich würde Effie das irgendwann auch so sehen, falls sie in der Zwischenzeit nicht vor Kummer starb.

			Es war ein langer Weg zurück zum Krankenhaus, vor allem, da Effie die ganze Zeit über leise weinte und sich nicht trösten lassen wollte. Jess war froh, sie an der Tür zum Hauptgebäude zurücklassen und quer über das Gelände zu den Infektionsstationen hinübergehen zu können, wo zumindest Oberschwester Fever erfreut zu sein schien, sie zu sehen.

			»Ich habe gute Nachrichten«, sagte sie. »Wie sich herausstellte, hat Schwester Stone doch kein Scharlachfieber.«

			Jess lächelte. »Es freut mich, das zu hören, Schwester.« Es freute sie für die arme Schwester Stone, aber auch für sich selbst. Doch bevor sie hoffen konnte, dass sie vielleicht den Rest des Tages freibekommen würde, fuhr die Oberschwester fort.

			»Allerdings soll sie sich für den Rest des Tags noch ausruhen und erst morgen wiederkommen. Aber unsere Patienten hier müssen gefüttert werden, und danach werden die Ärzte zur Visite kommen. Und dann möchte ich, dass Sie dem neuen Fall von Lungentuberkulose, der heute Morgen hereinkam, Ihre ganz besondere Aufmerksamkeit widmen. Er hat schon eine schwere Hämorrhagie gehabt und steht auf der Liste der ernsthaft Erkrankten. Ich habe die Ärzte gebeten, ihn sich anzusehen, wenn sie kommen.«

			Jess gönnte sich einen letzten sehnsüchtigen Gedanken an ihr Bett im Schwesternheim und straffte dann die Schultern. »Ja, Schwester«, sagte sie.

			Dr. French und Dr. Drake erschienen auf der Station, als Jess gerade mit dem Sterilisieren des Geschirrs nach dem Mittagessen fertig war. Dr. French war leutselig wie immer und nahm sich sogar die Zeit, mit der Oberschwester zu flirten, während Dr. Drake sichtlich ungeduldig neben ihm stand.

			»Glaubst du, wir könnten uns jetzt den Patienten ansehen, schließlich sind wir seinetwegen hier«, fauchte er schließlich, als er die Geduld verlor.

			»Ach, beruhig dich, alter Junge. Ich muss mich für den mangelnden Charme meines Kollegen entschuldigen, Schwester«, setzte Dr. French mit einem breiten Grinsen in Richtung der Oberschwester hinzu, an deren Wangen Grübchen sichtbar wurden, obwohl sie Ende vierzig und alt genug war, seine Mutter sein zu können.

			Sie gingen gerade, als Dr. French einen Blick über seine Schulter warf und sagte: »Hallo! Wen haben wir denn da?«

			Alle schauten sich um. Eine junge Frau stand hinter dem Fenster, das die Besucher von den Patienten trennte, und drückte ihre blassen Hände ans Glas. Sie war besorgt, aber das schmälerte die Schönheit ihres ebenfalls sehr blassen Gesichts nicht, das von dichtem honigblondem Haar eingerahmt wurde. Sie wandte ihren Blick nicht von den Ärzten ab und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

			»Das ist Mrs. Jarvis«, sagte die Oberschwester. »Sie ist die Mutter der kleinen Pamela, einer unserer Diphtherie-Patientinnen. Sie erinnern sich doch sicher an das kleine Mädchen, das am Silvesterabend einen Luftröhrenschnitt benötigte?«, setzte sie hinzu, als Dr. French sie verwirrt anschaute.

			Die Kleine, die zu untersuchen du keine Lust hattest, obwohl sie dem Tode nahe war, fügte Jess im Stillen hinzu.

			»Sie ist ziemlich früh dran für die Besuchszeit«, sagte die Oberschwester mit einem Stirnrunzeln, wobei sie auf die Uhr an ihrem Lätzchen blickte. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, werde ich ihr sagen, dass sie später wiederkommen soll.«

			»Nein, ich werde mit ihr sprechen«, sagte Dr. French.

			Sowohl die Oberschwester als auch Dr. Drake öffneten den Mund, um zu protestieren, aber Dr. French ging bereits durch die Tür, die zum Besucherbereich führte.

			»Einen wunderschönen guten Tag«, sagte er. »Sie sind Mrs. Jarvis, nicht? Die Mutter der kleinen Pamela?«

			Mrs. Jarvis errötete. »Sie wissen, wer ich bin?«

			»Oh, ich vergesse nie einen Patienten. Und ich muss sagen, dass die kleine Pamela schon genauso hübsch wie ihre Mutter ist.«

			»Oh!« Mrs. Jarvis errötete noch mehr – und Jess biss ihre Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte. »Es tut mir sehr leid, Sie zu stören, Doktor. Ich wollte nur sehen, wie es meiner Tochter geht.«

			»Bestens, Mrs. Jarvis, bestens«, sagte Dr. French, obwohl offensichtlich war, dass er keinen blassen Schimmer hatte, von wem er sprach. »Ich bin mir sicher, dass Sie sie in ein paar Wochen mit nach Hause nehmen können.«

			Mrs. Jarvis blickte freudestrahlend zu ihm auf. »Wirklich? Oh, das sind ja wundervolle Neuigkeiten. Ich hatte solche Angst, als die Oberschwester mir sagte, was geschehen war, dass ich wirklich dachte, wir würden sie verlieren.«

			Dr. French sah leicht verwirrt aus. »Ja, sie hat, ähm … sie hat uns allen einen Schrecken eingejagt«, sagte er.

			»Sind Sie der Arzt, der sie gerettet hat?«

			»Nun, das würde ich nicht sagen …« Aber der Ausdruck falscher Bescheidenheit auf Dr. Frenchs Gesicht erzählte eine andere Geschichte. Jess musste sich schwer zusammenreißen, um nicht etwas dazu zu sagen.

			»Seit dem Tag, an dem es geschah, hatte ich so gehofft, Sie kennenzulernen!«, sagte Mrs. Jarvis begeistert. »Ich wollte mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie uns Pamela zurückgegeben haben. Sie ist unser einziges Kind, und ich … ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn wir sie verloren hätten.«

			Dr. French senkte seinen Blick. »Ich habe nur meine Pflicht erfüllt, meine Liebe«, murmelte er.

			Nein, das hast du nicht!, hätte Jess ihn am liebsten angeschrien. Du hast überhaupt nichts getan, um dieses Kind zu retten! Du hast dich auf einer Party amüsiert, während die arme kleine Pamela Jarvis um ihr Leben kämpfte, und du konntest nicht einmal herüberkommen und sie dir ansehen.

			Sie warf der Oberschwester einen Blick zu. Sie lächelte gütig, weil sie von dem Drama, das sich in jener Nacht abgespielt hatte, natürlich gar nichts wusste. Für sie war es nicht undenkbar, dass Dr. French bei der Rettung des kleinen Mädchens seine Hand im Spiel gehabt hatte.

			Der einzige andere Mensch, der die Wahrheit kannte, war Dr. Drake. Aber er sah die Krankenblätter eines Patienten durch und starrte so hochkonzentriert darauf, als ob sein Leben von ihnen abhinge. Es wirkte, als könne er gar nicht hören, was gesprochen wurde, aber die roten Flecken, die von seinem Nacken bis zu seinen Ohren aufstiegen, sprachen eine andere Sprache.

			Sie starrte ihn an und versuchte, ihn mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, das Wort zu ergreifen und den Verdienst, der gerechterweise der seine war, für sich zu beanspruchen. Nach einer Weile, als bemerkte er Jess’ Blick wie eine Berührung an der Schulter, blickte er zu ihr auf. Dann sah er zu Dr. French hinüber, der gerade einer atemlosen Mrs. Jarvis erklärte, wie heroisch er um das Leben ihrer Tochter gekämpft hatte, zuckte nur leicht mit den Schultern und wandte sich wieder den Krankenblättern zu.

		


		
			KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

			Effie wusste, dass sie Connor früher oder später begegnen würde.

			Als sie mittags ihren Dienst antrat, war sie angespannt und wachsam, weil sie ständig damit rechnete, dass er urplötzlich vor ihr stehen würde wie ein Racheengel.

			Connor würde wütend sein, da gab es keinen Zweifel. Sie hatte es geschafft, ihm zu entwischen und mit den anderen wegzufahren, und das würde er ihr nicht verzeihen. Er würde es ihr heimzahlen müssen, etwas anderes würde sein Stolz nicht zulassen. Mit Connor befand man sich in einem ständigen Schwertkampf, in dem angegriffen und pariert wurde, sobald der Gegner eine Schwäche zeigte.

			Insgeheim machte ihr dieser Wettstreit sogar Spaß, aber heute war sie zu unglücklich, um sich an irgendetwas zu erfreuen.

			»Sie sehen gar nicht so fröhlich aus wie sonst, mein Kind«, bemerkte Mrs. Flynn, als Effie nach dem Mittagessen zu ihr ging, um ihren Puls und die Temperatur zu messen. »Sie hatten doch hoffentlich keinen Streit mit Ihrem Liebsten?«

			Effie starrte sie an. »Woher wissen Sie das?«

			Mrs. Flynn lächelte. »Ich dachte es mir, weil er heute Morgen genauso aussah. Sie hätten seine grimmige Miene sehen sollen, als er uns die Post brachte! Und da sagte ich mir: ›Deirdre, da stimmt was nicht mit diesem jungen Mann.‹ Denn sonst ist er doch eine richtige Frohnatur, nicht wahr?«

			Effie verstand nun, was sie meinte. »Oh nein, es geht nicht um Connor …«

			Aber Mrs. Flynn hörte ihr gar nicht zu, als sie sich vorbeugte und Effies Hand tätschelte. »Hören Sie auf meinen Rat, meine Liebe«, sagte sie. »Versöhnen Sie sich mit ihm. Das Leben ist zu kurz für Streitereien. Außerdem haben Sie einen guten Mann in ihm, den Sie doch sicher nicht verlieren wollen?«

			Das Leben ist zu kurz … War es nicht genau das, was Kit gestern zu ihr gesagt hatte? Und wenn ihm nun etwas zustieß? Was, wenn er abgeschossen wurde, bevor sie eine Chance gehabt hatte, ihm zu sagen, wie leid ihr alles tat?

			Mrs. Flynn hatte recht, sie hatte wirklich einen guten Mann in Kit. Sie würde nie wieder jemanden wie ihn finden, und sie war schuld daran, dass er ihr durch die Lappen gegangen war.

			Mrs. Flynn blickte über ihre Schulter. »Jetzt bekommen Sie eine Gelegenheit«, sagte sie und nickte zur Tür hinüber.

			Effie drehte sich um. Connor war hereingekommen und schob einen leeren Rollstuhl vor sich her.

			»Alle Mann an Bord der Skylark …«, begann er, doch dann sah er Effie und verstummte augenblicklich. Für einen Moment lang starrten sie sich an und beäugten einander argwöhnisch.

			»Ah, Mr. Cleary.« Oberschwester Allen kam den Gang hinuntergeeilt. »Sind Sie gekommen, um Mrs. Needham zum Röntgen hinunterzubringen? Sie liegt dort drüben in Bett sieben. O’Hara, Sie begleiten sie hinunter.«

			»Ich, Schwester?«

			»Ich sehe hier keine anderen O’Haras. Sie vielleicht?« Das Lächeln der Oberschwester verblasste. »Nun gehen Sie schon, Mädchen, und beeilen Sie sich. Und es wird nicht heimlich eine Zigarette geraucht, während Mrs. Needham geröntgt wird«, warnte sie.

			In unbehaglichem Schweigen fuhren sie zusammen in dem klapprigen alten Lift hinunter. Sie standen Schulter an Schulter und starrten beide das Metallgitter vor der Lifttür an. Wie seltsam, dachte Effie traurig. Gestern hatten weder Connor noch Kit sie in Ruhe gelassen, und heute gönnten sie ihr nicht mal einen Blick.

			Auf dem Weg zum Röntgenraum ging Connor voraus, und Effie folgte ihm. Während sie den grün gestrichenen Gang entlanggingen, plauderte Connor mit Mrs. Needham und beruhigte sie, was die Behandlung anging.

			»Kein Grund zur Sorge, Mrs. N.«, sagte er. »Sie werden nur ein paar Fotografien von Ihnen machen, um sicherzugehen, dass Sie von innen genauso gut aussehen wie von außen!«

			»Ach, Sie!« Mrs. Needham lachte. »Sie sind ein richtiger Charmeur, nicht wahr, Schwester?«

			»Wenn Sie es sagen.« Effie wandte ihren Blick nicht von der Wand ab und ärgerte sich über sich selbst, weil sie so nervös war. Warum musste sie sich überhaupt vor Connor Cleary rechtfertigen?

			Nachdem Mrs. Needham sicher im Röntgenraum abgeliefert worden war, konnten sie nur warten, bis sie zurückgebracht werden musste.

			»Du kannst gehen, wenn du willst«, bot Effie Connor an. »Ich werde dir Bescheid geben, wenn wir zur Station zurückmüssen.«

			»Nein, danke, ich warte«, erwiderte Connor steif.

			Das Schweigen zwischen ihnen wurde immer angespannter, bis Effie es schließlich nicht mehr aushielt.

			»Na los«, sagte sie. »Bringen wir es hinter uns.«

			Er sah sie fragend an. »Was sollen wir hinter uns bringen?«

			»Die Strafpredigt. Denn die wird ja wohl kommen, richtig? Wahrscheinlich kannst du es kaum erwarten, mir zu sagen, wie unverantwortlich ich bin!«

			»Ich habe dir nichts zu sagen, Euphemia.«

			Die Resignation in seiner Stimme ging ihr nahe. Er klang bedrückt, ja fast schon desillusioniert.

			Effie sammelte sich. »Das ist ja mal ganz was Neues«, blaffte sie ihn an.

			Sie hoffte, er würde anbeißen, aber das tat er nicht. Als sie einen kurzen Blick auf ihn riskierte, sah sein Profil wie aus Stein gemeißelt aus.

			»Ist mir sowieso egal«, fuhr sie trotzig fort. »Ich kann tun und lassen, was ich will. Du bist nicht mein Vater, und ich muss dich nicht um Erlaubnis bitten!«

			»Gott sei Dank nicht«, murmelte Connor. »Wenn dein Vater hier wäre, würde er dich seinen Gürtel spüren lassen für das, was du getan hast.«

			Effie verzog das Gesicht. »So schlimm war es nun wirklich nicht. Ich hab mich bloß für eine Nacht davongeschlichen …«

			Connor fuhr herum, um Effie anzusehen. »Bei dir hört sich das so harmlos an«, sagte er. »Aber vermutlich ist das so bei der Art von Mädchen, zu denen du inzwischen gehörst?«

			»Was willst du damit sagen, Connor?«

			»Dass dies die Art und Weise ist, wie du dich hier drüben benimmst, wie du dein Höschen für jeden fallen lässt, der Interesse an dir zeigt!«

			Effie zuckte zusammen. »Aber das habe ich doch gar nicht getan!«

			»Natürlich nicht.« Connor kräuselte die Lippen. »Wahrscheinlich seid ihr die ganze Nacht lang aufgeblieben, um Mensch-ärgere-dich-nicht zu spielen. Oder hat er dir einen Gutenachtkuss gegeben und dich allein ins Bett geschickt?«

			Genauso war es, hätte sie jetzt gern erwidert, aber ihre Verärgerung hielt sie davon ab. Sie hatte es nicht nötig, sich vor seinesgleichen zu rechtfertigen.

			»Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen«, sagte sie.

			»Nicht nach deinen Maßstäben, nehme ich an. Aber wo ich herkomme, tun anständige Mädchen so etwas nicht. Oder hast du das bereits vergessen?«

			Connor klang so herablassend, dass Effie spüren konnte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten.

			»Warum sollte ich auf jemanden wie dich hören?«, spottete sie. »Du bist doch bloß ein – ein Kartoffelbauersohn!« Sie wiederholte Kits Beleidigung und vergaß dabei völlig, dass sie Connor doch gegen ihn verteidigt hatte.

			Er zuckte zusammen, und sie wusste, dass der Hieb gesessen hatte.

			»Besser das als eine Hure«, zischte er.

			Sie schlug ihm ins Gesicht, bevor ihr bewusst wurde, was sie tat. Doch genauso schnell wurde ihr klar, was für einen schrecklichen Fehler sie gemacht hatte. Ihre Hand brannte vom Kontakt mit Connors unrasiertem Kinn.

			Reuig hob sie die Hand, um die gerötete Stelle an seiner Wange zu berühren, aber er zog sofort den Kopf zurück.

			»Glaubst du wirklich, Kit interessiert sich jetzt noch für dich?« Connors Stimme war leise und voller Verachtung. »Nachdem er erreicht hat, was er wollte, hat er dich wahrscheinlich schon vergessen und sieht sich nach neuen Weidegründen um …«

			Effie hatte nicht weinen wollen. Sie hatte noch nie zuvor in Connors Gegenwart geweint. Aber seine Worte hatten eine Wunde in ihrem Herzen aufgerissen und ihre schlimmsten Ängste offenbart, und plötzlich konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten, die ihr über die Wangen liefen.

			Sie wandte schnell den Kopf ab, aber natürlich hatte Connor es längst bemerkt.

			»Warte mal … Weinst du?«

			»Nein«, murmelte sie.

			»Doch. Du weinst, Effie.« Er klang verwirrt, was Effie ihm nicht verübeln konnte. Selbst als Kind hatte sie sich nie anmerken lassen, wie sehr es sie aufbrachte, dass er sie ständig hänselte und triezte.

			»Was ist denn los? Sprich mit mir, Effie!«

			»Lass mich in Ruhe.« Die Sanftheit in seiner Stimme ärgerte sie noch mehr. Wenn er sie jetzt gehänselt hätte, hätte sie vielleicht die Kraft gefunden, sich zu wehren. Aber dass Connor nett zu ihr war, war mehr, als sie ertragen konnte.

			Zum Glück öffnete sich im selben Moment die Tür zum Röntgenraum, und die Schwester informierte sie, dass Mrs. Needham zur Station zurückgebracht werden konnte.

			Als sie sich auf den Rückweg machten, herrschte erneut Totenstille zwischen ihnen. Das einzige Geräusch war das Ächzen und Klappern des alten Aufzugs, als sie zum dritten Stock hinauffuhren.

			Effie stand so still, wie sie konnte, jeder Muskel in ihrem Körper war steif und angespannt. Nicht weinen, ermahnte sie sich immer wieder. Sie hatte Connor gegenüber schon mehr Schwäche gezeigt, als gut für sie war. Er hatte ihr sein Schwert ins Herz gestoßen, und da sie nicht darauf gefasst gewesen war, hatte sie den Stoß nicht schnell genug pariert.

			Aber beim nächsten Mal würde sie bereit sein.

		


		
			KAPITEL DREISSIG

			An einem klaren, kalten Donnerstagmorgen gegen Ende Januar – sie hatten Dr. Drakes Stationsrunde fast beendet – klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch der Oberschwester. Es war die Ambulanz, die um Aufnahme eines verletzten Gefreiten der Luftwaffe vom Stützpunkt auf Billinghurst Manor bat. Er hatte schwere Verbrennungen davongetragen, als ein Benzinkanister explodierte, während er eine der Maschinen wartete.

			Nach einer ersten Schrecksekunde setzte Miss Wallace sich schnellstens in Bewegung.

			»Wir geben ihm Bett eins«, wies sie Grace an. »Und ziehen Sie die Vorhänge zu, bis wir das ganze Ausmaß seiner Verletzungen kennen. Rushton, Sie bereiten bitte ein Salzwasserbad vor. Er wird behandelt werden müssen, bevor wir seine Wunden verbinden.«

			Alle eilten los, um zu tun, was ihnen aufgetragen worden war. Millie war zu Anfang noch ziemlich ruhig, bewegte sich wie automatisch und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Erst als der Patient heraufgebracht wurde, konnte sie spüren, dass sie ihre Selbstbeherrschung nach und nach verlor.

			Es begann mit dem Geruch, mit dem abscheulichen Gestank von verbranntem Fleisch und Haar, der ihr augenblicklich auf den Magen schlug, sodass sie das Würgen kaum noch unterdrücken konnte. Sie sah allerdings, dass es Grace genauso ging, auch wenn sie, genau wie Millie, versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Nur Grace’ weiße Fingerknöchel, die sichtbar wurden, als sie eine Hand an ihren Mund drückte, verrieten, was in ihr vorging.

			Die Krankenträger brachten den Mann, der in Decken gehüllt war und vor Schmerzen schrie, geradewegs ins Badezimmer. Erst als sie ihn hinlegten und die Decken entfernt wurden, sah Millie, wie furchtbar seine Verletzungen waren.

			Seine Kleider waren ihm schon in der Ambulanz vom Körper geschnitten worden, bis auf die großen Stellen, an denen der Stoff seines Overalls an seiner Haut festklebte. Seine Hände waren zu schwarzen Krallen verbrannt, aus denen Knochen hervorstanden, wo das Fleisch buchstäblich weggeschmolzen war. Eine Seite seines Gesichts war mit Blasen bedeckt, und sein Haar war so vollkommen versengt, dass man seinen verbrannten Schädel sehen konnte. Die Verbrennungen erstreckten sich auf einer Seite seines Körpers bis zum Ansatz seines rechten Beins hinunter.

			Millies Magen verkrampfte sich bei seinem Anblick. Plötzlich sah sie nicht mehr den Fremden vor sich, sondern Sebastian, ihren eigenen Mann, der so zugerichtet war und vor Schmerzen schrie.

			Sie atmete tief durch den Mund ein, um den Übelkeit erregenden Gestank nicht riechen zu müssen. Aber entweder hatte sie zu tief oder zu schnell geatmet, denn plötzlich fing der Raum an, sich um sie zu drehen. Um besseren Halt zu haben, stellte sie sich ein wenig breiter hin.

			»Legen Sie ihn in die Wanne, schnell!« Selbst die ruhige, normalerweise durch nichts aus der Fassung zu bringende Miss Wallace hatte ein Zittern in der Stimme, als sie ihre Anweisungen gab.

			Die Krankenträger hoben den Verletzten vorsichtig in das lauwarme Wasser, und fast augenblicklich begannen die Schreie des Mannes zu Gewimmer abzuklingen, als das wohltuende Salzwasser seine Wirkung tat.

			»So, das müsste helfen.« Miss Wallace stand auf. »Wir lassen ihn eine Weile im Wasser und können dann hoffentlich die Stofffetzen entfernen, die noch an ihm kleben … Rushton? Hören Sie mir zu?«

			Millie versuchte, sich auf Miss Wallace’ Gesicht zu konzentrieren, das von einer weißen Haube umgeben war, aber schwarze Flecken begannen vor ihren Augen zu tanzen, einander hin und her zu jagen und ihr die Sicht noch weiter zu erschweren. Sie hörte die Stationsschwester ihren Namen sagen, aber ihre Stimme schien von weit, weit her zu kommen.

			Du wirst jetzt nicht ohnmächtig. Du wirst nicht ohnmächtig, sagte Millie sich immer wieder …, aber ihr Kopf wurde immer schwerer, sackte vornüber und riss den Rest ihres Körpers mit.

			Bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie auf den kalten Kacheln des Badezimmerbodens und nahm den bitteren Geruch von Riechsalz wahr.

			»Schwester Rushton?« Miss Wallace’ verschwommenes Gesicht begann Konturen anzunehmen. »Können Sie mich hören, Schwester Rushton?«, fragte sie besorgt.

			Millie gab sich alle Mühe, sich aufzurichten, aber Miss Wallace drückte sie sanft wieder zurück.

			»Nein«, sagte sie, »Sie müssen noch einen Moment lang liegenbleiben.«

			»Aber der Patient …«

			»Maynard kümmert sich um ihn. Versuchen Sie, sich aufzusetzen und ihren Kopf für einen Moment zwischen die Knie zu nehmen. Das könnte helfen.«

			Millie kam sich lächerlich vor, als sie auf dem Badezimmerboden saß, während Miss Wallace und Grace den Patienten badeten. Und sie fühlte sich noch schlechter, als sie sie dort sitzen ließen, während sie die Wunden des Gefreiten verbanden und ihn ins Bett brachten.

			Das sollte ich tun, dachte sie. Ich sollte es sein, die Miss Wallace beim Verbinden hilft, und keine ungeschulte Hilfsschwester. Doch stattdessen lehnte sie kraftlos und schlaff wie eine Flickenpuppe an der Badezimmerwand.

			Als sie es endlich geschafft hatte aufzustehen und ihre Uniform glattstrich, meldete Millie sich in Miss Wallace’ Büro.

			»Ah, Rushton. Wie fühlen Sie sich?« Die Stationsschwester sah sie über ihren Schreibtisch hinweg mitfühlend an.

			»Schon viel besser, danke, Schwester. Es tut mir furchtbar leid.«

			»Diese Dinge kommen vor, Schwester Rushton. Aber ich glaube, es wäre besser, wenn Sie für den Rest des Nachmittags nach Hause gingen.«

			»Nein!« Der Schrei entfuhr ihr, bevor sie ihn unterdrücken konnte. »Ich muss hier sein, Schwester. Es ist so viel zu tun …«

			Miss Wallace zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie helfen wollen, Rushton, aber es ist mir ganz sicher nicht damit gedient, dass eine meiner Schwestern alle fünf Minuten in Ohnmacht fällt!«

			Millie errötete. »Aber es wird nicht wieder vorkommen, Schwester, das verspreche ich.«

			»Sicher nicht? Maynard hat mir erzählt, dass Sie Ihren Mann verloren haben.« Miss Wallace wählte ihre Worte sehr behutsam. »Ihre Reaktion auf den Patienten ist vollkommen verständlich unter diesen Umständen.«

			Millies Gesicht brannte vor Scham, aber sie sagte nichts.

			»Ich finde, Sie sollten sich heute Nachmittag ein wenig Ruhe gönnen«, sagte sie freundlich. »Kommen Sie um fünf zum Dienst zurück, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«

			Millie war zutiefst beschämt über den Vorfall, als sie sich auf den Heimweg machte. Immer wieder rief sie sich in Erinnerung, wie sie ohnmächtig geworden und auf dem Boden wieder zu sich gekommen war, und dachte an Miss Wallace’ freundliche Stimme, die ihr befahl, sich auszuruhen, als ob sie eine der Patientinnen und keine Krankenschwester wäre.

			Wie hatte das passieren können? Kein Wunder, dass die Oberschwester sie nach Hause geschickt hatte. Aber es ist mir ganz sicher nicht damit gedient, dass eine meiner Schwestern alle fünf Minuten in Ohnmacht fällt, hatte sie gesagt. Millie störte also mehr, als dass sie half.

			Sie hatte all ihre Hoffnungen darauf gesetzt, zur Krankenpflege zurückkehren zu können. Selbst wenn sie alles andere in ihrem Leben vermasselte, hatte sie sich doch immer mit dem Gedanken getröstet, dass es einmal etwas gegeben hatte, worin sie gut war, und einen Ort, an den sie gehörte.

			Und jetzt wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte. Sie war als Krankenschwester nicht besser, als sie es als Gutsverwalterin war. Sie war einfach völlig nutzlos. Es war ein Witz, sich einzubilden, sie könnte je zu irgendetwas nützlich sein oder gebraucht werden.

			Als Millie an den Wachen vorbei das Tor zum Anwesen passierte, schlug sie nicht den Weg zum Pförtnerhaus ein, sondern ging den schmalen Pfad hinauf, der durch den Park zu der Anhöhe führte, von der aus man das Flugfeld überschauen konnte. Es war ihr Lieblingsplatz, wenn sie ausritt, ein Ort, an den sie vor allem gerne kam, wenn sie Ruhe brauchte, um nachzudenken.

			Auch wenn ich im Moment besser nicht mit meinen Gedanken allein sein sollte, dachte Millie, als sie sich auf einen moosbedeckten alten Baumstumpf setzte. Sie war es so leid, die Stimmen in ihrem Kopf zu hören, die ihr sagten, sie sei zu nichts zu gebrauchen und sie passe einfach nirgends hin …

			»Weißt du, wenn du eine Spionin wärst, hättest du von hier oben den perfekten Überblick.«

			Sie hörte seine Schritte näherkommen, drehte sich aber nicht um, bis William hinter ihr stand.

			»Was machst du hier?«, fragte sie.

			»Dich suchen. Ich sah dich die Straße hinaufkommen, und du kamst mir ziemlich durcheinander vor. Ist alles in Ordnung mit dir?«

			»Ich wünschte, die Leute würden aufhören, mich das zu fragen!« Sie war innerlich so angespannt, dass sie ihn anfauchte. »Ich bin nämlich nicht völlig hilflos, weißt du!«

			»Das habe ich auch nicht gesagt.« William klang verletzt. »Es tut mir leid, ich werde dich in Ruhe lassen …«

			»Nein, geh nicht.« Millie wandte den Kopf, um ihn ansehen zu können. »Entschuldige bitte. Ich hatte einen ziemlich schlechten Tag, aber ich hätte es nicht an dir auslassen sollen.«

			Sie nahm ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Tasche und zündete sich eine davon an, aber ihre Hand zitterte so stark, dass sie das Feuerzeug nicht ruhig halten konnte.

			»Lass mich …« William nahm sein eigenes Feuerzeug heraus und hielt es an die Spitze ihrer Zigarette. Dann setzte er sich neben sie. »Möchtest du es mir erzählen?«

			Millie wandte den Blick nicht vom Flugfeld ab, das unter ihr lag. »Wir haben heute einen verletzten Luftwaffengefreiten hereinbekommen. Einen der euren.«

			William zuckte zusammen. »Gott, ja, ich habe gehört, was passiert ist. Der arme Kerl. Wie geht es ihm?«

			»Nicht gut.« Millie fehlten die Worte, um es ihm auch nur annähernd zu beschreiben. Aber jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie die verkohlten Glieder und roch den furchtbaren Gestank. Er schien an ihren Händen, an ihren Kleidern und in jedem Atemzug, den sie tat, zu sein.

			»Ich bin ohnmächtig geworden«, sagte sie.

			»Oh Gott.«

			»Ich musste andauernd an Seb denken, weißt du. Als ich diesen armen Mann sah …, fragte ich mich immer wieder, ob Seb wohl auch so ausgesehen hat, als sie ihn fanden.« Sie zog nervös an ihrer Zigarette. »Ich habe immer versucht, ihn mir nicht vorzustellen – nicht so, weißt du. Aber seit ich diesen armen Kerl gesehen habe, geht mir das Bild einfach nicht mehr aus dem Kopf.«

			»Millie …«

			»Und dann denke ich immer wieder daran, dass er Schmerzen gehabt haben muss«, fuhr sie fort und merkte, dass ihre Worte sich fast überschlugen. »Wie dumm von mir, nicht wahr? Natürlich war es eine schreckliche Art zu sterben, aber ich habe mich immer damit getröstet, dass er vielleicht gar nichts davon mitbekommen hat und es zumindest schnell gegangen ist …« Rastlos trommelte sie mit den Fingern auf ihr Knie, so aufgewühlt war sie. »Aber jetzt weiß ich es nicht mehr. Jetzt, wo ich gesehen habe, wie viel der menschliche Körper aushalten kann und trotzdem weiterlebt, habe ich Angst, dass vielleicht auch Seb gelitten hat …«

			»Tu es nicht, Millie. Du darfst dich nicht mit solchen Gedanken quälen.« Williams Hand schloss sich um ihre und unterbrach das rastlose Getrommel.

			»Das weiß ich, aber ich kann es nicht verhindern. Und nur deshalb bin ich ohnmächtig geworden. Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen, aber am Ende konnte ich ihn nicht einmal mehr ansehen. Was sehr dumm von mir war, nicht?«

			»Überhaupt nicht«, sagte William. »Jeder andere hätte genauso reagiert.«

			»Nein, das haben sie nicht. Miss Wallace ist völlig ruhig geblieben und Grace auch. Und Grace hat nicht mal meine Ausbildung.«

			»Ja, aber sie haben auch nicht das Gleiche durchgemacht wie du.«

			»Das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass ich nicht hätte zusammenbrechen dürfen. Ich bin eine ausgebildete Krankenschwester und habe gelernt, auch in solchen Situationen Ruhe zu bewahren.«

			»Du bist aber auch ein Mensch«, erinnerte er sie. »Sei also nicht so hart zu dir.«

			Sie hörte, was er sagte, konnte sich aber irgendwie nicht zugestehen, seine Worte zu sich durchdringen zu lassen.

			»Ich hätte nicht weglaufen sollen«, sagte sie. »Ich hätte stark bleiben müssen, meine Gefühle hätten mir nicht in die Quere kommen dürfen.«

			»Dein Mitgefühl ist keine Schwäche, Millie. Es ist eine der Eigenschaften, die dich zu einer guten Krankenschwester machen.«

			»Aber dieser Mann brauchte mein Mitgefühl nicht. Er brauchte mein Können und meine Fürsorge, und ich war zu schwach und dumm, um ihm zu helfen.«

			»Aber nur, weil du unter Schock gestanden hast. Das nächste Mal wirst du es besser machen.«

			»Ich glaube nicht, dass es ein nächstes Mal geben wird.«

			Ohne nachzudenken, reichte sie William ihre Zigarette. Er nahm einen tiefen Zug.

			»Willst du damit sagen, dass du nicht ins Krankenhaus zurückkehren wirst?«, fragte er.

			»Ich glaube sowieso nicht, dass Miss Wallace mich noch haben will.«

			»Sei nicht albern. Natürlich will sie dich. Du bist eine hervorragende Krankenschwester.«

			»Wie kannst du das sagen, nachdem ich dir das alles erzählt habe? Ich bin eine Versagerin und weiter nichts.«

			»Die einzige Möglichkeit zu versagen, ist aufzugeben.« Er gab ihr die Zigarette zurück. »Denk darüber nach, Mil. Du hast einen Fehler gemacht. Wir alle machen Fehler. Das Geheimnis ist, sie nicht die Oberhand gewinnen zu lassen.«

			Millie schwieg und dachte über seine Worte nach. »Ich würde die Arbeit sehr vermissen«, gab sie schließlich zu.

			»Und auch du würdest sehr vermisst werden, da bin ich mir ganz sicher.«

			»Glaubst du das wirklich?« Sie sah ihn prüfend an. »Hältst du mich wirklich für eine gute Krankenschwester?«

			»Für eine der besten«, sagte William.

			Ihre Blicke begegneten sich, und mit einem Mal fühlte sie sich stark zu ihm hingezogen, eine tückische Gefühlsregung, die sie seit langer Zeit nicht mehr empfunden hatte. Plötzlich wurde Millie bewusst, dass sie allein hier im Wald gesessen, sich eine Zigarette geteilt und Händchen gehalten hatten, fast wie zwei Liebende. So einfach konnte es nicht sein, dachte sie.

			Deshalb erhob sie sich abrupt und drückte ihre Zigarette aus. »Ich sollte jetzt sowieso besser gehen«, sagte sie unerwartet schroff. »Danke für die aufmunternden Worte.«

			William blickte zu ihr auf, und wieder verlor sie sich in seinen unergründlich dunklen Augen. »Dafür sind Freunde da«, erwiderte er leise.

		


		
			KAPITEL EINUNDDREISSIG

			Kit war betrunken.

			Die anderen waren schon vor einiger Zeit zur Basis zurückgekehrt, aber er war noch lange, nachdem der Pub geschlossen hatte, bei der Besitzerin gewesen. Eigentlich war sie gar nicht sein Typ – sie war mindestens dreißig und nicht gerade die eleganteste Erscheinung mit ihrem blond gebleichten Haar und dem vulgären Lachen –, aber sie wollte sich amüsieren, und das war genau das, was er gebraucht hatte. Besonders nachdem er so viel Zeit an Effie O’Hara verschwendet hatte.

			Ach, Effie. Es war schade, weil er solch große Hoffnungen in sie gesetzt hatte. Sie sah so wild und verführerisch aus mit ihrer üppigen Mähne dunkler Locken, und er hatte etwas Freches, Ungezähmtes in ihren blauen Augen gesehen, eine hemmungslose, impulsive Seite. Und er hatte geglaubt, darin wären sie sich ähnlich. Als es dann jedoch zur Sache ging, hatte sie sich als nichts weiter als eine nette kleine Klosterschülerin erwiesen, die Angst hatte, sich gehen zu lassen. Alles sehr enttäuschend, dachte er.

			Für einen Moment hielt er inne und ließ seinen Blick suchend über die Straße schweifen. War dies der richtige Weg nach Billinghurst Manor? Er war so verdammt betrunken, dass er es nicht mehr wusste. Und nur der Vollmond über ihm spendete ein wenig Licht – ein Bomber-Mond, wie sie ihn nannten.

			Auch wenn er heute Nacht ganz sicher nicht in der Verfassung war, ein Flugzeug zu besteigen! Er lachte über sich selbst, als er die Straße hinauftorkelte und hin und wieder im Gebüsch zu beiden Seiten der Straße landete.

			Vielleicht sollte er zu dem Pub zurückkehren und fragen, ob er dort die Nacht verbringen könnte? Die Wirtin würde ihn sicher nur allzu gern wieder in ihrem Bett begrüßen. Wie hieß die Frau doch noch? Edna … Evelyn … Nein, er hatte den Namen vergessen. Er konnte sich an gar nichts mehr erinnern, nur daran, wie sie sich unter ihm gewunden hatte. Ihr Mann war in der Armee, und sie vermisste seine Gesellschaft, hatte sie gesagt. Das war aber nicht alles, was sie vermisste, dachte er, als sie, mit dem Rücken an die Bar gelehnt, ihre Beine um ihn geschlungen hatte, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er freute sich darauf, sie wiederzusehen, und fragte sich, ob er nicht ein Zimmer mieten sollte, vielleicht sogar in demselben B & B, in dem er mit Effie gewesen war. Das würde dieses einfältige kleine Flittchen sicherlich beeindrucken! Aber wozu sollte er Geld verschwenden, wenn er auch umsonst bekommen konnte, was er wollte?

			Seine Gedanken schweiften zu Effie ab. Es war wirklich jammerschade, dass sie ihn enttäuscht hatte. Er hätte sie auf diesem Doppelbett so gerne nackt gesehen, mit einladend gespreizten Beinen und bebend vor Erwartung, wobei ihre lockigen dunklen Haare das Kissen vollständig bedeckten …

			Etwas raschelte in den Bäumen zu seiner Linken, und Kit blieb sehen, um zu lauschen. Nichts. Wahrscheinlich spielte seine Fantasie oder die Unmenge Whisky, die er getrunken hatte, ihm nur einen Streich.

			Gott, war er betrunken! Morgen werd ich dafür büßen, dachte er. Das würde einen ausgewachsenen Kater nach sich ziehen!

			Glenys … Gloria … Er konnte sich noch immer nicht an ihren Namen erinnern. Aber was machte das schon?

			Prüfend blickte er nach links. Da war das Geräusch wieder. Ein Fuchs, dachte er, oder Kaninchen. Nur war er noch nie einem Kaninchen begegnet, das schwere Stiefel trug …

			»Wer ist da? Hallo?«, rief er in die Dunkelheit. »Seid ihr das, Max und Harry? Sehr witzig, ha, ha, ha. Wenn ihr glaubt, ihr könntet mich erschrecken …«

			Und schon prallte er gegen eine Gestalt, die vor ihm auf die Straße hinaustrat.

			»Erschrecken?«, sagte eine tiefe irische Stimme. »Ich hab noch nicht mal angefangen, Junge.«

			Kit straffte sich und verlor dabei fast die Balance.

			Connor, der vor ihm stand, überragte ihn um Längen. Vor dem Licht des hellen Mondes wirkte er noch finsterer und bedrohlicher. Im nüchternen Zustand wäre Kid vielleicht so schlau gewesen, Angst zu haben, aber der Whisky verlieh ihm ein wenig Wagemut.

			»Oh, Sie sind das«, sagte er. »Was wollen Sie?«

			»Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du heute Abend mit der Frau des Wirts herumpoussiert hast?«

			Kit grinste. »Sie haben mich also wieder mal beobachtet? Sie sollten sich wirklich ein eigenes Mädchen suchen, dann müssten Sie mir nicht nachspionieren. Oh, warten Sie – ich hatte ja ganz vergessen, dass sie Sie nicht will, nicht wahr?«

			Das saß. Kit konnte Clearys Gesichtsausdruck nicht sehen, aber sein Schweigen war beredt genug.

			»So ist das nicht«, stieß er hervor.

			»Aber nein, natürlich nicht. Sie wollen sie ja nur beschützen, richtig?« Dann fügte Kit sehr unbedacht hinzu: »Wie schade. Sie wissen nicht, was Ihnen entgeht …«

			Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden, da er plötzlich über dem Boden schwebte. Im nächsten Moment wurde er gegen einen Baumstamm gedrückt, und alles Zappeln und Treten nutzte nichts, er fand keinen festen Boden mehr unter seinen herabbaumelnden Füßen.

			»Ich könnte dich umbringen und gleich hier verscharren, und niemand würde etwas merken«, knurrte Connor.

			Obwohl Kit in der Dunkelheit Connors Gesicht nicht sehen konnte, hörte er die Drohung, die in der tiefen Stimme des Iren lag, und er wusste, dass Connor zornig genug war, es ernst zu meinen.

			Connors Griff verstärkte sich, und Kit griff nach den Händen des Iren, um sie von seiner zusammengedrückten Luftröhre zu lösen. »Ich glaube nicht, dass Effie das gefallen würde«, gelang es ihm hervorzustoßen.

			Connor ließ ihn so unvermittelt los, dass Kit zu Boden fiel und nach Luft schnappte wie ein Ertrinkender.

			»Was ist passiert?«, herrschte Connor ihn an.

			»Was?« Kit schob einen Finger unter seinen Kragen, um ihn zu lockern. »Wovon reden Sie?«

			»Das wissen Sie. Was ist passiert … als Sie mit ihr ans Meer gefahren sind?«

			Kit konnte sehen, wie sehr es ihn schmerzte, die Worte auszusprechen. Er lächelte insgeheim. Also hatte Effie ihm nicht die Wahrheit gesagt? Das könnte ein Spaß werden, dachte er.

			»Das wüssten Sie wohl gerne, was?«, sagte er spöttisch.

			»Deshalb frage ich Sie ja.«

			Kit hörte den heiseren Unterton in der Stimme des Iren. Es war ihm so wichtig, diesem armen Schwein, dass er Kit schon beinahe leidtat.

			Aber nur beinahe.

			»Lassen Sie doch mal Ihre Fantasie spielen«, witzelte er. »Obwohl ich mir denken könnte, dass Sie das bereits getan haben, nicht wahr? Und der Gedanke, dass ich mit ihr im Bett war, verfolgt Sie wahrscheinlich jede Nacht in Ihren Träumen …«

			Connor zuckte zusammen. »Treiben Sie es nicht zu weit«, warnte er Kit.

			»Oder was? Was werden Sie denn tun, alter Mann? Ihre Fäuste benutzen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Effie davon beeindruckt wäre. Sie? Sie würde Sie höchstens noch mehr hassen, wenn das überhaupt noch möglich ist.«

			»Halten Sie den Mund«, sagte Connor warnend.

			»Was ist denn los? Bin ich der Wahrheit ein bisschen zu nahe gekommen?« Kit lachte. »Es muss Sie ja umbringen, uns zusammen zu sehen – und zu wissen, dass Sie sie niemals haben werden.«

			»Ich will sie gar nicht.«

			Kit lachte. »Jetzt wissen wir beide, dass das nicht stimmt. Sie beobachten sie wie ein sabbernder Hund. Es überrascht mich, dass Effie das noch nicht gemerkt hat. Aber sie ist ja auch so ein Unschuldsengel, nicht? Oder war es jedenfalls«, fügte er hinzu, um noch mehr Salz in die Wunde zu streuen.

			»Ich will, dass Sie mir versprechen, ihr niemals wehzutun«, sagte Connor schroff.

			»Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.«

			»Ich habe Effie gern.«

			»Tja, wissen Sie was? Sie schert sich aber keinen Deut um Sie. Nicht die Bohne, Mann. Und Sie können sie auch nicht dazu bringen, Sie gern zu haben, selbst wenn Sie mich bis in alle Ewigkeit bedrohen.« Kit ging um ihn herum und kostete seinen Kummer aus. »Und wissen Sie, warum sie sich nicht für Sie interessiert? Weil Sie nur ein ignoranter Bauernjunge sind. Warum glauben Sie, dass sie aus Irland abgehauen ist – um Ihresgleichen zu entkommen!«

			»Lassen Sie das.« Connors Stimme war leise und bedrohlich.

			»Ich dachte, Sie wollten die Wahrheit hören?«, sagte Kit. »Na schön, dann werde ich sie Ihnen sagen. Was möchten Sie wissen? Wollen Sie von mir hören, wie weich ihre Haut war, oder dass ihr Haar nach Lavendel roch? Oder soll ich Ihnen erzählen, wie verzückt sie meinen Namen stöhnte, als ich sie nahm …«

			Die Faust kam aus dem Nichts. Kit spürte, wie sein Kiefer knackte, und in der nächsten Sekunde flog er rückwärts durch die Luft, knallte auf den Boden, wo er nach Atem rang.

			Connor trat dicht vor ihn hin. »Tu ihr nur nicht weh«, warnte er Kit.

			Dann schlenderte er davon und ließ Kit auf dem Boden liegen, bevor er in der Finsternis verschwand.

			»Du Mistkerl!« brüllte Kit empört, aber Connor war schon weg. »Ich hoffe, dass du dich jetzt besser fühlst, denn mehr bekommst du nicht«, schrie Kit ihm nach. »Effie will mich, nicht dich!«

			Vorsichtig betastete er sein Kinn, das bereits anzuschwellen begann.

			Der Hass, den er für Connor empfand, nahm vollständig von ihm Besitz. Dieser unwissende, ungebildete Esel! Ich hätte zurückschlagen und ihm den Rest geben sollen, dachte Kit.

			Doch noch während er das dachte, musste er sich eingestehen, dass er Connor nicht gewachsen war. Körperlich zumindest nicht.

			Er rappelte sich auf. Es gab mehr als einen Weg, einem Mann wie Connor Cleary wehzutun. Und Kit wusste ganz genau, wie er es ihm heimzahlen konnte.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

			»Hallo Fremde. Erinnerst du dich noch an mich?« Pearl steckte ihren Kopf zur Hintertür herein. Es war Sonntagnachmittag, und Grace hatte einen freien Tag.

			Sie blickte von der Pfanne auf, in der sie Schokolade schmolz. »Jetzt mach aber mal halblang, ich hab dich erst vor ein paar Tagen gesehen!«

			»Wohl eher vor einer Woche. Wenn ich es mir recht überlege, dann sehe ich dich kaum noch, seit du in diesem Krankenhaus arbeitest. Und ich habe niemanden, mit dem ich über die Freiwilligen lachen kann.«

			»Na, jetzt bin ich ja hier, und das Teewasser hat gerade erst gekocht. Du hast doch Zeit für eine Tasse?« Grace legte ihren Holzlöffel hin und wischte sich die Hände an der Schürze ab.

			»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Pearl kam herein und schnupperte anerkennend. »Hm, was riecht denn hier so gut? Hast du gebacken?«

			»Einen Geburtstagskuchen für Max. Ich habe ihn eben erst aus dem Ofen genommen.«

			»Für Max?« Pearl zog ihre Augenbrauen hoch.

			»Er tut mir leid«, sagte Grace. »Es kann doch nicht schön sein, wenn man an seinem Geburtstag so weit weg von seiner Familie ist. Ich kann nur hoffen, dass sich auch jemand um unseren Albie kümmert, wenn er Geburtstag hat.«

			Pearl steckte die Fingerspitze in die Schokoladenmischung auf dem Herd. »Das schmeckt gut. Ist es für die Glasur?«

			Grace nickte. »Ich wollte eine normale Glasur machen, aber man kriegt keinen Zucker mehr, weder für Geld noch für gute Worte.« Sie goss das kochende Wasser auf die Teeblätter in der Kanne und rührte um.

			»Ich hätte auch nicht gedacht, dass es noch Schokolade gibt …«

			»Max hat sie uns mitgebracht. Über diese Verkaufsstelle für US-Armeeangehörige scheint er an fast alles ranzukommen.«

			»Max gehört schon fast zur Familie, oder?«, bemerkte Pearl, als sie sich an den Tisch setzte.

			»An den meisten Tagen kommt er zum Abendbrot hierher.«

			»Wenn du nicht so eine gute Köchin wärst …«

			Grace lächelte. »Er kommt nicht wegen meiner Kochkünste, sondern Daisys wegen. Und es stört mich nicht. Er macht sich nützlich. Er hat die undichte Stelle im Dach repariert, die uns schon den ganzen Winter gestört hat, und noch einige andere Aufgaben erledigt.«

			»Es ist praktisch, einen Mann im Haus zu haben, nicht?«

			»Ja, nicht wahr?« Grace hatte nie jemanden gehabt, auf den sie bauen konnte. Solange sie sich erinnern konnte, war immer sie diejenige gewesen, die auf der Leiter stand und die Wände strich, Nägel hineinschlug oder lockere Dachziegel austauschte. Sie hatte sich alles selbst beigebracht, vom Dekorieren des Hauses bis hin zu Klempnerarbeiten, und sie war stolz darauf. Aber es war dennoch eine Erleichterung, die härtesten Arbeiten jemand anderem überlassen zu können.

			Und es war nicht nur so, dass Max sich im Haus und draußen nützlich machte, er passte auch sehr gut in ihre Familie. Walter und Ann vergötterten ihn, und er war unendlich geduldig mit ihnen. Grace hatte sich so daran gewöhnt, ihn um sich zu haben, dass sie ihn vermisste, wenn er abends einmal nicht kam.

			Sie schenkte den Tee ein, stellte Pearl eine Tasse hin und kehrte zu ihrer Glasurmischung zurück. »So, und jetzt erzähl schon! Was gibt’s Neues?«

			»Deswegen bin ich auch gekommen. Sie veranstalten einen Valentins-Ball, um für die Kriegsgefangenen Geld zu sammeln. Natürlich war das Mrs. Huntley-Osbornes Idee.«

			»Natürlich«, meinte Grace. »Sie findet aber auch immer was Neues.«

			»Na ja, jedenfalls soll ich dir sagen, dass sie uns beide für das Unterkomitee für die Erfrischungen vorgesehen hat.«

			»Hat sie das? Wie nett von ihr, mich vorher zu fragen«, sagte Grace trocken.

			»Ach, du kennst doch Mrs. Huntley-Osborne. Sie fragt nicht, sie bestimmt.«

			»Na ja, es wird auf jeden Fall eine nette Abwechslung werden, denke ich. Daisy wird sich sicher freuen, dass ein Ball stattfindet.« Grace ging zum Fenster, um den Kuchen zu holen, den sie zum Abkühlen auf die Fensterbank gestellt hatte.

			»Der riecht himmlisch«, sagte Pearl und sog tief den würzigen Duft des Kuchens ein.

			»Es ist nichts Besonderes. Gemischtes Dörrobst konnte ich keins bekommen, und da es ja auch kaum Zucker gab, weiß ich nicht, wie der Kuchen schmecken wird.«

			»Wer weiß, ob du nicht schon bald eine Hochzeitstorte backen wirst«, bemerkte Pearl. »Für deine Daisy und Max«, erklärte sie, als Grace sie verständnislos ansah.

			»Oh, das wüsste ich aber …« Sie gab die flüssige Schokolade vorsichtig mit dem Löffel auf den Kuchen, aber aus irgendeinem Grund zitterte ihre Hand so sehr, dass es ihr kaum gelang, die Glasur mit dem Messer glattzustreichen, bevor sie an den Seiten heruntergelaufen war.

			»Na ja, man kann nie wissen. Wenn er so interessiert ist, wie es scheint … Was ist?«, fragte Pearl stirnrunzelnd. »Bin ich ins Fettnäpfchen getreten?«

			»Nein, nein«, versicherte ihr Grace. »Der Gedanke, dass unsere Daisy schon bald heiraten könnte, hat mich erschreckt. Die Kinder werden so schnell erwachsen, dass ich nicht weiß, wo die Zeit geblieben ist.«

			»Für mich kann sie gar nicht schnell genug vergehen«, sagte Pearl entschieden. »Ich kann es kaum erwarten, dass meine kleinen Lausbuben erwachsen werden!«

			»Ich habe mich so lange um meine Familie gekümmert, dass ich gar nicht wüsste, was ich ohne sie mit mir anfangen sollte«, gab Grace mit einem betrübten Lächeln zu.

			»Du könntest dir einen netten jungen Mann suchen und darüber nachdenken, eigene Kinder zu haben«, schlug Pearl vor. »Ich würde jede Wette eingehen, dass Daisys Flieger einen Freund für dich finden könnte?«

			Grace errötete. »Nun hör aber auf! Wer würde mich denn wollen?«

			»Aber wieso denn nicht? Du bist ein hübsches Mädchen, Grace Maynard. Du müsstest nur ein bisschen an dich selber glauben. Es könnte dir nicht schaden, ein bisschen von dem Selbstvertrauen deiner Schwester abzubekommen.«

			Grace lachte. »Ich werde sie fragen, ob sie etwas davon erübrigen kann!«

			Später, als sie alle um den Tisch saßen und Max’ Geburtstagsessen verputzten, musste sie an Pearls Worte denken. Außer dem Kuchen hatte Grace auch Gelee mit künstlicher Buttercreme und Gurkensandwiches gemacht, die großzügig mit Salz und Pfeffer bestreut waren, um den Geschmack der Margarine zu übertünchen.

			Pearl hatte recht, die Kinder wurden langsam erwachsen. Auch Ann war längst kein Baby mehr. Sie war nur zwei Jahre jünger als Grace, als sie angefangen hatte, für die Familie zu sorgen.

			Sie wandte den Kopf, um Max und Daisy anzusehen. Hatte Pearl auch darin recht?, fragte sie sich. Würden die beiden heiraten? Sie versuchte, sich ihre kleine Schwester als Braut vorzustellen, und sah im Geiste, wie Max sie in seinen starken Armen über die Schwelle trug, und plötzlich wurde sie von einem überwältigenden Gefühl der Trauer überfallen.

			»Zeit für den Kuchen«, sagte Daisy und brach den Bann.

			»Ich hole ein Messer.« Grace sprang auf. Sie war froh darüber, verschwinden zu können, denn im Zimmer war es plötzlich erdrückend heiß.

			Als sie Max das Messer reichte, berührten sich ihre Finger, und es fühlte sich an wie ein Stromschlag, der plötzlich ihren Arm durchfuhr. Grace zog hastig ihre Hand zurück, und das Messer fiel polternd auf den Boden.

			»Also wirklich, Grace – was ist denn los mit dir?«, fragte Daisy vorwurfsvoll. »Du bist ja schreckhaft wie eine Katze.«

			»Tut mir leid.« Sie nahm sich zusammen. Es war nur ein sonderbarer Moment gewesen, weiter nichts.

			Als Max den Kuchen anschnitt, hielt sie sich im Hintergrund, um sich wieder zu fangen.

			»Wünsch dir etwas!«, schrien Walter und Ann wie aus einem Munde.

			Max suchte und fand Grace mit Blicken. Seine Augen warteten auf eine Antwort auf seine unausgesprochene Frage, aber Grace machte ein Gefühl sprachlos, das sie nicht beschreiben konnte, selbst wenn sie sich die größte Mühe gegeben hätte.

			»Das hab ich schon getan«, murmelte Max.

		


		
			KAPITEL DREIUNDDREISSIG

			»Hast du die Neuigkeiten gehört?«, fragte Daisy.

			»Natürlich hab ich es gehört«, erwiderte Jess. »Es kam gestern Abend im Radio, die Japaner haben Singapur erobert.« Es war das einzige Gesprächsthema auf der Station. »Schrecklich, nicht? All diese armen Menschen. Was jetzt wohl aus ihnen werden wird?«

			Daisy rümpfte die Nase. »Das meine ich nicht! Ich meine den Tanzabend, der im Gemeindesaal stattfindet. Was soll ich dazu anziehen? Was meinst du?«

			Jess lächelte im Stillen. Nur Daisy Maynard konnte ihr Gesellschaftsleben für wichtiger halten als den Verlauf des Kriegs.

			»Schwester! Schwester!«

			Daisy und Jess sahen sich an. »Jetzt geht das schon wieder los«, seufzte Jess.

			»Willst du gehen oder soll ich es tun?«, fragte Daisy.

			»Diesmal bin ich dran, glaube ich.«

			Mrs. Flynn saß an ihre Kissen gelehnt im Bett und hielt einen der Liebesromane in der Hand, die sie so gerne las. Sie verschlang sie regelrecht. Ihre Schwester kam zweimal in der Woche zu Besuch und brachte jedes Mal mehr Nachschub aus der Bücherei mit.

			»Wann kommt der Doktor, Schwester?«, fragte sie.

			»Dr. French beginnt seine Runden nicht vor halb elf, Mrs. Flynn.« Jess schüttelte ihre Kissen auf. »Warum fragen Sie? Haben Sie Schmerzen?«

			»Könnte sein … Ja, ich glaube, mir tut hier etwas weh«, sagte sie und strich mit der Hand über ihr Flanellnachthemd in Richtung Bauch.

			»Verstehe. Vielleicht brauchen Sie ja nur eine Wärmflasche?«

			»Nein, ich glaube, ich muss den Doktor sehen«, erklärte Mrs. Flynn entschieden. »Vielleicht könnten Sie die Oberschwester bitten, ihn anzurufen?«

			Kaum hatte sie ausgesprochen, flogen die Flügeltüren auf, und Dr. Drake kam hereingestürmt, sein weißer Kittel flatterte hinter ihm her, und seine lange Nase steckte wie gewöhnlich in seinen Notizen.

			»Na, da haben Sie aber Glück gehabt!«, sagte Jess zu Mrs. Flynn und lächelte. »Er wird hier sein, um nach einer anderen Patientin zu sehen. Ich werde ihn holen …«

			»Nein, tun Sie das bitte nicht!«

			Jess runzelte die Stirn. »Aber Sie sagten doch, Sie hätten Schmerzen?«

			»Ja, aber diesen Arzt will ich nicht sprechen. Ich will den anderen – den hübschen, der wie Errol Flynn aussieht.«

			Mrs. Flynn sprach so laut, dass Dr. Drake es unmöglich überhören konnte. Doch er ließ sich nichts anmerken, als er die Station durchquerte, um mit Schwester Allen zu sprechen.

			Der arme Dr. Drake, dachte Jess.

			»Werden Sie denn nun die Oberschwester bitten, Dr. French anzurufen?«, fragte Mrs. Flynn mit einem hoffnungsvollen Blick.

			Jess kniff die Lippen zusammen, um nicht mit etwas herauszuplatzen, das sie bereuen würde. »Ich werde eine Wärmflasche holen, und dann sehen wir, ob es Ihnen damit besser geht«, murmelte sie.

			Bevor Mrs. Flynn protestieren konnte, ging Jess in den Vorbereitungsraum, wo Daisy gerade eine Eispackung zurechtmachte.

			»Also ehrlich – diese Frau ist doch die Höhe!« Jess schäumte vor Wut.

			»Ach du meine Güte. Was hat sie denn jetzt wieder getan?«

			Daisy kicherte, als sie die Geschichte hörte. »Na ja, das kannst du ihr wirklich nicht verübeln, Jess. Ich kann nur sagen, dass ich mich auch lieber von Dr. French umsorgen lassen würde als von Dr. Drake!«

			»Dr. Drake ist ein guter Arzt«, beharrte Jess.

			»Ja, aber er ist nicht annähernd so charmant wie Dr. French, oder?«

			Jess dachte an die Silvesternacht, in der Dr. French sich geweigert hatte, die arme kleine Pamela Jarvis zu behandeln. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass das Kind ohne Dr. Drakes Geschick gestorben wäre. Sie wusste jedenfalls, von wem sie sich lieber behandeln lassen würde, und es war nicht der ›charmante‹, opportunistische Martin French.

			»Charme ist nicht alles«, sagte sie. »Außerdem hat Mrs. Flynn gar nichts. Wenn sie nicht den ganzen Tag lang Karamellbonbons futtern würde, hätte sie mit Sicherheit auch nicht diese rätselhaften Bauchschmerzen!« Sie schäumte immer noch vor Wut, als sie sich daranmachte, die Wärmflasche zu füllen. »Ich würde es Dr. Drake nicht übelnehmen, wenn er ihr ein starkes Abführmittel verschriebe. Das würde ihr eine Lehre sein!«

			Daisy warf ihr einen wissenden Blick zu. »Wenn du mich fragst, hast du eine Schwäche für unseren Dr. Drake.«

			»Sei nicht albern«, tat Jess die Bemerkung ab. »Ich bedaure ihn nur, das ist alles. Alle bevorzugen Dr. French, und er verdient es nicht.«

			»Vielleicht sollte Dr. Drake dann nicht so hochnäsig sein.«

			»Er ist nur schüchtern, weiter nichts.«

			Daisy lachte. »Ich hatte also recht! Du hast tatsächlich eine Schwäche für ihn. Dann werde ich wohl Sam schreiben müssen, um ihm zu sagen, dass er auf der Hut sein soll. Wenn die Katze nicht zu Hause ist …«

			»Hör auf damit«, fuhr Jess sie an. »Es ist nicht so, wie du denkst. Aber ich bin mir sicher, dass die Leute ihn genauso mögen würden wie Dr. French, wenn sie ihm nur eine Chance gäben.«

			»Dann solltest du ihn zum Tanzabend einladen.«

			Jess wusste zwar, dass Daisy nur scherzte, aber trotzdem sagte sie: »Gute Idee. Warum nicht?«

			Daisy lachte nervös. »Das meinst du doch nicht ernst? Wir wollen keinen Spießer wie ihn dort haben. Außerdem wird er sowieso Nein sagen.«

			»Und woher willst du das wissen, obwohl ihn doch noch nie jemand gefragt hat?«

			Daisy starrte sie mit offenem Mund an. »Na dann geh doch und lad ihn ein«, sagte sie. »Das traust du dich ja doch nicht.«

			»Na schön, ich werde ihn fragen«, erwiderte Jess. »Wenn er noch da ist, wenn ich mit dieser Wärmflasche fertig bin, dann werde ich ihn fragen.«

			Natürlich glaubte sie nicht, dass er noch da sein würde, und war daher umso überraschter, als sie mit Mrs. Flynns Wärmflasche auf die Station zurückkehrte und Dr. Drake noch damit beschäftig war, das Krankenblatt einer Patientin auszufüllen.

			»Na geh schon«, zischte Daisy hinter ihr. »Worauf wartest du?«

			Jess drückte ihr die heiße Wärmflasche in die Hand. »Dann bring du das hier zu Mrs. Flynn.«

			Dr. Drake blickte nicht von seinen Notizen auf, als Jess auf Zehenspitzen auf ihn zuging.

			»Ja, Schwester?«, fragte er.

			Jess warf Daisy einen raschen Blick zu. Anscheinend hatte sie Mrs. Flynn erzählt, was gleich geschehen würde, denn beide beobachteten sie gespannt.

			»Ich … ähm …«

			»Heraus mit der Sprache. Was gibt’s, Schwester?« Endlich blickte er auf, und seine hellen grauen Augen blickten in die ihren. Sie haben die Farbe von Eis, dachte Jess.

			Sie holte tief Luft. »Am Freitag findet ein Tanzabend im Gemeindesaal statt«, sagte sie. »Und da habe ich mich gefragt, ob Sie nicht gerne kommen würden?«

			Die hellen Augen verengten sich zu silbernen Schlitzen. »Soll das ein Scherz sein?«, fragte er kalt.

			»Nein! Ich dachte wirklich, Sie kämen vielleicht gerne …«

			»Ich nehme an, es waren Ihre Freundinnen, die Sie dazu angestiftet haben?«, unterbrach er sie und sah sich um. Sein Blick fiel auf Daisy und Mrs. Flynn, die miteinander kicherten. »Ah, genau wie ich es mir dachte. Tja, tut mir leid, Schwester, aber ich bin viel zu beschäftigt für ihre Albernheiten.«

			»Aber es war kein Streich«, versuchte Jess klarzustellen, aber er hatte sich schon abgewandt. Und dann ging er so schnell, dass er über seine eigenen Schnürsenkel stolperte. Jess zuckte zusammen, als Daisy lauthals lachte.

			»Na Jess, siehst du jetzt, was für ein hoffnungsloser Fall er ist?«, sagte sie mitleidig. »Schreib ihn endlich ab!«

			Jess starrte zu den Flügeltüren hinüber. Daisy hatte natürlich recht. Wie er war oder nicht war, ging sie gar nichts an. Sie wusste nicht einmal, warum sie versucht hatte, ihm zu helfen, obwohl er das doch eindeutig nicht wollte.

			Der arme Dr. Drake. Es wird wohl besser sein, wenn ich mich aus seinem Leben heraushalte, dachte Jess. Denn jedes Mal, wenn sie versuchte, ihn aus seinem Schneckenhaus zu locken, verkroch er sich noch tiefer hinein.

			Grace saß am Küchentisch und beobachtete Max durch das Fenster. Er stand im Hinterhof und hackte Holz für sie.

			Sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden. Er trug nur noch die Weste über seinem nackten Oberkörper, und sie konnte sehen, wie die Muskeln sich unter seiner gebräunten Haut anspannten, wenn er mit scheinbar müheloser Kraft die Axt schwang und sie auf den Klotz hinuntersausen ließ. Durch den Schweiß wirkte sein blondes Haar viel dunkler, und es klebten einige feuchte Strähnen in seinem Gesicht.

			Einmal blickte er auf und ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte. Grace wandte ihren Blick schnell ab und richtete ihn wieder auf die Herzen, die sie aus Zeitungspapier ausschnitt.

			Was war nur los mit ihr? Seit Max’ Geburtstag musste sie ständig an ihn denken. Sie konnte einfach nichts dagegen tun. Sie konnte sich nicht einmal im selben Zimmer aufhalten, ohne zu erröten wie ein Schulmädchen.

			Sie war von der Anwesenheit eines Mannes noch nie so verwirrt gewesen, seine Nähe ging ihr einfach unter die Haut.

			Als er alles Holz gehackt hatte, brachte er die Scheite in den Schuppen. Als sie ihn schließlich in die Küche kommen hörte und er die Türe zuzog, hielt sie den Kopf gesenkt und schnippelte fieberhaft an der Zeitung herum.

			»Ich habe das Brennholz auch gleich weggeräumt.«

			»Danke.«

			»Gern geschehen.« Er schwieg einen Moment. »Was machst du da?«

			»Papierherzen. Mrs. Huntley-Osborne möchte den ganzen Gemeindesaal damit schmücken, da es Valentinstag ist.«

			Sie erlaubte sich, einen Blick auf ihn zu werfen, und ihr Herz machte einen Satz, als sie sah, wie er sich sein Hemd überstreifte.

			»Wirst du zu dem Tanzabend gehen?«, fragte er.

			»Kann man so sagen.« Grace lachte ein bisschen zu laut. »Ich werde beim Servieren der Getränke helfen.«

			Er sagte nichts. Aber er stand gleich hinter ihrer Schulter. Wenn sie einatmete, konnte sie seinen etwas moschusartigen, maskulinen Duft wahrnehmen. Sie verkrampfte sich vor Nervosität, als er eines der Papierherzen in die Hand nahm und es zwischen seinen Fingern drehte. Die Luft zwischen ihnen schien schwer zu werden, die Spannung war kaum zu ertragen.

			Max räusperte sich. »Grace …«

			»Ich nehme an, du wirst mit Daisy zu dem Tanz gehen, oder?«, warf sie verzweifelt ein. Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass irgendetwas geschehen würde, von dem es kein Zurück mehr gab, wenn sie ihn reden ließ.

			Dann öffnete sich die Tür, und Daisy kam herein. Grace hätte weinen können vor Erleichterung.

			»Max? Was machst du denn hier?«

			»Er kam, um etwas Holz für uns zu hacken«, sagte Grace. »Ist das nicht nett von ihm?«

			Daisy hatte die Tür nicht geschlossen, und plötzlich fuhr ein Windstoß herein, der die Papierherzen durcheinanderwehte wie ein kleiner Wirbelwind.

			»Mach die Tür zu, Daisy!«

			»Entschuldige.« Ihre Schwester schloss sie, während Grace die vor dem Kamin herumflatternden Herzen einsammelte. Eins segelte herab wie eine Schneeflocke und landete im Feuer. Grace beobachtete, wie es sich kräuselte und schwarz färbte, bevor die Flammen es verschlangen.

			Ein Herz, zusammengeschrumpft zu nichts. Sie wusste jetzt, wie sich das anfühlte.

		


		
			KAPITEL VIERUNDDREISSIG

			Jess musste Effie zu der Tanzveranstaltung praktisch mitschleifen. Sie trödelte hinter ihr und Daisy her und folgte ihnen mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter in den Gemeindesaal.

			»Ich wünschte, wir hätten sie nicht mitgebracht!«, beschwerte Daisy sich. »Niemand wird uns zum Tanzen auffordern, wenn sie in der Nähe ist. Dieses Gesicht schreckt einfach jeden ab!«

			»Lass sie in Ruhe, sie kann nichts dafür. Du wärst auch nicht fröhlicher, wenn dein Freund dir den Laufpass gegeben hätte.« Nach dieser ganzen Sache mit Kit war die arme Effie schrecklich deprimiert gewesen.

			Jess glaubte ja, dass Effie ohne dieses selbstsüchtige Schwein viel besser dran war, aber Effie trauerte ihm nach.

			Harry, der in seiner Ausgehuniform der Royal Canadian Air Force sehr schick aussah, kam lächelnd auf sie zu. »Hallo, meine Damen«, begrüßte er sie höflich. »Sie sehen alle drei bezaubernd aus heute Abend.«

			»Wo ist Max?«, fragte Daisy.

			»Er muss hier irgendwo sein … Oh, da ist er ja. Dort drüben, am Tisch mit den Erfrischungen.«

			Jess suchte die Menge nach ihm ab. »Ist das deine Schwester, die dort bei ihm steht, Maynard?«

			»Ja. Das arme Ding. Mrs. Huntley-Osborne scheucht sie mal wieder durch die Gegend. Vielleicht sollte ich Max besser in Sicherheit bringen, bevor Mrs. H. versucht, sich auch seiner zu bemächtigen!«

			Als Daisy sich auf den Weg durch die Menge machte, erschien Mrs. Huntley-Osborne, die sich in Schale geworfen hatte wie nur selten und mit einem goldenen Brokatkleid aufwartete.

			»Das ist also die berühmte Mrs. Huntley-Osborne?«, bemerkte Harry, als sie an ihnen vorbeistolzierte. »Für mich wirkt sie gar nicht wie ein Drache.«

			»Dann warte ab, bis sie anfängt, Feuer in deine Richtung zu speien«, sagte Jess.

			»Nein danke, darauf werde ich bestimmt nicht warten.« Er griff nach Jess’ Hand. »Komm, lass uns tanzen.«

			Er zog sie in Richtung Tanzfläche, aber Jess sträubte sich. »Ich tanze eigentlich nicht so gerne. Warum forderst du nicht lieber Effie auf?« Sie warf ihrer Freundin, die immer noch mürrisch dreinblickte, einen Blick zu, aber Effie schüttelte den Kopf.

			»Nimm es mir nicht übel, aber ich tanze auch nicht.«

			»Ach komm.« Wieder zog Harry an Jess’ Hand. »Genieß das Leben. Es ist zu kurz, um sich nicht hin und wieder ein bisschen Spaß zu gönnen.«

			Harry war ein sehr guter Tänzer und wirbelte sie zu der schnellen Musik über die Tanzfläche. Jess war froh, dass er sie überredet hatte, so wie er sie herumschwenkte und hochhob, bis sie vor Lachen völlig außer Atem war.

			Dann wurde die Musik langsamer, und er zog sie an sich und nahm sie in die Arme.

			»Ich wette, du wärst jetzt viel lieber mit Sam zusammen, nicht?«, flüsterte er.

			Jess entzog sich ihm und starrte ihn mit verständnisloser Miene an. »Was? Warum sagst du das?«

			»Entspann dich, Süße, ich wollte gar nichts damit sagen«, erwiderte er grinsend. »Ich dachte nur, dass du jetzt bestimmt lieber mit deinem Freund tanzen würdest als mit mir.«

			Jess blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr plötzlich in die Augen traten. »Ja, das stimmt«, flüsterte sie. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«

			»Ich wünschte auch, du wärst meine Hannah.« Er zog sie wieder näher an sich und legte seine Hände um ihre Taille. »Weißt du was? Warum schließen wir nicht beide die Augen und stellen es uns einfach für eine Minute vor?«

			»Ja, das wäre schön.«

			Jess schloss die Augen, und plötzlich befand sie sich in Sams Armen, wiegte sich mit ihm zur Musik und spürte die Wärme seines Körpers. Und für einen Moment lang war die Welt wieder in Ordnung …

			Effie beobachtete die über das Parkett wirbelnden Tänzer und wünschte, sie wäre unter ihnen. Sie hatte Jess gesagt, sie würde nicht tanzen, doch jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie es vermisst hatte, zu lebhafter Musik herumgeschwenkt zu werden. Und sehr zu ihrem Ärger spielte die Band auch noch all ihre Lieblingsstücke!

			Jess hatte gemeint, dass es sie ganz sicher aufheitern würde, wenn sie mit ihnen zu dem Tanzabend ginge. Aber Effie fühlte sich nur noch elender – falls das überhaupt möglich war –, jetzt da sie von so vielen glücklichen Paaren umgeben war, die tanzten und sich verliebten.

			Kit war so ein guter Tänzer, dachte sie und seufzte sehnsüchtig. So schnell und anmutig bewegte er sich beim Tanzen, dass alle Mädchen seine Partnerin sein wollten.

			Sie blickte sich in dem überfüllten Gemeindesaal um. Sie hatte gehofft, er könnte vielleicht hier sein, aber es war nichts von ihm zu sehen. Aber im Grunde wusste sie ohnehin nicht, was sie tun oder sagen sollte, wenn sie ihn sähe.

			Aber in gewisser Weise war es vielleicht auch besser, dass er nicht hier war. Effie würde es wohl kaum ertragen können, dabei zuzusehen, wie er an ihrer Stelle ein anderes Mädchen über die Tanzfläche wirbelte.

			»Da schau her – ganz allein in der Ecke, ein richtiges Mauerblümchen!«

			Sie drehte sich langsam um. Gerade hatte sie noch gedacht, dass der Abend nicht mehr schlimmer werden könnte, und jetzt stand plötzlich Connor Cleary vor ihr!

			Zumindest hatte er sich ausnahmsweise einmal in Schale geworfen. Seine alten Arbeitsstiefel und die Hose mit den Hosenträgern hatte er gegen einen Anzug getauscht, und seine dunklen Locken waren kurz geschnitten.

			»Was machst du denn hier?«

			»Das Gleiche wie du, nehme ich an. Nur dass ich mich besser amüsiere, wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig interpretiere. Sláinte«, fügte er hinzu und erhob sein Glas zu einem spöttischen kleinen Toast.

			Effie funkelte ihn an. Sie waren sich in den letzten beiden Wochen aus dem Weg gegangen, was Effie sehr entgegenkam. Mrs. Flynn und die anderen Frauen auf der Station Allen mochten seine ständige Anwesenheit vermissen, Effie nicht.

			»Wo ist denn dein Freund heute Abend?«, fragte er und sah sich um.

			Also wusste er noch nichts davon, dass Kit sie sitzengelassen hatte. Das war immerhin etwas. Von Connor deswegen aufgezogen zu werden wäre, als würde jemand eine Handvoll Salz auf ihr verwundetes Herz streuen.

			»Er wird später nachkommen«, log sie, ohne Connor anzusehen.

			»Lügnerin! Er kommt gar nicht, richtig? Du bist ganz allein hier.«

			»Um genau zu sein, bin ich mit meinen Freundinnen hier …« Sie sah sich nach ihnen um. Jess war noch auf der Tanzfläche, und Daisy war mit Max verschwunden. »Aber du bist ja auch allein hier«, sagte sie.

			»Wie meinst du das? Meine Tanzkarte ist zufällig schon voll, solltest du wissen. Aber …«, sagte er und beugte sich vertraulich zu ihr vor, »ich könnte noch ein Plätzchen für dich finden, da du mir so leidtust.«

			»Spar dir die Mühe«, fauchte Effie. »Es wäre ein wirklich schlechter Tag für mich, wenn mir nichts anderes mehr übrigbliebe, als mit dir zu tanzen, Connor Cleary!«

			»Wie du willst«, erwiderte er achselzuckend. »Dann spiel doch weiter das Mauerblümchen.«

			»Hör auf, mich so zu nennen. Ich bin kein Mauerblümchen!«

			Connor blickte sich um. »Tja, ich sehe nicht viele Typen, die Schlange stehen, um mit dir zu tanzen.« Wieder grinste er. »Es ist fast so wie daheim in Kilkenny. Du erinnerst dich doch sicher noch daran, dass keiner der Jungs mit dir tanzen wollte, weil du für die meisten zu groß warst?«

			»Wie könnte ich das vergessen?« Er hatte nie eine Gelegenheit versäumt, sie deswegen aufzuziehen.

			»Ich war der Einzige, in dessen Armen du klein und zart wirktest«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. »Also komm und lass uns um der alten Zeiten willen eine Runde drehen, ja?«

			Effie zögerte einen Moment, bevor sie widerstrebend seine Hand ergriff. »Aber komm bloß nicht auf die Idee, einen irischen Bauerntanz aufzuführen und mich in Verlegenheit zu bringen«, warnte sie, als sie ihm folgte.

			»Oh, ich glaube, ich bringe mehr als das zustande.«

			Und er war tatsächlich ein erstaunlich guter Tänzer. Nicht so gut wie Kit, aber besser, als Effie in Erinnerung hatte.

			»Wo hast du tanzen gelernt?«, fragte sie, als Connor mit ihr über die Tanzfläche wirbelte.

			Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu. »Oh, ich stecke voller Überraschungen.«

			»Du tanzt besser als in Kilkenny«, sagte sie.

			»Du auch.«

			Effie verzog den Mund. »Selbst für ein großes, spindeldürres Mauerblümchen?«

			»Soll ich dir ein Geheimnis anvertrauen? Ich war immer froh, dass du so groß warst, weil ich so der Einzige war, der mit dir tanzen konnte.«

			Effie sah ihn böse an und bereitete sich auf die unvermeidliche Pointe vor. Jede Sekunde würde er ihr ins Gesicht lachen, ihr sagen, dass er nur scherzte, und so einen Idioten aus ihr machen. Aber ausnahmsweise wirkten seine blauen Augen einmal äußerst ernst.

			Bevor diese Erkenntnis ganz zu Effie durchgedrungen war, tippte ihr jemand auf die Schulter, und eine vertraute Stimme sagte gedehnt: »Verzeihung – stört es Sie, wenn ich Ihre Partnerin entführe?«

			Effie blickte über ihre Schulter und folgte Connors eisigem Blick.

			»Kit!« Er sah so gut aus, dass Effie bei seinem Anblick buchstäblich dahinschmolz.

			»Hallo Liebling.« Er schenkte ihr ein träges Lächeln und wandte sich dann Connor zu. »Sie haben doch nichts dagegen, alter Junge?«

			Effie spürte, wie Connors Griff sich für einen Moment verstärkte, während er und Kit sich anstarrten. Aber dann gab er sie plötzlich frei.

			Es gab so viel, was Effie sagen wollte, so viel, was sie sagen musste. Eigentlich wäre es richtig, ihren Stolz zu überwinden und Kit den Rücken zuzukehren. Aber es gelang ihr nicht. Sie ließ Connor stehen und schlüpfte wieder dorthin zurück, wo sie hingehörte, in Kits Arme.

			Und im selben Moment wurde die Musik schneller.

			»Ich hab dich eine ganze Weile nicht gesehen«, sagte sie über die beschwingte Musik hinweg.

			Kit machte ein beschämtes Gesicht. »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich war sehr verärgert und musste mich erst wieder beruhigen.«

			»Du warst verärgert?« Effie starrte ihn ungläubig an. »Und was ist mit mir? Du hast mir den Laufpass gegeben, oder hast du das bereits vergessen?«

			»Nein, ich weiß, und es tut mir auch leid.«

			Er hatte sich noch nie aufrichtig bei ihr entschuldigt, es war ein richtiger Schock für sie.

			Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte Kit: »Deshalb bin ich heute Abend hergekommen – um mich bei dir zu entschuldigen. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nie weiß, wie viel Zeit mir bleibt. Und ich wollte nicht … du weißt schon, was ich meine … Ich wollte nicht gehen, ohne mich mit dir zu versöhnen und dir zu sagen, was ich für dich empfinde.«

			Sein Gesichtsausdruck war so zerknirscht und reuig, dass Effie ihm nicht mehr böse sein konnte. »Dann sprich weiter«, sagte sie.

			Er zögerte einen Moment, bevor er sagte: »Ich hätte niemals versuchen dürfen, dich zu zwingen. Das war falsch von mir, und ich bereue es bitterlich. Aber ich konnte nichts dagegen tun«, sagte er mit flehentlicher Miene. »Ich vergöttere dich, Effie. Und als du mich abgewiesen hast, war es so, als würdest du sagen, du liebst mich nicht.«

			»Aber natürlich liebe ich dich«, entfuhr es Effie, bevor sie sich beherrschen konnte.

			»Tust du das, mein Liebling? Wirklich?« Sein Gesicht hellte sich auf.

			»Ja«, sagte sie. Sie wusste, dass sie sich wahrscheinlich mehr hätte zieren und es ihm nicht so leicht hätte machen sollen, ihre Vergebung zu erlangen. Aber das war sehr schwierig, wo er doch so reizend und charmant zu ihr war. Effie hatte nie gelernt, sich distanziert zu geben.

			»Also werde ich noch eine Chance bekommen?«

			Effies Lächeln war auf ihren Lippen, bevor ihr Verstand Gelegenheit gehabt hatte, Kits Worte richtig zu verarbeiten. Sie bekam eine weitere Chance, ihm zu beweisen, wie sehr sie ihn liebte. Und dieses Mal durfte sie ihn nicht enttäuschen.

			»Oh ja!«

			Kit lachte. Es war ein lautes, fast schon triumphierendes Geräusch. Dann hob er sie hoch und schwenkte sie herum, bis sie völlig außer Atem war. Effie versuchte zu lachen, aber seine Bewegungen waren flink und gewagt – sie erregten sie, und so klammerte sie sich noch fester an ihn.

			»Ich bin so froh, dass wir wieder zusammen sind«, flüsterte er ihr ins Ohr, während er sie an sich zog. »Ich hatte Angst, ich hätte alles ruiniert. Diese letzten paar Wochen waren die Hölle für mich. Du hast mir so gefehlt.«

			»Ich habe dich auch vermisst«, gab Effie zu.

			»Ich will, dass wir nie wieder getrennt sind, nicht mal für eine Sekunde«, sagte Kit. »Ganz egal, wie lange ich noch auf dieser Erde sein mag, ich will jede einzelne Sekunde mit dir verbringen.«

			Ein kleiner Funke der Erkenntnis flammte in ihrem Bewusstsein auf, und ihr ganzer Körper begann vor Erwartung von Kopf bis Fuß zu kribbeln. »Was … meinst du damit?« Sie wagte es kaum, die Frage zu flüstern.

			Kit lächelte zu ihr herab. »Ich meine, dass ich dich heiraten will, Liebling – falls du mich willst, natürlich?«

			Jess nippte an ihrem Glas mit Fruchtbowle und blickte sich im Saal um. Es war warm und der Raum in goldenes Licht getaucht, und all die Mädchen sahen so entzückend aus in ihren hübschen Kleidern, die die Tanzfläche in einen wirbelnden Regenbogen in allen Farben verwandelten.

			Und in der Mitte tanzte Effie eng umschlungen mit Kit und sah dabei so überglücklich aus. Es war schwer zu glauben, dass es sich um dasselbe Mädchen handelte, das den Raum vor ein paar Stunden noch so mürrisch und unglücklich betreten hatte.

			Aber inzwischen war es Daisy, die missmutig und eingeschnappt war. Ihrer eigenen Aussage nach hatte Max den ganzen Abend kaum ein Wort mit ihr gesprochen, geschweige denn mit ihr getanzt, und sie langweilte sich und hatte die Nase voll.

			»Ich habe sogar mit anderen Offizieren getanzt, nur um ihn eifersüchtig zu machen, aber er hat’s kaum bemerkt«, beklagte sie sich bei Jess. »Wenn er sich in der nächsten halben Stunde nicht zusammenreißt, gehe ich nach Hause und werde sehen, ob er mir folgt.«

			»Ich begleite dich«, sagte Jess. Sie hatte alle Tänze getanzt, auf die sie sich gefreut hatte, und jetzt schmerzten ihre Füße, und sie war müde und wollte nur noch schlafen.

			Sie stand bereits im Mantel an der Tür, als Mrs. Huntley-Osborne vorbeirauschte.

			»Oh, Sie gehen schon? Wie schade.« Ihre schmalen Lippen verzogen sich zu einem schadenfrohen Grinsen. Sie hatte Jess offensichtlich nicht verziehen, dass sie sie an jenem Tag auf der Station gedemütigt hatte.

			Aber auch Jess hatte gute Gründe, ihr zu grollen. Als Mrs. Huntley-Osborne weiterging, rief sie ihr nach: »Ich habe übrigens neulich eine Freundin von Ihnen getroffen.«

			»Ach ja? Und wer sollte das sein?«

			»Sarah Newland.«

			Mrs. Huntley-Osbornes Ausdruck änderte sich nicht, aber ihr Gesicht wurde um ein, zwei Töne blasser.

			»Miss Newland war eine ehemalige Bedienstete, also wohl kaum jemand, den ich als Freundin bezeichnen würde«, erwiderte sie verächtlich.

			Nein, das würdest du gewiss nicht tun, dachte Jess. »Eigentlich war ich sogar ein paarmal bei ihr zu Besuch. Ihr Baby wird im nächsten Monat kommen.«

			»Ach ja? Das wusste ich nicht.«

			»Das arme Mädchen. Es ist nicht richtig, dass alle ihr den Rücken zugekehrt haben. Aber ich nehme an, die Leute würden es gar nicht wagen, sich anders zu verhalten?«

			»Ich kann Ihnen versichern, dass ich keine Ahnung habe, was Sie meinen.«

			»Ach nein? Dann werde ich es Ihnen erklären. Sie haben alle gegen sie aufgehetzt, und niemand wagt es, Partei gegen Sie zu ergreifen.«

			Mrs. Huntley-Osborne warf den Kopf zurück, und ihre Nasenflügel bebten. »Für Mädchen wie Sarah ist kein Platz in einer Gemeinde wie dieser«, sagte sie knapp. »In diesem Dorf leben anständige Menschen, und wir brauchen keine Leute wie Sarah Newland, die nur Unruhe stiften. Aber ich kann verstehen, warum sie Freundschaft mit Ihnen geschlossen hat«, fügte sie hinzu, während sie Jess von oben bis unten musterte. »Mir scheint nämlich, dass Sie beide aus dem gleichen Holz geschnitzt sind.«

			»Anständige Menschen?«, wiederholte Jess ungläubig, ohne auf die Beleidigung einzugehen. »Was für eine Art von gutem Mensch versucht, ein junges Mädchen zu vertreiben, nur weil sie den Fehler gemacht hat, schwanger zu werden?«

			Ein neugieriger Glanz trat jetzt in Mrs. Huntley-Osbornes Augen. »Hat sie Ihnen das erzählt?«

			Irgendetwas an der Art, wie sie es sagte, machte Jess misstrauisch. »Ja. Warum?«

			Mrs. Huntley-Osbornes Mund verzog sich zu einem kalten Lächeln. »Das beweist nur, dass ich recht habe. Das Mädchen ist eine geborene Lügnerin.«

			»Warum hassen Sie sie dann so sehr?«

			»Weil sie mich bestohlen hat. Es war etwas sehr Kostbares, das unersetzlich ist. Sie bestreitet es natürlich, aber wir wissen beide, dass es so war.« Sie sah Jess wieder an. »Ich nehme an, das hat sie Ihnen nicht erzählt, oder?«

			»Nein«, sagte Jess langsam. »Nein, das hat sie nicht getan.«

			Ein Gedanke kam in ihr auf, die Erinnerung daran, dass etwas nicht stimmte. Etwas, das ihr schon beim ersten Mal sonderbar vorgekommen war, das sie inzwischen aber wieder vergessen hatte.

			»Sie sehen also, dass Sie vielleicht nicht so leichtgläubig sein sollten, sodass sie voreilige Schlüsse ziehen«, sagte Mrs. Huntley-Osborne mit einem triumphierenden Unterton in der Stimme. »Sehen Sie sich Sarah Newland an, Miss Jago, und sehen Sie mich an. Und dann sagen Sie mir, wer Ihrer Meinung nach wohl die Wahrheit sagt.«

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

			»Na, das habe ich ja lange nicht mehr gesehen«, sagte William.

			Millie blickte zu ihm auf, während sie mit den anderen Tänzern in weiten, anmutigen Runden über das Parkett glitten. Die Band spielte eines ihrer Lieblingsstücke: ›The Way You Look Tonight‹.

			»Was hast du lange nicht mehr gesehen?«, fragte sie.

			»Dein Lächeln.«

			Sie zog ein Gesicht. »Oje. Bin ich normalerweise denn so ernst?«

			»Nicht wirklich. Eigentlich lächelst du sogar sehr oft. Aber es schien nie wirklich von Herzen zu kommen. Genau genommen habe ich dich fast nie richtig glücklich gesehen, seit wir hier sind.«

			»Na ja, vielleicht gab es auch selten einen Anlass, glücklich zu sein.«

			»Und? Hast du ihn jetzt?«, fragte er.

			Millie ließ ihren Blick über die Tanzfläche und all die anderen Paare schweifen, die sich mit ihnen zur Musik bewegten. Es war zwar nur der alte Gemeindesaal, der mit kleinen farbigen Lichtern und Ketten aus Papierherzen geschmückt worden war, aber sie fand das alles einfach nur zauberhaft.

			Vor ein paar Monaten hätte sie sich noch kaum vorstellen können, eine solche Nacht zu erleben.

			»Ja«, antwortete sie. »Ja, jetzt habe ich einen Grund.«

			Ihr Herz war so leicht und beschwingt wie ihre Füße, die scheinbar völlig schwerelos über die Tanzfläche glitten. In den letzten paar Wochen hatte Millie das Gefühl gehabt, aus den Schatten herausgetreten zu sein und auf das Licht eines neuen Lebens zuzugehen.

			»Das freut mich zu hören.« William drückte sie so fest an sich, dass sich sein Herzschlag mit dem ihren zu vereinen schien. »Ich habe das Gefühl, als wärest du wieder die alte Millie.«

			»Ach du liebe Zeit, das will ich doch nicht hoffen!« Sie lehnte sich zurück, um ihn ansehen zu können. »Oder denkst du, ich wäre gerne wieder so naiv und dumm wie früher?«

			»Na gut, ein bisschen reifer werden darfst du schon noch«, sagte er. »Solange du deinen alten Charme behältst.«

			»Reifer?« Millie lachte. »Du redest von mir, als wäre ich ein Käse!«

			William lächelte. »Ich fürchte, was das Flirten angeht, bin ich ziemlich aus der Übung.«

			»Da habe ich aber ganz andere Sachen gehört!«, sagte sie. »Ich habe dich mit den Damen vom WAAF gesehen.« Dann wurde ihr erst so richtig klar, was er gesagt hatte, und sie fügte rasch hinzu: »Du flirtest mit mir?«

			»Wäre das denn so schlimm?«, fragte er leise.

			Sie schwieg und dachte über seine Frage nach. Vor ein paar Monaten hätte sie die Vorstellung noch weit von sich gewiesen, aber inzwischen stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie sich darüber freute. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Es wäre überhaupt nicht schlimm, glaube ich.«

			»Und wenn ich weiterginge – und dir vorschlagen würde, einmal abends mit mir auszugehen?«

			»Wir gehen doch gerade zusammen aus, oder?«

			»Das ist nicht ganz das, woran ich dachte«, sagte William seufzend. »Ich hatte eher an ein Abendessen oder einen Theaterbesuch gedacht. Nur wir beide?«

			Sie schaute in seine warmen braunen Augen, deren Farbe sie an geschmolzene Schokolade erinnerte, und begann die gleiche heftige Anziehung zu verspüren wie damals, als sie ihn zum ersten Mal die Station hinunterkommen sah. Sie mochte zwar nicht mehr das naive kleine Mädchen sein, aber er besaß immer noch die Macht, ihr Herz schneller schlagen zu lassen.

			»Das klingt wunderbar, finde ich«, sagte sie.

			Als die Musik verklang, hob William den Kopf und blickte über ihre Schulter. »Ich glaube, da sucht dich jemand.«

			Millie drehte sich um und sah Teddy, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Millie winkte, und er kam auf sie zu.

			»Hallo, mein Schatz.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Aber die Zugverbindungen aus London waren grauenhaft wie immer.«

			»Aber jetzt bist du hier.« Millie wandte sich an William. »William, das ist Teddy Teasdale, einer meiner ältesten und liebsten Freunde. Vielleicht hast du ihn schon mal gesehen, als er uns im Pförtnerhaus besuchte? Er kommt oft aus London herunter, um uns zu sehen.«

			Teddy grinste. »Und niemand kann mich davon abhalten!«

			»Teddy, das ist William Tremayne. Er ist bei den Fliegern, die unser Haus bewohnen.«

			Teddy reichte William die Hand. »Sehr erfreut, alter Junge.«

			William schüttelte ihm die Hand und sagte: »Wenn ihr mich einen Moment entschuldigt – ich glaube, der Staffelkommandant verlässt das Fest, und ich sollte mich von ihm verabschieden.« Er nickte Teddy kurz zu. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

			»Warum habe ich den Eindruck, dass er das nicht wirklich ernst gemeint hat?«, sagte Teddy, als sie William nachsahen, der sich an den Paaren auf der Tanzfläche vorbeischlängelte.

			Millie runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Er war doch ausgesprochen höflich, finde ich.«

			»Zu dir vielleicht. Aber ich habe eindeutig eine gewisse Kälte mir gegenüber verspürt. Vielleicht irre ich mich, aber ich habe den Verdacht, dass dein Freund William in mir einen Rivalen um deine Zuneigung sieht.«

			»Sei nicht albern!«, tat Millie seinen Einwand ab. »Warum in Herrgotts Namen sollte er das denken?«

			Teddy warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Jetzt gibst du mir aber wirklich das Gefühl, eine unverheiratete Tante zu sein! Kannst du mich nicht ausnahmsweise mal als den gutaussehenden Schwerenöter sehen, der ich bin?«

			Millie bekam einen Lachanfall. »Oh, Teddy! Du bist wirklich witzig.«

			Er seufzte. »Dann lass uns doch bitte wenigstens mal tanzen, bevor du auch noch den letzten Funken männlichen Stolzes in mir zum Erlöschen bringst.« Er reichte ihr seinen Arm. »Würden Sie vielleicht ein Tänzchen mit mir wagen, Lady Amelia?«

			»Aber ja, Lord Edward, das würde ich sehr gerne tun.«

			Millie tanzte gelassener mit Teddy, als sie es mit William getan hatte. Aber es gab ja auch keine pulsierende erotische Anziehung oder unausgesprochene, von langen Blicken begleitete Versprechen zwischen ihnen. Stattdessen lotste Teddy sie über den Tanzboden und erzählte ihr dabei von seinem letzten, sehr unerfreulichen Gespräch mit seinen Eltern.

			»Bedauerlicherweise hat die Nachricht sie erreicht, dass wir weder Georgina Farsley noch ihr beträchtliches Vermögen in der Familie willkommen heißen werden. Und ich kann sie nicht mal mehr mit dem Versprechen beschwichtigen, dass ich mich mit dir verloben werde, da deine Zuneigung ja inzwischen ganz eindeutig jemand anderem gilt.«

			»Wie kommst du darauf, Teddy?«

			»Mein liebes Kind, du hast deinen Freund William nicht mehr aus den Augen gelassen, seit er mit dieser ziemlich verärgert aussehenden Blondine die Tanzfläche betreten hat.«

			Millie zwang sich, den Blick von William und Agnes Moss abzuwenden und Teddy anzusehen. »Tut mir leid«, sagte sie.

			»Schon gut, meine Liebe. Jeder kann sehen, dass du völlig vernarrt in ihn bist. Und falls es dich interessiert, würde ich sagen, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht.«

			»Meinst du wirklich?« Millie konnte spüren, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

			»Absolut. Und es macht mich ganz schön eifersüchtig, euch beim Turteln zuzuschauen.«

			»Dann werde ich wohl ein nettes Mädchen für dich finden müssen.« Millie lächelte. »Ist irgendeine hier, die dir gefällt?«

			»Nur eine«, sagte er. »Und die steht direkt vor mir.«

			Millie lachte. »Ach, sei doch mal ernst!«

			»Das bin ich.«

			Sie wartete, um zu sehen, ob er seinen Worten eine geistreiche Witzelei folgen ließ, aber diesmal tat er das nicht. Er starrte auf sie herab und lächelte ausnahmsweise einmal nicht. »Teddy?«, fragte sie verunsichert.

			»Tut mir leid, Mil«, sagte er seufzend. »Ich weiß, dass das jetzt ziemlich peinlich ist, aber ich scheine mich in dich verliebt zu haben.«

			»Ach, Teddy!«

			»Es ist mein eigener dummer Fehler«, fuhr er fort. »Ich wusste schließlich, wo wir beide standen, als ich anfing, dich zu besuchen. Aber mit der Zeit merkte ich, welch große Freude es mir machte, dich und den kleinen Henry zu sehen. Und irgendwo unterwegs habe ich wohl vergessen, dass wir nur Freunde waren, die ein bisschen Spaß zusammen hatten, und dann …« Er zuckte ausdrucksvoll mit den Schultern. »Dann merkte ich, dass ich diese eher lästigen und störenden Gefühle für dich habe. Aber kein Problem«, fuhr er hastig fort, »ich weiß ja, dass du meine Gefühle nicht erwiderst. Denn das tust du doch nicht, oder?« Er starrte ihr prüfend ins Gesicht.

			»Leider nicht«, sagte Millie.

			»Ich wäre überrascht gewesen, wenn du Ja gesagt hättest. Entzückt natürlich auch, aber sehr, sehr überrascht. Ich werde dir nicht zur Last fallen«, sagte er. »Ich werde keine Gedichte schreiben, und ich werde auch nicht um Mitternacht unter deinem Fenster stehen und dir ein eigenhändig komponiertes Ständchen bringen.«

			»Das freut mich zu hören.« Millie lächelte unwillkürlich. »Ich weiß ja, wie unmusikalisch du bist.«

			»Vollkommen«, pflichtete er ihr seufzend bei. »Aber jetzt mal ganz im Ernst, ich habe nicht vor, dich in Verlegenheit zu bringen. Gott weiß, dass ich nächste Woche wahrscheinlich schon wieder in jemand anderen verliebt bin. Du weißt ja, wie unbeständig ich bin. Falls du allerdings beschließen solltest, dass du mich deinem Freund William vorziehst, würde ich natürlich mit der Hingabe und Treue eines Labradors auf dich warten.« Er griff nach ihrer Hand. »Nun mach doch nicht so ein gequältes Gesicht, Liebes. Ich verspreche dir, dass sich dadurch nichts ändern wird.«

			Er drückte einen Kuss auf ihre Handfläche, und Millie entzog ihm die Hand sanft. Vor einer Stunde hätte sie sich bei dieser Geste noch nichts gedacht, aber jetzt fühlte sie sich bedeutungsschwer und emotionsgeladen an.

			Teddy irrt sich, dachte sie. Ob es ihr gefiel oder nicht, sein Geständnis änderte alles.

			Sarah runzelte die Stirn, als sie Jess vor ihrer Tür stehen sah.

			»Ist es nicht ein bisschen spät für einen Besuch?«, fragte sie und zog ihre Strickjacke um ihren schon stark gewölbten Leib. Ihr rotes Haar umgab ihren Kopf wie eine feurige Wolke. »Was gibt es denn? Ist etwas passiert?«

			»Warum hast du es mir nicht erzählt?«, fragte Jess.

			Sarahs Ausdruck wurde argwöhnisch. »Und was genau? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

			»Hierüber.« Bevor Sarah reagieren konnte, griff Jess nach der Schnur um den Hals des Mädchens. »Wie wäre es, wenn du mir erklären würdest, warum du diesen Ring gestohlen hast?«

			Sarah riss ihr die Schnur aus der Hand. »Ich hab ihn nicht gestohlen.«

			»Das denke ich aber schon.« Jess hatte schon beim ersten Mal, als sie den Ring gesehen hatte, ein seltsames Gefühl gehabt. Wie kam ein Mädchen, das in einem armseligen kleinen Cottage wohnte, an solch ein teures Schmuckstück? Aber sie hatte ihre Zweifel verdrängt und sich gesagt, die Sache ginge sie nichts an. Bis Mrs. Huntley-Osbornes Worte ihrem Zweifel wieder Nahrung gegeben hatten.

			Sarah sagte nichts und starrte den Boden an.

			»Das erklärt, warum du ihn nie trägst, richtig? Ich hätte es wissen müssen«, sagte Jess. »Ich hätte gleich erkennen müssen, dass mehr dahintersteckte. Und wenn ich jetzt bedenke, dass ich mich mit Mrs. Huntley-Osborne angelegt habe, weil ich dachte, sie würde dich ungerecht behandeln.«

			Sarah fand ihre Stimme wieder. »Ich hatte dich nicht darum gebeten.«

			»Ich habe es getan, weil ich dachte, wir wären Freundinnen«, sagte Jess.

			Das alles war nicht einfach für sie, denn sie ließ die Menschen nicht so leicht an sich heran. Aber Sarah hatte etwas an sich, das sie veranlasst hatte, nicht so wachsam zu sein wie sonst. Und jetzt wollte Jess nicht wahrhaben, dass sie sich so sehr in ihr getäuscht hatte.

			»Ich hatte noch nie Freundinnen.«

			»Das überrascht mich nicht, wenn du die Leute belügst und bestiehlst.«

			Sarah warf ihr einen zornigen Blick zu. »Ich bin weder eine Lügnerin noch eine Diebin!«

			»So sieht es aber für mich aus.«

			»Na ja, dann wird es wohl auch so sein. Du hast dir ja anscheinend schon ein Bild von mir gemacht, genau wie all die anderen.«

			Jess starrte Sarah mit unbewegter Miene an. Mit Selbstmitleid würde Sarah bei ihr nichts erreichen. »Dann sag mir doch einfach die Wahrheit«, forderte Jess sie auf.

			»Warum sollte ich?«

			»Weil ich auf deiner Seite bin.«

			Sarah zögerte, und das Feuer in ihren Augen erlosch. »Es ist ihr Ring«, gab sie leise zu. »Aber ich schwöre, dass ich ihn nicht gestohlen habe.«

			»Und woher hast du ihn dann?« Sarah presste trotzig die Lippen zusammen, und Jess seufzte. »Hör zu, ich will dich nicht bloßstellen. Aber wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, kann ich dir auch nicht helfen.«

			Sofort ging Sarah wieder in die Defensive, straffte ihre Schultern und funkelte Jess angriffslustig an. »Ich bitte dich nicht um Hilfe. Genauso wenig, wie ich dich gebeten hatte, herzukommen und mir die Kleider und Lebensmittelpakete und all das mitzubringen. Ich komme sehr gut allein zurecht, also vielen Dank noch mal.«

			»Gut. Dann werde ich dich nicht weiter stören.« Jess wollte sich gerade abwenden, als sie sah, wie stolz und trotzig Sarah das Kinn vorschob. Sie erkannte diesen Ausdruck wieder. Wie oft hatte auch sie sich so gegeben und eine tapfere Miene aufgesetzt, damit niemand merkte, wie verängstigt sie in Wahrheit war …

			»Du musst den Ring nur zurückgeben«, sagte sie freundlich. »Dann würde Mrs. Huntley-Osborne sicher auch …«

			»Nein!« Sarah schloss die Hand wie eine Faust um den besagten Ring. »Er gehört mir. Und jetzt wäre ich dir dankbar, wenn du gehen würdest«, sagte sie steif.

			»Aber ich möchte helfen.«

			»Vielen Dank auch, aber ich bin vorher alleine zurechtgekommen und werde auch in Zukunft ohne Hilfe auskommen.«

			Sarah schlug Jess die Tür vor der Nase zu, bevor sie antworten konnte.

			Also drehte Jess sich um und ging. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie sich eingemischt hatte. Sarah hatte recht, das alles ging sie gar nichts an. Und früher hätte sie ihre Nase auch ganz sicher nicht in die Angelegenheiten anderer Leute gesteckt.

			Das Landleben muss mich verändert haben, dachte sie. Sie war genauso eine Wichtigtuerin geworden wie alle anderen in diesem Dorf.

		


		
			KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

			Der Tanzabend endete um zehn, aber Grace und Pearl blieben auf Mrs. Huntley-Osbornes Anweisung hin noch dort, um den Gemeindesaal zu säubern. Während die Band ihre Sachen auf der Bühne zusammenpackte, fegten die Mädchen den Boden, packten sorgfältig das übriggebliebene Essen ein und machten die Runde, um alles, was sich noch wiederverwenden ließ, in Kartons zu packen.

			»Geh du nur nach Hause, den Rest schaffe ich allein«, sagte Grace, als die Band gegangen war.

			»Bist du sicher?« Pearl blickte zur Tür. »Meine Mum passt auf die Kinder auf, und ich hatte ihr versprochen, um zehn zurück zu sein.«

			»Dann geh. Ich komme schon zurecht. Wirklich. Viel ist sowieso nicht mehr zu tun. Ich muss nur noch diese Papierketten herunternehmen, und dann sind wir fertig.«

			Sie betrachtete den leeren Gemeindesaal, der ohne die Lichter und die Musik ein bisschen desolat aussah. Auch auf dem Tisch mit den Erfrischungen fand sich nichts mehr als leere Teller und Krümel. Es war ein trauriger Gedanke, dass der Saal vor einer Stunde noch so voller Leben, Farben und Fröhlichkeit gewesen war.

			Grace stand oben auf der Leiter und löste die Papierschlangen von der Decke, als sie hörte, wie hinter ihr die Tür geöffnet wurde. In dem Glauben, es sei Pearl, rief sie: »Was ist? Hast du etwas vergessen?«

			»Grace?«

			Sie drehte sich so plötzlich um, dass sie beinahe von der Leiter gefallen wäre. Max war sofort bei ihr.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er, und seine blauen Augen waren voller Sorge.

			»Ja, kein Problem, danke. Ich hatte nur für einen Moment das Gleichgewicht verloren.« Sie kam die Leiter herunter und stand ihm gegenüber. Er trug seine Uniform, deren graublauer Stoff sich über seiner Brust und seinen breiten Schultern straffte. All ihre Sinne schärften sich bei seinem Anblick, aber sie kämpfte um Beherrschung. »Was willst du?«

			Max antwortete nicht, sondern nickte stattdessen zu der Leiter hinüber. »Möchtest du, dass ich den Rest dieser Dekorationen herunterhole?«

			»Das ist nicht nötig, ich schaff das schon.«

			»Du brauchst es nicht zu schaffen, wenn ich hier bin.«

			Sie beobachtete ihn, als er auf die Leiter stieg. Sie wusste, dass sie besser weggehen sollte, aber sie konnte sich nicht losreißen. Das hier war gefährlich. Ihre Sinne schrien auf und warnten sie, aber sie hörte sie nicht. Sie war bereit, alles zu riskieren, nur um ihn noch eine Minute länger ansehen zu können …

			Kurz darauf war er wieder unten und hatte die Arme voller Papierketten. Als sie zu ihm ging, um sie ihm abzunehmen, begegneten sich ihre Blicke. Hitze flammte in Max’ blauen Augen auf, und plötzlich begriff Grace, was als Nächstes kommen würde.

			»Grace«, begann er, aber sie ließ ihn nicht ausreden.

			»Ich nehme an, dass Mrs. Huntley-Osborne diese Papierketten aufbewahren will.« Sie wandte ihren Blick ab und starrte die Papierketten in ihren Armen an, als wären sie der Mittelpunkt der Welt.

			»Ich muss mit dir reden, Grace.«

			»Ich werde schnell einen Karton holen. Ich bin mir sicher, in der Werkstatt des Hausmeisters welche gesehen zu haben.«

			Sie wollte gehen, aber er ergriff ihren Arm und hielt sie zurück. »Du kannst nicht immer vor mir davonlaufen, Grace!«

			Und ob ich das kann, hätte sie jetzt gern erwidert. Ich kann laufen und laufen und nie wieder stehen bleiben, wenn ich damit meine Familie beschützen und sie glücklich machen kann. Aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, am Boden festgenagelt zu sein und sich nicht rühren zu können.

			»Was willst du?«, flüsterte sie.

			Sofort wünschte sie, sie hätte die Frage nicht gestellt. Sie wollte nicht hören, was er zu sagen hatte, weil sie das ungute Gefühl beschlich, dass danach alles anders sein würde.

			Aber sie wollte nicht, dass sich irgendetwas änderte. Die Welt sollte sie weiterdrehen, wie sie es immer getan hatte, um ihre Familie und sich selbst in der Rolle der Beschützerin, die für sie sorgte und sich um sie kümmerte.

			Max blickte auf seine Hände herab und schien plötzlich verlegen zu werden. »Ich habe gerade eben erfahren, dass wir morgen früh fliegen«, sagte er leise.

			Grace’ Herz verkrampfte sich, wie es das immer tat, wenn sie hörte, dass Max flog. Sie wusste, dass es falsch war und sie kein Recht hatte, so beunruhigt zu sein. Aber sie fand trotzdem keine Ruhe, bis sie wusste, dass er wieder in Sicherheit war.

			Sie sagte sich, es sei nicht mehr als die Besorgnis eines Freundes um den anderen, aber in ihrem Herzen wusste sie, dass es mehr war als das.

			»Es fühlt sich diesmal anders an als sonst«, fuhr Max fort. »Ich weiß nicht, warum … aber ich wollte nicht aufbrechen, ohne dir gesagt zu haben, was ich empfinde. Nur für den Fall …« Der Rest seiner Worte blieb ungesagt.

			Sag es nicht, bat Grace schweigend. Sag gar nichts. Dann könnte alles so bleiben, wie es war, und alle könnten glücklich sein. Es war nicht nötig, ein paar alberner Gefühle wegen ihrer aller Leben auf den Kopf zu stellen.

			»Ich bin nicht sehr wortgewandt, aber du weißt, was ich dir zu sagen versuche, nicht? Gott weiß, dass ich in den letzten Wochen nicht sehr gut darin war, es zu verbergen!«, sagte er und lächelte verlegen.

			Es gelang Grace nicht, auch nur ein Wort hervorzubringen. Ihre Kehle war so eng, dass jeder Atemzug plötzlich schmerzte. Sie starrte Max hilflos an, hatte den Blick auf seinen Mund gerichtet. Auf seinen schönen Mund …

			»Ich liebe dich, Grace.« Er lächelte sie an, ohne sich darum zu scheren, dass er ihre sorgfältig geordnete Welt ins Chaos stürzte. »Ich habe dich von dem Moment an geliebt, als ich dich am Weihnachtstag auf eurem Hof sah und du dieses Truthahngerippe an deine Brust gedrückt hast …«

			»Nein!«, unterbrach sie ihn und schüttelte den Kopf, als könnte sie sich seiner Worte auf diese Weise entledigen. »Das darfst du nicht!« 

			Es ergab keinen Sinn. Natürlich hatte sie Max in ihrer Nähe gespürt, jede seiner Bewegungen, jeden seiner Atemzüge wahrgenommen. Aber dass er sie auch bemerkt hatte – das war unmöglich.

			Es war alles nur ein Traum. Gleich würde sie erwachen, und alles wäre wieder normal, sie würde nicht hier stehen, mit ausgedörrter Kehle und einem Herzen, das wie ein Vorschlaghammer gegen ihre Rippen schlug.

			»Ich kann nichts dagegen tun«, sagte Max. »Ich hätte nie erwartet, dass mir das passieren würde. Es ging doch nur um eine weitere Versetzung, einen letzten Einsatz, bevor ich wieder heimkehre. Aber dann begegnete ich dir, und …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte es dir schon lange sagen, aber irgendwie habe ich nie den richtigen Moment gefunden. Du warst immer so beschäftigt, immer liefst du irgendwo herum und kümmertest dich um andere. Aber ich glaube, du spürst es auch, nicht wahr?«, sagte er und richtete seinen ehrlichen Blick auf sie. »Ich kann es in deinem Gesicht sehen.«

			Er streckte die Hände nach ihr aus, aber Grace wich zurück, bis sie an die Wand stieß. »Was ist mit Daisy?«, fragte sie. Allein schon den Namen ihrer Schwester auszusprechen fühlte sich verkehrt an.

			Max’ Gesicht umwölkte sich. »Daisy ist ein reizendes Mädchen, aber ich empfinde nun mal nicht so für sie. Ich konnte nicht mehr in dieser Weise an sie denken, seit ich dir begegnet bin. Ich kann es nicht ändern«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich wollte nicht, dass das geschieht, ganz ehrlich nicht. Ich hätte ihr niemals wehgetan, aber …«

			Er gestikulierte hilflos, weil er wollte, dass sie verstand. Und Grace glaubte ihm. Der Schmerz, der sich in seinem Gesicht spiegelte, verriet ihr, dass er die Wahrheit sagte.

			»Daisy liebt dich«, sagte sie geradeheraus. »Es würde ihr furchtbar wehtun, wenn sie es wüsste.«

			»Und was soll ich machen? Den Rest meines Lebens vorgeben, ich hege Gefühle für jemand anderen, obwohl ich doch nur bei dir sein will? Glaubst du nicht, dass sie das letztendlich sehr viel mehr verletzen würde?«

			»Ich … ich weiß es nicht.« Grace wusste überhaupt nichts mehr. Ihr schwirrte der Kopf.

			»Und wenn es keine Daisy gäbe?«, fragte Max. »Wenn es niemanden gäbe außer uns beiden, würdest du mich dann wollen?«

			»Aber es gibt noch andere. Das war eine unfaire Frage.«

			»Ich wollte nur wissen, was du dann empfinden würdest?«

			Grace starrte den Boden an, weil sie wusste, dass sie ihm nicht in die Augen schauen durfte, weil sie sich dann in seine Arme werfen würde und alles verloren wäre.

			»Was für einen Sinn hat es, mich das zu fragen?«, flüsterte sie. »Wir beide sind nicht allein, nicht wahr? Und es darf nicht sein, weil es meiner Schwester furchtbar wehtun würde.«

			Max seufzte. »Ich will niemandem wehtun«, beharrte er. »Ich habe deine Schwester nicht gebeten, sich in mich zu verlieben, genauso wenig, wie ich mich in dich verlieben wollte. Ich habe sie jedenfalls nicht ermutigt.«

			»Doch, das hast du!«, fuhr Grace ihn plötzlich wütend an. »Du hättest dich nicht länger mit ihr treffen sollen, wenn dir nichts an ihr liegt.«

			»Dann hätte ich aber keinen Vorwand gehabt, dich zu besuchen.«

			Grace starrte ihn an, war gefangen zwischen Mitgefühl für ihre Schwester und den Sehnsüchten ihres eigenen Herzens. Doch wie immer stand die Sorge um ihre Familie an erster Stelle. »Du hast sie benutzt, die arme Daisy.«

			Max schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr klargemacht, dass wir nur Freunde sind. Wenn du glaubst, ich hätte etwas Unrechtes getan, dann tut es mir leid. Aber ich war verzweifelt«, schloss er und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes blondes Haar. »Ich konnte mir nicht helfen. Das verstehst du doch? Natürlich verstehst du es«, beantwortete er seine eigene Frage. »Ich kann es dir am Gesicht ansehen. Du verurteilst mich, weil du dich genauso schuldig fühlst.«

			»Nein«, sagte Grace, aber sie konnte spüren, wie tief in ihrem Innern Hitze aufstieg.

			»Hör auf, dich selbst zu belügen.« Er griff nach ihr. »Du hast dich so lange damit beschäftigt, für andere Leute zu sorgen, dass du vergessen hast, wie du für dich selbst sorgen kannst.«

			»Das ist nicht wahr …«

			Bevor sie weiter protestieren konnte, nahm Max ihr Gesicht zwischen seine Hände, und Sekunden, bevor er sie küsste, spürte sie bereits die Hitze seiner Lippen.

			Im selben Moment, als sein perfekter Mund den ihren berührte, war sie verloren. Zunächst war sein Kuss ganz sanft, ja zaghaft fast, und seine Lippen berührten kaum die ihren. Dann neigte er den Kopf und blickte mit seinen blauen Augen voller Verwunderung zu ihr herab.

			»Oh, Grace …«

			Sie hätte der Sache ein Ende bereiten müssen. Es brauchte nur ein Wort von ihr, ein Abwenden des Kopfes, um ihm zu zeigen, dass seine Avancen nicht willkommen waren. Aber sie war dreiundzwanzig und noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, und sie wollte unbedingt wissen, wie es war, Max zu küssen, ein einziges Mal nur, bevor sie ihn für immer gehen lassen musste.

			Seine starken Arme umfassten sie, und sie schmiegte sich an ihn und spürte, wie eine Hitzewelle sie erfasste.

			So ist es also, einen Mann zu küssen, dachte sie, bevor schwindelerregende Empfindungen sie übermannten und die Welt um sie herum verblasste.

			Irgendwo in der Ferne hörte sie das Klicken eines Türriegels, aber sie hatte sich zu sehr im Augenblick verloren, um dem eine Bedeutung beizumessen, bis eine laute, klare Stimme ihren benebelten Verstand durchdrang.

			»Was ist denn hier los?«

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

			Die Stimme ihrer Schwester hatte die Wirkung eines Eimers mit Eiswasser, der sich über Grace’ entflammte Sinne ergoss. Sie ließ Max augenblicklich los und trat einen Schritt zurück.

			Daisy stand im Eingang, und ihr Gesicht war völlig ausdruckslos vor Schock. Sie wirkte wie ein verlorenes kleines Mädchen, und Grace wollte sie nur noch beschützen.

			»Es … es ist nicht das, wonach es aussieht«, sagte sie, aber Max unterbrach sie.

			»Lass es, Grace.« Seine tiefe Stimme war ruhig und gemessen, als er sich an Daisy wandte. »Es tut mir leid, ich habe nie gewollt, dass du es so herausfindest. Ich hatte vor, mit dir zu reden, dir alles zu erklären …«

			Daisy ignorierte ihn. Ihr Blick war kalt und anklagend, und sie wandte ihn nicht von ihrer Schwester ab. »Wie konntest du nur? Wie lange läuft das schon?«

			»Gar nichts läuft hier«, sagte Grace, aber selbst in ihren eigenen Ohren klangen die Worte hohl.

			Daisy lachte schrill. »Für wie dumm haltet ihr mich eigentlich?«, sagte sie und blickte von einem zum anderen. »Ich hätte wissen müssen, dass da etwas läuft. All diese Scherze, die nur ihr verstehen konntet, und diese schelmischen Blicke, die ihr einander zuwarft, wenn ihr dachtet, ich schaute nicht hin. Wie ihr heimlich über mich gelacht haben müsst!«

			»Das habe ich nicht getan. Ehrlich nicht.«

			Nun mischte Max sich ein. »Es ist alles meine Schuld und hat nichts mit Grace zu tun«, sagte er. »Deine Schwester hat mich nicht ermutigt. Ich war es, der ihr nachgestellt hat, und nicht umgekehrt.«

			Aber genauso gut hätte er nichts sagen können. Daisy starrte Grace weiterhin kalt und verächtlich an. Grace hatte noch nie erlebt, dass ihre Schwester sie mit einem solchen Hass in den Augen angesehen hatte.

			Andererseits hatte sie sie auch noch nie zuvor so hintergangen …

			»Ich glaube dir nicht«, sagte Daisy rundheraus. »Sie hat das getan, nicht du. Sie war schon immer eifersüchtig auf mich. Sie hat gesehen, wie sehr du mich geliebt hast, und sie wollte es kaputtmachen.«

			»Ich liebe dich nicht, Daisy.«

			Max sprach sehr sanft, aber seine Worte hatten dennoch eine verheerende Wirkung. Grace konnte spüren, wie auch ihr das Herz brach, als sie sah, wie schockiert ihre Schwester war und wie aus ihrem Blick schließlich nur noch Schmerz und unendliche Qual sprachen.

			»Du gehst jetzt besser«, sagte Grace zu Max.

			»Ich lasse euch nicht allein.«

			»Bitte«, beharrte Grace, ohne ihren Blick von Daisy abzuwenden. »Geh einfach. Ich muss mich jetzt um meine Schwester kümmern.«

			Max blickte von einem Mädchen zum anderen. »Dann komme ich morgen, gleich nach der Rückkehr vom Einsatz, um klare Verhältnisse zu schaffen.«

			»Nein, tu das bitte nicht.« Grace starrte ihn an und beschwor ihn im Stillen zu verstehen.

			Sein Ausdruck schwankte. Er öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sein Kampfgeist schien ihn zu verlassen. »Ich verstehe«, sagte er verbittert. Wieder ging sein Blick zu Daisy, die noch immer wie erstarrt im Eingang stand, und dann zu Grace. »Du weißt, wo ich bin, falls du mich brauchst.«

			Dann ging er, und sie waren nur noch zu zweit. Daisy stand immer noch im Türrahmen und hatte schützend ihre Arme um sich gelegt. Es war ihre Art seit dem Tag, an dem ihre Mutter gestorben war. Sie hatte damals so verloren und verwundbar ausgesehen, dass Grace sich geschworen hatte, bis ans Ende der Welt zu gehen, um sie zu beschützen.

			Und nun war sie es, die ihrer Schwester wehgetan hatte, und sie war der Grund dafür, dass die arme Daisy wieder so verloren aussah.

			»Es tut mir leid«, sagte Grace erneut, obwohl sie wusste, wie sinnlos diese Worte waren.

			»Ich bin deinetwegen zurückgekommen«, sagte Daisy so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war. »Ich habe mir Sorgen gemacht und wollte dich nicht nachts im Dunkeln allein nach Hause gehen lassen.« Wieder sah sie Grace mit vorwurfsvollen Augen an. »Wie konntest du nur, Gracie? Du wusstest doch, wie viel mir an Max lag. Wie konntest du mir das antun?«

			»Es hatte nichts zu bedeuten«, sagte Grace. »Was du gesehen hast – das war ein Fehler. Ich habe nicht nachgedacht … Ich wusste nicht, was ich tat …«

			»Ich glaube, du wusstest ganz genau, was du tust«, sagte Daisy mit leiser, ausdrucksloser Stimme.

			Grace erschrak. »Wie meinst du das?«

			»Du warst doch schon immer neidisch auf mich, oder etwa nicht? Du hast mir immer schon verübelt, dass ich diejenige mit der Ausbildung und den Möglichkeiten im Leben war.«

			Grace starrte sie wie vom Donner gerührt an. »Wie kannst du so etwas sagen? Ich habe mich immer um dich gekümmert. Du und die Kinder waren wichtiger für mich als alles andere. Warum sollte ich neidisch auf die Chancen sein, die du im Leben hattest, da ich doch selbst so hart gearbeitet habe, um sie dir zu ermöglichen?«

			»Das sollen die Leute denken, nicht? Du liebst es, wenn sie über dich reden – über das arme Mädchen, das alles aufgegeben hat, um für seine Brüder und Schwestern zu sorgen. Über die immer heitere, selbstlose, heilige Grace, der jeder andere wichtiger ist als sie sich selbst, die alles gibt und stets bereit ist, für andere alles zu tun.« Daisys Ton war spöttisch. »Aber so ist es gar nicht. Denn tief im Innern bist du sehr verärgert darüber, dass du zu kurz gekommen bist.«

			»Das ist nicht wahr. Ich bin stolz auf dich, nicht neidisch«, versuchte sie zu sagen, aber Daisy hörte gar nicht zu.

			»Du gönnst mir nichts, denn du willst es selber haben«, beschuldigte sie Grace. »Im Krankenhaus ist es nicht anders. Du glaubst, du wärst eine Krankenschwester!«

			»Ich glaube nicht …«

			»Ach, streite es doch nicht ab! Ich habe gesehen, wie du um Miss Wallace und Lady Amelia herumscharwenzelst, als wärst du eine von ihnen. Und wie du mit mir über die Patienten und ihre Behandlungen zu reden versuchst. Als ob du auch nur die geringste Ahnung davon hättest. Als wärst du diejenige mit der dreijährigen Ausbildung!« Daisys grüne Augen glitzerten vor Bosheit. »Aber du bist keine Krankenschwester, und du wirst auch nie eine sein. Du bist bloß ein besseres Hausmädchen, und weiter nichts!«

			»Ich … ich weiß«, stammelte Grace. Sie schaute ihre Schwester an und konnte kaum glauben, wie viel Gehässigkeit aus ihr sprach. »Hör bitte auf, Daisy.«

			»Und dann – als wäre es noch nicht genug, dass du ins Krankenhaus kamst und versucht hast, mir alle meine Freundinnen wegzunehmen – dann hast du beschlossen, mir auch noch Max zu nehmen.«

			»Das wollte ich nicht … und will es nicht …«

			»Liebst du ihn?«

			Die Frage kam so plötzlich, dass sie Grace überrumpelte. »Ich …« Sie zögerte einen Moment zu lange.

			»Also doch!«, beschuldigte ihre Schwester sie.

			»Es spielt keine Rolle, was ich empfinde«, sagte Grace schnell. »Alles, was ich möchte, ist meine Familie. Sie ist mir wichtig, nicht Max. Du, ich, Walter, Albie und Ann, wir alle zusammen, so wie Mum es gewollt hätte.«

			»Ja, aber das ist jetzt vorbei. Wir können nicht mehr zusammen sein. Es kann nie wieder so werden wie vorher, weil du alles kaputtgemacht hast!«

			»Es ist nicht meine Schuld, dass Max dich nicht liebt!«

			Grace merkte im selben Moment, dass sie das Falsche gesagt hatte. »Es tut mir leid«, fügte sie sofort hinzu. »So wollte ich es nicht sagen. Geh bitte nicht, Daisy!«

			Ihre Schwester starrte sie mit hasserfüllter Miene an. »Es gibt nichts mehr zu sagen, Grace. Du hast bekommen, was du wolltest.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich werde morgen die Oberin fragen, ob ich ins Schwesternheim umziehen kann.«

			»Nein!«, rief Grace entsetzt. »Das kannst du nicht tun. Wir gehören doch zusammen!«

			»Das hättest du dir vorher überlegen sollen, bevor du mir den Freund weggenommen hast«, fuhr Daisy sie wütend an. »Du hast diese Familie zerstört, Grace Maynard. Ich hoffe nur, dass es sich lohnt!«

			Im Schwesternheim fand Jess fast die ganze Nacht lang keinen Schlaf. 

			Sie musste ständig über Sarah Newland nachdenken. Sie lag im Dunkeln, starrte an die Zimmerdecke und fragte sich, wie sie jemanden so falsch hatte einschätzen können. Sie war sich so sicher gewesen, eine verwandte Seele in dem Mädchen gefunden zu haben, jemanden, den das Leben zwar hart gemacht hatte, der aber eine zweite Chance verdiente.

			Und so war sie trotz allem, was heute Abend vorgefallen war, immer noch nicht überzeugt, dass sie sich in Sarah getäuscht hatte. Sie kam ihr nicht wie eine Diebin vor, auch wenn ihre beharrliche Weigerung, die Sache zu erklären, sie schuldig wirken ließ.

			Auch Effie konnte nicht schlafen und war ein weiterer Grund dafür, dass Jess nicht zur Ruhe kam. Ihre Zimmerkameradin konnte einfach nicht aufhören zu schwatzen.

			»Das muss man sich mal vorstellen – ich bin verlobt!«, sagte sie zum hundertsten Mal. Und Jess wusste, dass sie sogar im Dunkeln ihre linke Hand betrachtete und sich einen Ring an ihrem Finger vorstellte. »Ich kann es kaum glauben. Und du?«

			»Ich auch nicht«, erwiderte Jess in vollem Ernst. Die Geschichte erschien ihr doch ein bisschen überspannt, sogar für Effie. Der Freund, der sie ein paar Wochen vorher sitzengelassen hatte, tauchte plötzlich wieder auf und stellte ihr die Frage der Fragen. »Findest du es nicht auch ein bisschen komisch, dass Kit es sich so plötzlich anders überlegt hat?«

			»Ihm ist eben bewusst geworden, wie sehr er mich liebt«, meinte Effie. »Du kennst doch sicher den Spruch: Die Liebe wächst mit der Entfernung?«

			In Kits Fall sollte es wohl eher ›Aus den Augen, aus dem Sinn‹ heißen, dachte Jess. Er erschien ihr irgendwie nicht wie der Typ Mann, der heiratete.

			Aber, dachte sie, ich beurteile die Menschen ja offensichtlich häufiger falsch.

			»Weiß es dein Freund Connor schon?«, fragte sie.

			»Noch nicht. Ich habe ihn natürlich sofort gesucht, aber er hatte das Fest bereits verlassen. Er ist nicht lange geblieben, wenn ich es mir recht überlege«, sagte Effie in besorgtem Ton.

			»Zumindest kann er jetzt nach Hause fahren und deiner Mum und deinem Dad berichten, dass du verlobt bist«, sagte Jess.

			»Hm«, erwiderte Effie nachdenklich. »Ich weiß nicht, was mein Daddy davon halten wird, dass ich einen Engländer heirate – und einen Protestanten noch dazu.« Sie seufzte tief. »Ich bin froh, dass ich in drei Wochen einundzwanzig werde. Dann kann ich endlich tun und lassen, was ich will.«

			Jess lächelte in der Dunkelheit. Hatte Effie O’Hara nicht immer schon getan, was sie wollte?

			»Oh, das hätte ich fast vergessen!« Effie wechselte das Thema. »Du wirst nie erraten, wer noch zu dem Tanz gekommen ist, nachdem du schon gegangen warst? – Dr. Drake!«

			»Was?« Jess richtete sich im Dunkeln schlagartig auf.

			»Kannst du dir das vorstellen? Der Arme muss sich wie ein Fisch auf dem Trockenen vorgekommen sein! Er kam herein, stand dort ein, zwei Minuten gaffend herum und stapfte dann wieder hinaus. Gott, war das lustig! Schade, dass du und Maynard nicht mehr da waren, um es zu sehen. Ihr hättet euch totgelacht!«

			»Ich wünschte, ich wäre dagewesen«, sagte Jess leise.

			Der arme Dr. Drake. Schüchtern, wie er war, musste es ihn sehr viel Überwindung gekostet haben, den überfüllten Tanzsaal zu betreten. Sie wagte sich kaum vorzustellen, was er jetzt von ihr denken musste …

			Drei dumpfe Schläge kamen wie aus dem Nichts und schreckten sie aus ihrer Träumerei auf. Effie quiekte vor Schreck. »Was war das?«

			»Es klingt, als würde jemand an die Tür klopfen.«

			»Mitten in der Nacht?« Es raschelte im Dunkeln, als Effie die Decken bis zu ihrem Kinn hochzog. »Du glaubst doch nicht, dass es die Deutschen sind?«

			»Die würden ja wohl kaum hier hinmarschieren und anklopfen.« Jess schlug ihre Decken zurück und verließ das Bett.

			Sie schnappte sich ihre Taschenlampe und trat auf den Gang hinaus. Der Strahl der Lampe erfasste noch verschiedene andere Mädchen, die aus den Schlafzimmertüren auf den Korridor hinausspähten, die meisten von ihnen mit einer Krone aus stacheligen Lockenwicklern auf dem Kopf.

			In einem Bademantel mit Schottenmuster und sehr verärgertem Gesichtsausdruck kam Miss Carrington am anderen Ende des Gangs aus ihrem Schlafzimmer.

			»Wer in Herrgotts Namen kommt mitten in der Nacht hierher und reißt uns alle aus dem Schlaf?«, murmelte sie und ging in Pantoffeln auf die Tür zu. »Geht wieder zu Bett, Mädchen«, befahl sie.

			Die meisten zogen sich in ihre Schlafzimmer zurück, aber Jess zögerte aus irgendeinem Grund. Sie hörte, wie Riegel zurückgezogen wurden und Schlüssel klingelten, wo Türen aufgeschlossen wurden. Und dann hörten sie endlich wieder Miss Carringtons Stimme: »Ja bitte? Wer sind Sie?«

			»Ich … ich suche Jess Jago.«

			Jess lief den Gang hinunter, bis sie den Eingang sehen konnte. Dort, direkt vor Miss Carrington, stand in einem alten Mantel Sarah Newland und krümmte sich vor Schmerzen.

			»Sarah?«

			Das Mädchen blickte auf und entdeckte Jess. »Hilf mir«, wimmerte sie. »Ich glaube, das Baby kommt!«

		


		
			KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

			Plötzlich war nur noch eines wichtig, und alle scharten sich um Sarah, um zu helfen.

			Miss Carrington wies zwei der Schwestern an, Sarah in eines der Krankenzimmer für das Personal zu bringen, und eine weitere, zur Telefonzelle auf der Straße zu laufen und einen Krankenwagen zu rufen.

			»Aber das Baby kommt schon!«, jammerte Sarah, die ganz außer Atem war und die Zähne vor Schmerz zusammenbiss.

			»Dann müssen wir eben tun, was wir können«, sagte Miss Carrington grimmig. »Schwester Carr, holen Sie bitte meinen Medikamentenkoffer aus dem Schlafzimmer. Jefferson und Bevan, wir werden das Bett mit einer Gummiunterlage versehen und auch jede Menge Zeitungspapier auf dem Boden verteilen müssen. Wer von euch Mädchen hat eine Ausbildung zur Hebamme gemacht?«

			Zwei Händen schossen in die Höhe. »Ausgezeichnet! Eine von Ihnen kann das Zimmer vorbereiten, während die andere diese … die Patientin vorbereitet.« Sie musterte Sarah zweifelnd.

			Die Schwestern machten sich daran, Wasser zu kochen und Schüsseln, Gummihandschuhe, Wattetupfer, Desinfektionsmittel und Handtücher zusammenzusuchen. In weniger als fünf Minuten war das Krankenzimmer bereit. Sarah war überredet worden, ihren Mantel abzulegen, um sie zu waschen und mit einem sauberen Nachthemd zu bekleiden.

			»Kann ich irgendetwas tun, Schwester?«, fragte Jess, als Miss Carrington aus ihrem Zimmer kam, wo sie ihre Uniform angezogen hatte.

			»Sind Sie in Geburtshilfe ausgebildet, Jago?«

			»Nein, Schwester.«

			»Dann ist es das Beste, wenn Sie uns aus dem Weg gehen und nicht stören.«

			Sie hatte es kaum gesagt, als Sarah kreischte: »Jess! Ich will Jess!«

			Miss Carrington zog die Augenbrauen hoch. »Anscheinend werden Sie hier doch gebraucht, Jago.«

			Jess folgte ihr in das Krankenzimmer, wo Janet Carr, eine der Schwestern, die in Geburtshilfe ausgebildet waren, Sarah untersuchte. Mit großen Augen in einem blassen Gesicht wandte sie sich an Miss Carrington. »Schwester, ich glaube, das Baby kommt.«

			»Nun ja, deswegen sind wir ja hier, nicht wahr?« Miss Carrington wusch sich die Hände in der ersten einer Reihe von Emailschüsseln, die auf die Kommode gestellt worden waren.

			»Nein, Schwester, ich meinte – schauen Sie doch!«

			Miss Carrington drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um den blutigen Scheitel eines Babys zwischen Sarahs gespreizten Beinen erscheinen zu sehen.

			»Großer Gott!«, rief sie und verlor für den Bruchteil einer Sekunde ihre Haltung. »Kommen Sie, Schwestern, wir dürfen keinen Moment mehr verschwenden!«

			Jess blieb kaum noch Zeit, Sarahs Bett zu erreichen und ihre Hand zu nehmen, bevor sie wieder aufschrie. Sarah drückte Jess’ Hand mit einem solch eisernen Griff, dass sie jegliches Gefühl verlor, und einen Moment später glitt ein bläulich-rotes, mit Blut und wachsartiger Fruchtschmiere bedecktes Baby in die Welt hinaus. 

			»Es ist ein Mädchen!« Miss Carrington musste die Stimme erheben, um die empörten Schreie des Neugeborenen zu übertönen. Sie sah etwas verstört aus, die arme Frau – was auch kein Wunder war, da sie das Kind eher aufgefangen als auf die Welt geholt hatte.

			»Ein Mädchen.« Sarah lächelte verträumt. »Ich habe ein kleines Mädchen.«

			Miss Carrington blinzelte heftig. »Lasst uns die Nabelschnur durchtrennen, ja?«

			Das taten sie, und eine der Schwestern ging, um das Baby zu waschen und etwas Warmes zu suchen, um die Kleine darin einzuhüllen, während Effie in die Küche ging, um der frischgebackenen Mutter eine Tasse Tee zu machen.

			»Was ich zu dir gesagt habe … es tut mir leid«, flüsterte Sarah mit trockenen, blassen Lippen.

			»Das macht doch nichts.« Jess drückte ihre Hand. »Und du hattest ja auch recht, ich hätte mich nicht einmischen sollen.«

			»Du hast nur versucht zu helfen. Wahrscheinlich bin ich einfach nicht … daran gewöhnt.« Sarahs Augen schlossen sich, und ihr Kopf sank kraftlos in die Kissen.

			Armes Mädchen, dachte Jess. Sie war erschöpft. Aber dann sah sie das Blut auf dem Laken zwischen Sarahs Beinen, das wie eine riesige rote, immer größer werdende Blume aussah.

			»Schwester, sie scheint ziemlich stark zu bluten … Und sie ist plötzlich sehr blass geworden.«

			»Lassen Sie mich sehen.« Miss Carrington blieb äußerlich ganz ruhig, aber ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie sagte: »Ja, sie scheint stärkere Blutungen zu haben, als ich erwarten würde. Wir werden manuell versuchen, sie zu stoppen, bis der Krankenwagen kommt.«

			Aber nichts, was sie tun konnten, stillte den Strom von Blut, der aus Sarah herausfloss.

			»Eine Arterie muss gerissen sein, weil das Kind so schnell kam«, sagte Janet Carr flüsternd zu Jess. »Ich habe das einmal in der Ausbildung erlebt. Es war schrecklich.«

			»Und was geschah?«

			»Sie ist natürlich gestorben, aber …« Die Schwester unterbrach sich, als sie merkte, was sie da sagte. »Ich bin mir sicher, dass das Ihrer Freundin nicht passieren wird.«

			Ich nicht, dachte Jess. Sarah schien vor ihren Augen dahinzuschwinden, und ihr Gesicht nahm bereits ein besorgniserregendes aschfahles Aussehen an.

			»Ich werde … sterben, nicht wahr?«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.

			»Natürlich nicht!«, erwiderte Jess und drückte ihr ermutigend die Hand. »Sag so etwas nicht. Außerdem kannst du gar nicht sterben. Du hast jetzt schließlich eine Tochter, für die du sorgen musst.«

			Sarahs Lippen verzogen sich zu dem Anflug eines Lächelns. »Ich will nicht, dass sie … in einem Waisenhaus aufwächst«, sagte sie. »Ich will nicht … dass sie wie ich wird.«

			»Das wird sie nicht«, sagte Jess. »Sie hat eine Mum, die sie liebt.«

			Sarahs Augen schlossen sich, doch dann riss sie sie wieder auf. »Ich möchte, dass du … etwas für mich tust. Der Ring …« Sie hob die Hand und griff nach ihrem Hals, um nach der Schnur zu tasten.

			»Sie ist hier, Liebes.« Jess nahm sie vom Nachttisch, auf den die Schwester sie gelegt hatte, als sie Sarah vorbereitete.

			Jess versuchte, sie Sarah zu geben, aber sie schüttelte den Kopf. »Bring ihr … den Ring zurück«, murmelte sie, wobei ihr die Augen wieder zufielen. »Sag ihr … sag ihr, dass mir das alles leidtut …«

			Dann kam der Krankenwagen, und im nächsten Moment wurde Jess aus dem Zimmer gescheucht und Sarah auf die Trage gelegt. Das Letzte, was Jess sah, war ihr blasses Gesicht, das kalt und weiß wie Alabaster war, als sie hinausgetragen wurde.

			Zum Glück überlebte Sarah die Nacht, aber am nächsten Morgen war ihr Zustand immer noch sehr schlecht. Janet Carr hatte recht gehabt, sie hatte durch die plötzliche und dramatische Geburt ihres Kindes eine traumatische Hämorrhagie erlitten. Mr. Cooper, der Chefchirurg, hatte operiert, um die zerrissene Arterie zu nähen, aber Sarah hatte viel Blut verloren, und niemand konnte sagen, ob sie überleben würde.

			»Es wäre nicht so schlimm, wenn sie nicht so schwach und unternährt wäre«, sagte Janet Carr zu Jess, als sie in ihrer Pause zur Entbindungsstation hinaufkam, um nach der Patientin zu sehen.

			»Sie ist eine Kämpferin«, sagte Jess. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«

			»Und was ist mit dem Baby? Haben Sie die Kleine schon gesehen?«

			Jess nickte. »Ich war auf der Säuglingsstation, bevor ich hier heraufkam. Dem Baby geht es gut.« Dafür, dass das Kind einen Monat zu früh gekommen war, war sie schon ein hübsches kleines Mädchen mit dem dichten schwarzen Haar und den grünen Augen ihrer Mutter.

			»Nun, ich hoffe, dass sie dem Kind zuliebe durchhält«, sagte Janet, aber sie klang nicht überzeugt.

			Jess dachte an den Ring in ihrer Tasche und das Versprechen, das sie Sarah gegeben hatte.

			Falls mir etwas zustößt …

			Vielleicht glaubte Sarah, der Ring sei irgendwie verflucht. Immerhin war sie nicht gerade vom Glück verfolgt gewesen, seit sie ihn gestohlen hatte. Vielleicht wollte sie ihn deshalb zurückgeben, damit das Blatt sich wenden würde, überlegte Jess.

			Mrs. Huntley-Osborne wohnte in einem prächtigen georgianischen Haus am Ende der Main Street, mit einem eindrucksvollen Ausblick auf das Dorf. So konnte sie ihre Untertanen im Auge behalten, dachte Jess.

			Das Dienstmädchen führte sie in einen eleganten Salon mit blassgelben Wänden und taubengrauen Polstermöbeln. Den Raum beherrschte ein eindrucksvolles Piano, dessen glänzende tiefschwarze Oberfläche mit einer Unzahl Fotografien in silbernen Rahmen bedeckt war. Dort standen Fotos von Mrs. Huntley-Osborne, die sie als junges Mädchen beim Tennisspielen oder Reiten zeigten. Auch ein Hochzeitsfoto und verschiedene Bilder eines schüchtern wirkenden Mannes, den Jess für den verstorbenen Mr. Huntley-Osborne hielt, befanden sich in der Sammlung.

			Aber die meisten Fotografien zeigten immer wieder dieselbe Person: einen hübschen dunkelhaarigen Jungen. Es gab Bilder von ihm als Baby im Strampelhöschen, als Schuljunge, der einen Preis gewonnen hatte, oder als Student mit Kopfbedeckung und Robe. Auch auf dem größten Foto war er zu sehen, diesmal in einer feschen Marineuniform und mit einem stolzen Funkeln in seinen dunklen Augen.

			Jess nahm es in die Hand und betrachtete es. Der junge Mann musste Mrs. Huntley-Osbornes Sohn sein, dachte sie. Und nun, wo sie es genauer betrachtete, konnte sie sehen, dass er ihre etwas hervorstehende Stirn und lange Nase hatte. Nur sahen sie bei ihm viel besser aus.

			»Stellen Sie das sofort wieder zurück!«

			Jess ließ das Foto beinahe fallen, so laut war Mrs. Huntley-Osbornes Stimme. Die Frau stand in der Tür und richtete ihren harten Blick auf Jess.

			»Ich habe es mir nur angesehen.«

			»Mir wäre es lieber, wenn Sie nichts anrührten.« Mrs. Huntley-Osborne kam in den Raum und nahm ihr das Foto ab. Mit ihrem Ärmel wischte sie ein unsichtbares Fleckchen auf dem Rahmen ab und stellte das Bild dann behutsam und exakt an der gleichen Stelle wieder auf das Piano. »Mein Dienstmädchen sagte, Sie wollten mich sprechen. Aber Sie werden sich beeilen müssen, weil ich in einer halben Stunde zu einer Sitzung des Komitees erwartet werde.«

			»Ich möchte Sie nicht aufhalten. Ich bin nur gekommen, um Ihnen das hier zu geben …«

			Jess reichte ihr den Ring. Mrs. Huntley-Osborne starrte mit einem erstaunten Gesichtsausdruck darauf herab.

			»Woher haben Sie ihn?«, fragte sie.

			»Sarah hat ihn mir gegeben. Sie sagte, Sie wollten ihn gerne zurückhaben.« Jess sah sie an. »Es ist der Ring, den sie Ihnen gestohlen hat, nicht wahr?«

			»Es ist der Ring meiner Mutter.« Mrs. Huntley-Osborne wandte den Blick nicht davon ab und drehte ihn zwischen ihren Fingern. »Und sie bat Sie, ihn mir zu geben, sagten Sie?«

			Während Jess sie misstrauisch beobachtete, kam ihr ein Gedanke. »Sie wird doch keinen Ärger bekommen, oder? Sie hat ihn schließlich zurückgegeben?«

			Mrs. Huntley-Osborne sah sie mit verständnisloser Miene an. »Aber ich verstehe nicht … warum hat sie ihn zurückgegeben?«

			Jess zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wollte sie nur etwas wiedergutmachen?« Sie hielt kurz inne. »Sarah ist im Krankenhaus. Sie hat gestern Nacht ihr Baby bekommen.«

			Die andere Frau runzelte die Stirn. »Aber das Kind sollte doch erst in einem Monat kommen?«

			»Sie wurde zu früh geboren. Hat uns alle ganz schön überrascht, die Kleine.«

			»Sie?«, fragte Mrs. Huntley-Osborne. »Ist es ein Mädchen? Wie geht es ihr?«

			»Sehr gut. Ich wünschte, ich könne das Gleiche auch von ihrer armen Mutter sagen.«

			»Warum? Was ist mit ihr?«

			Jess starrte sie verwundert an. Für jemanden, der Sarah verabscheute, interessierte diese Frau sich plötzlich sehr für sie. »Sie kämpft um ihr Leben. Die Geburt war sehr traumatisch … Wir wissen immer noch nicht, ob sie durchkommen wird oder nicht.«

			»Wie … bedauerlich.« Mrs. Huntley-Osbornes Gesichtszüge hatten ihre maskenhafte Starre zurückgewonnen.

			»Ja, das ist es«, stimmte Jess ihr zu. »Falls Sarah stirbt, wird das Baby auf dieser Welt keine Menschenseele mehr haben.«

			»Wahrscheinlich nicht.« Mrs. Huntley-Osbornes Blick glitt zu den Fotografien auf dem Piano. Sie schien in Gedanken verloren zu sein und weder Jess noch irgendetwas anderes um sie herum wahrzunehmen.

			Jess folgte ihrem Blick zu der Fotografie des gutaussehenden Seemanns. »Ist das Ihr Sohn?«, fragte sie.

			Mrs. Huntley-Osborne nickte. »Clifford.«

			»Er ist sehr attraktiv.«

			Mrs. Huntley-Osborne lächelte sie traurig an. »Das war er. Er ist vor sechs Monaten im Nordatlantik umgekommen.«

			Jess blickte zu dem jungen Mann auf dem Foto und dann wieder zu Mrs. Huntley-Osborne – und plötzlich ergab alles einen Sinn.

		


		
			KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

			»Es war nicht der Ring«, sagte sie.

			Mrs. Huntley-Osbornes durchdringender Blick erfasste sie. »Wie bitte?«

			»Es war nicht der Ring, den Sarah gestohlen hat. Es war Ihr Sohn.«

			Etwas sehr Kostbares, hatte sie gesagt. Etwas Unersetzbares. Damals hatte Jess geglaubt, sie spräche von einem wertvollen Schmuckstück. Doch der Blick in Mrs. Huntley-Osbornes Gesicht hatte ihr gezeigt, dass der Ring ihr im Vergleich zu ihrem Sohnes nichts bedeutete.

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Mrs. Huntley-Osborne, aber ihr Gesichtsausdruck verriet sie.

			»Was ist damals passiert?«, fragte Jess. »Hatte Ihr Sohn sich in Sarah verliebt?«

			»Ich denke, Sie gehen jetzt besser.« Sie griff nach dem Glöckchen, um das Dienstmädchen zu rufen, aber Jess rührte sich nicht von der Stelle.

			»Das muss für Sie ja schwer zu akzeptieren gewesen sein, dass Ihr Sohn sich in das Dienstmädchen verliebte.«

			»Er hat sich nicht in sie verliebt!«, versetzte Mrs. Huntley-Osborne. »Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen – Sarah hat ihn in eine Falle gelockt. Clifford war ein leicht zu beeinflussender junger Mann, und sie hat ihn um ihren Finger gewickelt. Bevor ich merkte, was da vorging, war sie schwanger. Und genauso, wie sie es geplant hatte, glaubte Clifford natürlich, dass er sich ihr gegenüber anständig verhalten müsse.« Mrs. Huntley-Osbornes Mund war nur noch eine schmale, verbitterte Linie.

			»Und deshalb hat er ihr den Ring geschenkt?«

			»Er hatte kein Recht dazu – und sie hatte nicht das Recht, ihn anzunehmen, dieses intrigante kleine Luder!« Ihr Gesicht war angespannt. »Sarah wusste genau, was sie tat. Sie hat mir meinen Sohn gestohlen.«

			»Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass er sie heiraten wollte, weil er sie liebte?«

			»Wie könnte er sie lieben, diese … Kreatur?«, brauste Mrs. Huntley-Osborne auf und kräuselte verächtlich ihre Lippen. »Ich habe ihn zu etwas Besserem erzogen. Er war ein gebildeter, kultivierter junger Mann. Ich habe dafür gesorgt, dass er die beste Schule und die beste Universität besuchte. Er war ehrgeizig und wollte Arzt werden. Wie könnte jemand wie mein Sohn sich in ein Mädchen aus dem Arbeitshaus verlieben, das kaum seinen eigenen Namen schreiben kann?«

			Mrs. Huntley-Osborne hatte sich ihre Frage selbst beantwortet, dachte Jess. Wenn Clifford Huntley-Osborne von einer starken, ehrgeizigen Mutter erzogen und durch das Leben getrieben worden war, könnte er sich durchaus zu einem Mädchen hingezogen gefühlt haben, das das genaue Gegenteil dieser Mutter darstellte.

			»Sarah mag zwar keine Schulbildung besitzen, aber sie ist nicht dumm«, fuhr Mrs. Huntley-Osborne fort. »Oh nein, sie ist ausgebufft wie eine Kanalratte. Wie sie ihm nachstellte … Clifford hatte damals eine andere Freundin … Vielleicht kennen Sie Evelyn Allen, eine der Oberschwestern im Krankenhaus? Aber als Sarah ihn erst mal in ihren Krallen hatte, hat er die arme Evelyn fallengelassen. Und sie war doch solch ein nettes Mädchen!«

			Schwester Allen hat absolut nichts Nettes an sich, dachte Jess. Aber Schwester Allen und seine Mutter waren beide aus dem gleichen Holz geschnitzt. Wahrscheinlich hatte Mrs. Huntley-Osborne seine zukünftige Frau genauso sorgfältig für ihn ausgewählt wie seine kostspielige Ausbildung.

			Und vielleicht war Clifford ja sogar bereit gewesen mitzuspielen, bis Sarah Newland erschienen war und ihm gezeigt hatte, dass es auch eine andere Art von Leben für ihn geben könnte. Sie war sein letzter kühner Versuch gewesen, seine Freiheit zu erlangen.

			Jess konnte sich vorstellen, warum Mrs. Huntley-Osborne eine solche Abneigung gegen Sarah Newland hegte. Sie hatte nicht nur die Schande ertragen müssen, ein Dienstmädchen zur Schwiegertochter zu haben, und ein schwangeres noch dazu, sondern Sarah war auch ein freier Geist, der sich nicht beherrschen ließ wie Evelyn Allen.

			»Nichts von alldem wäre passiert, wenn Clifford meinen Rat befolgt hätte«, fuhr Mrs. Huntley-Osborne fort. »Ich sagte ihm, wir könnten andere Regelungen treffen. Ich habe dem Mädchen sogar Geld angeboten, um irgendwohin zu gehen, das Kind in aller Stille zu bekommen und es dann zur Adoption freizugeben. Ich sagte ihm: Nur weil du einen Fehler gemacht hast, musst du nicht den Rest deines Lebens dafür büßen.«

			»Und was hat er dazu gesagt?«

			Mrs. Huntley-Osbornes Nasenflügel bebten. »Er meinte, er habe nicht die Absicht, seinem Kind oder der Frau, die er liebte, den Rücken zu kehren. Aber das war Sarah, die da sprach, nicht er«, beharrte sie. »Diese Hexe hat sich in seinen Kopf eingeschlichen und seine Gedanken beeinflusst.« Mrs. Huntley-Osborne schluckte hart. »Wir waren zerstritten, als er starb. Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, mich von ihm zu verabschieden.«

			Sie hat mir etwas gestohlen … etwas sehr Kostbares. Kein Wunder, dass Jess gedacht hatte, Mrs. Huntley-Osborne redete von einem Ring. Sie sprach über ihren Sohn, als wäre er ihr Besitz.

			»Vielleicht hat er sie geliebt?«, gab Jess leise zu bedenken.

			Mrs. Huntley-Osborne warf ihr einen eisigen Blick zu. »Ich kenne – kannte – meinen Sohn«, sagte sie. »Irgendwann wäre sie ihm zu langweilig geworden. Aber so, wie die Dinge liegen«, ihre Stimme wurde schwächer, »ist er gestorben, bevor das Problem sich von alleine erledigt hatte.«

			»Und deshalb haben Sie Sarah hinausgeworfen. Ich wette, dass Sie es kaum erwarten konnten, das zu tun, nicht wahr?«

			»Was hätte ich denn tun sollen? Sie behauptete, dass Clifford der Vater ihres Kindes war, aber es gab keinen Beweis dafür. Es hätte irgendwer aus einem Dutzend Männer sein können.« Ihre Oberlippe kräuselte sich. »Man kann dem Wort eines gewöhnlichen Dienstmädchens ja wohl kaum vertrauen, nicht wahr?«

			Jess’ Hände ballten sich zu Fäusten, und nur mit äußerster Beherrschung gelang es ihr, Mrs. Huntley-Osborne nicht in ihr selbstgefälliges, überhebliches Gesicht zu schlagen.

			»Ihr Sohn ist der Vater«, sagte sie mit einem Blick auf das Foto. »Wenn Sie das Baby sähen, würden Sie erkennen, dass sie ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten ist.«

			»Ich will sie nicht sehen!« Jetzt lag Panik in Mrs. Huntley-Osbornes Stimme. »Ich will nichts mit ihr oder ihrer Mutter zu tun haben.«

			»Haben Sie deshalb versucht, Sarah aus dem Dorf zu vertreiben? Weil Sie Ihr eigenes Enkelkind nicht sehen wollten?«

			Mrs. Huntley-Osborne zuckte bei dem Wort zusammen. »Ich will mit beiden nichts zu tun haben«, wiederholte sie. »Ich hasse dieses Mädchen für das, was sie meiner Familie angetan hat. Sie hat mir meinen Sohn genommen und während der letzten kostbaren Monate in Cliffords Leben einen Keil zwischen uns getrieben. Das werde ich ihr nie verzeihen.«

			»Und jetzt könnte sie im Sterben liegen«, sagte Jess. »Das muss für Sie wie die gerechte Strafe wirken.«

			»Das ist sehr unfair«, sagte Mrs. Huntley-Osborne. »Ich habe diese Situation schließlich nicht herbeigeführt.«

			»Nein, aber Sie könnten ihr helfen.«

			»Wie?«

			»Indem Sie ihr Kind aufnehmen, falls sie stirbt.«

			Mrs. Huntley-Osborne wich zurück. »Auf gar keinen Fall! Wie könnte ich das tun, ohne den Leuten Anlass zu Gerede zu geben?«

			»Sollen sie doch reden«, erwiderte Jess achselzuckend.

			»Für Sie ist das leicht gesagt, das kann ich mir vorstellen!«, brauste Mrs. Huntley-Osborne wieder auf. »Aber ich muss meine Position in diesem Dorf berücksichtigen. Die Leute blicken zu mir auf …«

			»Und das ist Ihnen wichtiger als Ihr eigenes Fleisch und Blut?«, sagte Jess. »Schauen Sie sich doch an. Sie leben in einem der größten Häuser im Dorf, und Sie haben niemanden, mit dem Sie es teilen können. Sie verbringen Ihre ganze Zeit in Komitees, nur um beschäftigt zu sein und sich nicht einsam zu fühlen. Und streiten Sie es nicht ab, denn es ist die Wahrheit«, fügte sie hinzu, als Mrs. Huntley-Osborne protestieren wollte. »Und obwohl sie sich so in der Wohlfahrt engagieren, würden Sie Ihre eigene Enkelin lieber in ein Waisenhaus schicken, als sie anzunehmen!«

			Mrs. Huntley-Osborne machte ein verächtliches Gesicht. »Es ist nicht meine Familie.«

			»Nein, aber sie könnte es werden«, redete Jess ihr zu. »Ich weiß, das Sarah nicht das Mädchen ist, das Sie gerne zur Schwiegertochter hätten, aber sie war das Mädchen, in das Ihr Sohn sich verliebt hatte, und das müsste Ihnen doch eigentlich genügen? Außerdem«, fuhr sie fort, »glaube ich, dass Sie sie sogar mögen würden, wenn sie beide aufhörten, sich gegenseitig als Feind zu betrachten, wenn sie sich die Mühe machten, sich besser kennenzulernen.«

			Mrs. Huntley-Osborne lachte schroff. »Ich kann Ihnen versichern, dass das nie geschehen wird! Eher würde die Hölle zufrieren, bevor ich diese Frau in mein Haus aufnähme.« Sie griff nach dem Glöckchen und klingelte aufgeregt.

			»Wenn Sie so darüber denken, ist dem wohl nichts mehr hinzuzufügen«, sagte Jess. »Aber bedenken Sie eines: Sarah hat Ihr Geheimnis in all diesen Monaten bewahrt. Sie hat es nicht mal mir erzählt, obwohl ich ihre Freundin bin. Sie hat es Ihnen zuliebe getan, aus Liebe zu Clifford, Ihrem Sohn.«

			Das Dienstmädchen erschien in der Tür. »Miss Jago möchte gehen«, sagte Mrs. Huntley-Osborne. Aber sie klang weniger selbstsicher als gerade eben noch.

			Jess folgte dem Dienstmädchen zur Tür und drehte sich dann noch einmal um. »Besuchen Sie sie wenigstens«, bat sie. »Sprechen Sie mit Sarah, solange es noch möglich ist, tun Sie es Ihrem Sohn und Ihrem Enkelkind zuliebe.«

		


		
			KAPITEL VIERZIG

			Effie saß an einem Ecktisch im Keeper’s Rest und beobachtete ihren zukünftigen Ehemann, der mit der Frau hinter der Bar flirtete.

			Kit sollte eigentlich nur ihre Getränke holen, aber dann hatte er ewig lange mit der Wirtin geplaudert – und war immer noch damit beschäftigt. Er hatte mit dieser Frau mehr Worte gewechselt, als mit ihr während des gesamten Abends.

			Effie wandte den Blick ab und sah sich in der Bar um. Sie war wie immer gedrängt voll mit Angehörigen der Luftwaffe und des WAAF, den weiblichen Helferinnen bei der Royal Air Force, und auch ein paar Einheimische waren da. Connor war glücklicherweise nirgendwo zu sehen. Effie konnte es im Moment wirklich nicht brauchen, dass sich irgendwer über sie lustig machte.

			Wieder blickte sie zu Kit hinüber und versuchte, ihn mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, zu ihr zurückzukommen. Aber da er mit dem Rücken zu ihr stand, konnte sie seinen Blick nicht auf sich ziehen. Sie konnte nur zusehen, wie die Wirtin mit der Zungenspitze über ihre geöffneten Lippen strich, während sie ihn von Kopf bis Fuß taxierte wie eine Löwin, die ihre nächste Mahlzeit abschätzt.

			Sei nicht albern, Euphemia, ermahnte sie sich. Die Wirtin konnte flirten, so viel sie wollte, Effie hatte keinen Grund zur Sorge. Kit war ihr Verlobter, und er hatte sie gefragt, ob sie ihn heiraten wolle, und nicht etwa eine frivole Barfrau mit hungrigen Augen und einem ordinären Lachen.

			Nur hatte Effie leider gar nicht das Gefühl, verlobt zu sein. Sie blickte auf eine schmucklose linke Hand herab, an der sich nach fast einer Woche noch immer kein Ring befand. Die anderen Mädchen fingen schon an, ihr unangenehme Fragen zu stellen.

			»Bist du sicher, dass du wirklich verlobt bist?«, hatte Janet Carr sie mit einem spöttischen Lächeln gefragt. Auch Janet hatte sich am Valentinstag verlobt und trug nun einen sehr schönen Ring mit Diamanten und Saphiren von ihrem Verlobten, der Flieger war wie so viele andere auch.

			Effie hatte Kits Ausrede übernommen, der ihr gesagt hatte, dass er ihr nicht irgendeinen Ring kaufen, sondern den ›absolut perfekten‹ für sie finden wolle. Aber inzwischen hätte sie sich auch einen alten Gardinenring an den Finger gesteckt, nur um sich besser zu fühlen.

			Aber heute Abend ist Schluss damit, dachte sie. Sie war fest entschlossen, ihn zumindest auf ein Datum festzunageln.

			Schließlich kehrte Kit mit einer Limonade für sie und einem Whisky für sich selbst an ihren Tisch zurück.

			»Ist es nicht unglaublich, dass es hier kein Bier gibt?«, sagte er und nickte zu einem Schild über der Bar hinüber.

			»Du hast ganz schön lange gebraucht, um das herauszufinden«, murmelte Effie vor sich hin.

			Kit stellte ihr Getränk auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber. Über seine Schulter hinweg konnte Effie sehen, wie die Wirtin sie schmunzelnd beobachtete, während sie hinter der Bar Gläser polierte.

			Effie wandte ihren Blick ab und ignorierte sie. »Wir müssen über die Hochzeit sprechen, Kit«, sagte sie.

			Er trank einen großen Schluck von seinem Whisky und stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Was ist damit?«

			»Es gibt Dinge, die geregelt werden müssen. Wie die Frage, wann wir heiraten werden. Ich habe mir gedacht, dass der Frühling eine gute Zeit wäre.«

			»Aber wir haben schon Februar. Das wäre doch sicher ein bisschen zu früh?«

			Effie sah ihn stirnrunzelnd an. Was war aus dem jungen Mann geworden, der lebte, als würde es kein Morgen geben?

			»Das finde ich nicht. Janet Carr und ihr Verlobter haben die Kirche schon für Ende April gebucht.«

			»Nicht schon wieder Janet Carr!« Er verdrehte die Augen. »Ich höre inzwischen nichts anderes mehr als diesen Namen: ›Janet Carr hat die Kirche gebucht, Janet Carr hat ihre Brautjungfern ausgesucht, Janet Carr hat dies, Janet Carr hat das getan …‹ Ihr armer Verlobter tut mir jetzt schon leid!«

			»Ihr Verlobter will wenigstens heiraten«, gab Effie gekränkt zurück. »Während ich dagegen langsam das Gefühl bekomme, dass du kalte Füße kriegst.«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass wir Zeit genug haben werden, Liebling.« Kit legte seine Hand auf die ihre und drückte sie. »Natürlich will ich dich heiraten, mehr als alles andere auf der Welt. Aber ich will, dass es etwas ganz Besonderes wird.«

			Wie mein Ring?, dachte Effie und blickte wieder auf ihre linke Hand herab.

			»Na schön«, stimmte sie seufzend zu. »Meine Mammy wird mir ohnehin bei allem helfen wollen, denke ich.« Effie lächelte ihn über den Tisch an. »Ich kann es kaum erwarten, dass du nach Kilkenny mitkommst, um meine Familie kennenzulernen«, sagte sie. »Mein Daddy wird anfangs vielleicht ein bisschen schwierig sein, aber ich bin sicher, dass er einlenken wird, wenn er …«

			Kit blinzelte sie an. »Du willst, dass ich mit dir nach Irland fahre?«, fragte er gedehnt.

			»Natürlich will ich das.« Effie runzelte die Stirn. »Willst du meine Familie denn nicht kennenlernen?«

			Er machte ein Gesicht, als ob er im Begriff wäre, Nein zu sagen, aber dann grinste er zu ihrer Überraschung und sagte etwas zu laut: »Wenn du es möchtest, Liebling, dann werden wir es auch tun.«

			Sein plötzlicher Sinneswandel verblüffte Effie, bis sie zur Tür hinüberschaute und sah, dass Connor Cleary gerade hereingekommen war.

			Effie wurde augenblicklich bang ums Herz, weil sie ihm noch nichts von der Verlobung erzählt hatte. Sie sagte sich, dass sie es noch nicht getan hatte, weil sie nicht wollte, dass er davonstürmte und es ihren Eltern erzählte, bevor sie es tun konnte. Aber wenn sie ganz ehrlich war, dann lag es hauptsächlich daran, dass sie ein Feigling war.

			Er kam auf ihren Tisch zu, und sie wartete angespannt auf eine seiner üblichen sarkastischen Bemerkungen. Zu ihrer Überraschung ging er jedoch an ihnen vorbei und zu seinen Freunden, die auf der anderen Seite der Bar Karten spielten.

			Effie atmete erleichtert aus, nachdem sie den Atem angehalten hatte, seit er hereingekommen war.

			Kit beobachtete über den Rand seines Glases, wie Connor sich setzte. »Dein Freund sieht heute Abend aber nicht besonders glücklich aus«, bemerkte er.

			»Solange er sich ruhig verhält und uns nicht stört, ist es mir egal«, sagte Effie. »Ignorieren wir ihn doch einfach, ja?«

			Aber Kit schien zu fasziniert zu sein, um ihn zu ignorieren. Er beobachtete Connor dabei, wie er sich seine Karten ansah. »Vielleicht ist er verärgert wegen der Verlobung?«

			Effie blickte auf ihr Glas herab. »Er weiß es noch gar nicht«, gab sie leise zu.

			Kit runzelte die Stirn. »Und warum nicht?«

			»Ich weiß nicht … Wahrscheinlich wollte ich vermeiden, dass er uns Ärger macht«, antwortete sie.

			»Na, dann sagen wir es ihm jetzt.«

			Er erhob sich, aber Effie griff nach seinem Arm. »Bitte nicht«, bat sie, aber Kit schüttelte ihre Hand ab und ging über den mit Sägemehl bestreuten Boden auf den Tisch zu, an dem Connor immer noch seine Karten studierte.

			Kit räusperte sich. »Hallo«, sagte er mit lauter Stimme. »Ich möchte Sie zu einem Drink einladen.«

			Connor blickte nicht von seinen Karten auf. »Nein, danke.«

			»Ich bestehe darauf. Schließlich haben wir etwas zu feiern.«

			Connor legte schweigend eine Karte in die Mitte des Tischs. Er sah heute besonders finster und bedrohlich aus mit dem dunklen Bartschatten um sein Kinn und den Locken, die ihm in die dunkelblauen Augen fielen.

			»Wollen Sie denn nicht wissen, was wir feiern?« Kit ließ nicht locker, und Effie bemerkte, wie sehr er Connor provozierte. Sie erschauderte innerlich. Kit benahm sich wie ein kleiner Junge, der mit einem Stock in einem Wespennest herumstocherte. Er hatte keine Ahnung, was er damit heraufbeschwören konnte.

			Schließlich hob Connor seinen Blick. »Versprechen Sie zu gehen, wenn ich frage?«, brummte er.

			Kit griff nach hinten, um Effies Hand zu nehmen, und zog sie nach vorn. »Wir haben uns verlobt und werden heiraten!«, verkündete er.

			Connors Blick glitt zu Effies. Es war, als würde sie ein Blitzschlag treffen, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte.

			»Verlobt?«, fragte er.

			»So ist es, alter Mann.« Kit sah sehr zufrieden mit sich aus. »Was sagen Sie dazu?«

			Connors Blick wich nicht von Effies Gesicht. »Gratuliere«, sagte er ruhig. »Ich hoffe, ihr beide werdet sehr glücklich miteinander.«

			Kit lächelte ihn spöttisch an. »Ich dachte, Sie würden sich freuen, dass ich endlich eine ehrbare Frau aus ihr mache«, scherzte er.

			Effie verstand den Blick nicht, den die beiden Männer austauschten. Sie wusste nur eins: Wäre der Pub nicht so voller Menschen gewesen, hätte Kit im nächsten Moment tot sein können.

			Stattdessen sagte Connor gleichmütig: »Und was habe ich damit zu tun?«

			»Ja, was eigentlich? Ich hatte das Gefühl, dass Sie es in letzter Zeit irgendwie zu Ihrer Angelegenheit gemacht haben.«

			Sie starrten einander einen Moment lang schweigend an, und Effie konnte spüren, wie die Spannung im Raum wuchs. Auch andere Gäste schienen es zu bemerken, Gespräche wurden unterbrochen und Getränke abgesetzt.

			Zu Effies Erstaunen war es Connor, der den Blick zuerst abwandte. »Aber das ist vorbei«, sagte er brüsk. »Sie ist jetzt Ihr Problem. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht …« Er zeigte auf seine Karten. »Ich würde jetzt gern in Ruhe weiterspielen.«

			»Tja, ich finde, er hat es doch recht gelassen aufgenommen«, sagte Kit, als sie zu ihrem Tisch zurückkehrten. »Möchtest du noch etwas trinken, Liebling?«

			Als er zu der Bar hinüberging, blickte Effie sich nach Connor um. Er konzentrierte sich immer noch auf das Spiel, aber irgendetwas an seinem Ausdruck und der Art, wie er seine Karten auf den Tisch warf, verriet ihr, dass er die Neuigkeiten nicht ganz so gut verkraftet hatte. Es bereitete ihr Unbehagen, ihn zu beobachten.

			Auch Kit bemerkte es, doch im Gegensatz zu Effie schien er seine helle Freude daran zu haben. Immer wieder blickte er lächelnd zu Connor hinüber, als gäbe es einen großartigen Witz, den nur sie beide verstanden.

			»Ich wünschte, du hättest es ihm nicht gesagt«, bemerkte Effie.

			»Warum? Er musste es doch irgendwann erfahren.«

			»Ja, aber nicht so. Du hast versucht, ihn zu provozieren.«

			»Und wenn es so wäre?« Kit machte ein störrisches Gesicht. »Er hat mich oft genug provoziert.«

			Kit war wieder an der Bar, als Connor seine letzte Karte niederlegte, seinen Gewinn vom Tisch einsammelte, sein Glas leerte und aufstand, um zu gehen.

			Effie blickte zur Bar hinüber. Kit war wieder in ein Gespräch mit der Gastwirtin vertieft und lachte mit ihr über irgendetwas. Aus einem Impuls heraus griff Effie nach ihrer Handtasche und ihrem Mantel und verließ die Bar.

			»Connor, warte!«

			Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Es war Vollmond, und das silbrige Licht betonte seine markanten, ernsten Gesichtszüge.

			Als Effie seine grimmige Miene sah, platzte sie mit den ersten Worten heraus, die ihr in den Sinn kamen. »Es tut mir leid, ich wollte es dir sagen. Ich dachte nur …«

			Er schüttelte den Kopf. »Diesmal hast du dich selbst übertroffen, Effie O’Hara. Ich weiß, dass du manchmal mit dem Kopf in den Wolken bist, aber nicht mal dir hätte ich zugetraut, so dumm zu sein!«

			Effie starrte ihn an. »Was?«

			Er kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Siehst du nicht, was er spielt? Er wird dich genauso wenig heiraten, wie ich mit dem Fahrrad an den Nordpol reise. Es ist alles nur ein Spiel für ihn.«

			Effie schaute ihn mit großen Augen an. »Warum sagst du so etwas?«

			»Weil ich Leute wie ihn kenne! Siehst du denn nicht, dass er das nur macht, weil er weiß, dass ich …« Plötzlich schloss er den Mund.

			»Weil er was weiß?«, hakte Effie nach.

			»Nichts.« Das Mondlicht warf harte Schatten auf Connors Gesicht. »Denk doch mal nach, Effie. Wirkt Kit wie der Typ Mann, der heiratet?«

			Sie hatte auch schon darüber nachgedacht, und Zweifel lauerten unter ihrer Aufregung wie unheilvolle dunkle Schatten in den Tiefen eines Sees. Sie hatte sie tief hinuntergedrückt, aber Connor zog sie wieder an die Oberfläche und zwang sie, sich mit ihnen auseinanderzusetzen.

			Und sie hasste ihn dafür.

			»Menschen können sich ändern«, beharrte sie.

			»Er nicht.« Connors Mund verzog sich vor Verachtung. »Er spielt mit dir«, sagte er. »Und wenn ihm danach ist, wird er dich fallenlassen wie einen heißen Stein.«

			Effie starrte ihn an und konnte spüren, wie ihr zerbrechliches Vertrauen und mit ihm all ihre Hoffnungen zerbröckelten.

			»Hast du je daran gedacht, dass er mich heiraten könnte, weil er mich tatsächlich liebt?«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.

			Eine Vielzahl von Emotionen huschte über sein Gesicht. »Effie? Weinst du?«

			»Nein.«

			»Doch.« Er griff nach ihr, aber sie riss sich von ihm los.

			»Geh, Connor«, sagte sie. »Wenn dir wirklich etwas an mir liegt, dann geh bitte und lass mich in Ruhe!«

			Sie floh in den Pub zurück, bevor die Tränen ihr über die Wangen rollten. Sie wollte ihm auf keinen Fall die Genugtuung geben, sie weinen zu sehen.

		


		
			KAPITEL EINUNDVIERZIG

			»Schaut jetzt nicht hin, Jungs, aber wir haben noch eine Mieze auf der Station!«

			Daisy wusste, dass ihr die Blicke der Männer durch die Station folgten, als sie zum Schreibtisch der Oberschwester ging, um sich dort zu melden.

			Warum war sie von allen Stationen ausgerechnet auf die Lazarettstation versetzt worden? Es sei nur vorübergehend, hatte die Oberin gesagt, aber Daisy wusste, dass die Zeit, die sie hier verbringen musste, sich wie eine Ewigkeit anfühlen würde.

			Grace wartete bereits an Miss Wallace’ Schreibtisch, um ihre Liste mit den Aufgaben des Tages in Empfang zu nehmen. Lady Amelia, oder Schwester Rushton, wie sie hier genannt wurde, war bei ihr. Daisy sah ihre Schwester nicht an, als sie ihren Platz neben ihr einnahm.

			»Guten Morgen! Sie müssen unsere neue Schwester sein«, begrüßte Miss Wallace sie. »Wie heißen Sie?«

			»Maynard, Schwester.«

			»Schwester Maynard?« Miss Wallace blickte stirnrunzelnd von Daisy zu Grace und wieder zurück. »Sie sind verwandt, nehme ich an?«

			»Wir sind Schwestern, Miss Wallace«, antwortete Grace für beide, denn Daisy kniff ihre Lippen zusammen und sagte nichts.

			»Verstehe. Nun, dann hoffe ich, dass Sie eine ebenso große Bereicherung für diese Station sein werden wie Ihre Schwester es ist.« Miss Wallace lächelte Grace an. »Wie ich sehe, kommen Sie von der Gynäkologischen, aber ich gehe davon aus, dass Sie auch schon mal als OP-Schwester gearbeitet haben?« Sie sah Daisy fragend an, die nickte. »Das ist gut. Sie werden diese Erfahrung bei unseren Jungs hier brauchen.«

			Dann ging Miss Wallace die morgendliche Arbeitsliste durch und wies allen Schwestern ihre Aufgaben für den Tag zu. Daisy sollte sich um einen verwundeten Piloten mit schweren Verbrennungen kümmern, der vor einem Monat eingeliefert worden war.

			»Er macht sehr gute Fortschritte, aber er braucht immer noch ein Salzwasserbad, und seine Verbände müssen täglich gewechselt werden«, sagte Miss Wallace. »Übernehmen Sie das bitte, Schwester Maynard. Ihre Schwester kann Ihnen assistieren.«

			Nur über meine Leiche!, dachte Daisy. Aber es gelang ihr, freundlich zu lächeln und »Ja, Schwester« zu erwidern.

			Als sie gingen, fragte Grace: »Soll ich schon mal das Salzwasserbad für deinen Patienten einlassen?«

			Daisy funkelte sie an. »Das kann ich sehr gut selbst tun, vielen Dank auch.«

			»Aber die Oberschwester sagte …«

			»Du brauchst mir nicht zu erklären, wie man einem Patienten ein Salzwasserbad bereitet. Schließlich bin ich die ausgebildete Krankenschwester hier«, fügte sie hinzu und sah, dass ihre spitze Bemerkung ins Schwarze traf und ihre Schwester heiß errötete.

			»Ich wollte nur helfen«, murmelte sie.

			»Lass es einfach sein.«

			Grace zögerte. »Kann ich etwas anderes für dich tun?«, fragte sie.

			»Mir aus dem Weg gehen!«, sagte Daisy und schlug ihrer sichtlich gekränkten Schwester die Tür vor der Nase zu.

			Sie hat’s verdient, dachte sie. Sie wusste, dass Grace verzweifelt versuchte, ihren Fehler wiedergutzumachen, aber Daisy konnte ihr kaum in die Augen blicken, geschweige denn mit ihr reden. Es war ihr gelungen, sie fast zwei Wochen nicht zu sehen, und sie wollte auch jetzt nicht mehr Zeit als unbedingt nötig in ihrer Gegenwart verbringen.

			Entgegen ihrer eigenen Einschätzung brauchte Daisy eine ganze Weile, um das Salzwasserbad herzurichten. Da sich hier alles an einem anderen Ort befand als auf der Gynäkologischen, dauerte es, bis sie gefunden hatte, was sie brauchte. Aber sie war fest entschlossen, nicht um Hilfe zu bitten, und schon gar nicht ihre Schwester.

			Doch Grace musste auf sie gewartet haben, denn als Daisy aus dem Badezimmer kam, um ihren Patienten abzuholen, schloss sie sich ihr an.

			»Wie lange wird das noch so weitergehen?«, fragte sie halblaut. »Ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut.«

			»Das genügt mir nicht.«

			Daisy war nicht sicher, ob sie je den Schock überwinden würde, von ihrer eigenen Schwester betrogen worden zu sein. Wann immer sie die Augen schloss, sah sie, wie sie den Gemeindesaal betrat, um Grace dort in inniger Umarmung mit Max vorzufinden.

			Grace seufzte. »Ich wünschte, du würdest heimkommen, Daisy. Du fehlst mir.«

			»Das hättest du dir vorher überlegen sollen.«

			»Walter und Ann vermissen dich genauso sehr. Sie fragen immer wieder nach dir, und ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll.«

			»Wie wäre es mit der Wahrheit? Dass du mir meinen Freund gestohlen und mein Leben ruiniert hast?«

			Grace zuckte zusammen. »Ich habe ihn dir nicht gestohlen, Daisy. Er ist zu mir gekommen.«

			»Ja, aber du hast ihn ermutigt, hast ihm schöne Augen gemacht, ihn zum Tee nach Hause eingeladen und ihn dazu gebracht, im Haus zu helfen, damit du mit ihm allein sein konntest!«

			»Das ist nicht wahr!«

			»Schwestern?«, sagte Miss Wallace hinter ihnen. »Halten Sie Ihre Familienstreitigkeiten von meiner Station fern, wenn ich bitten darf!«

			»Ja, Schwester«, antworteten beide pflichtbewusst.

			»Da siehst du, was du angerichtet hast!«, zischte Daisy. »Lass mich einfach nur in Ruhe, Grace. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, hörst du?«

			Sie sah ihrer Schwester nach, die enttäuscht den Kopf senkte und ging. Sie war verzweifelt, aber sie verdiente es. In den letzten zwei Wochen war alles schiefgegangen in Daisys Leben, und es war einzig und alleine Grace’ Schuld.

			Der Umzug ins Schwesternheim war ganz anders gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Da im Schwesternheim des Krankenhauses kein Platz für sie war, hatte sie in eins der alten Farmgebäude auf dem Land ziehen müssen, in denen die Londoner Schwestern untergebracht waren. Zu Anfang hatte sie noch gedacht, es könnte Spaß machen, aber diese Illusion wurde schnell zerschlagen, als Miss Carrington, die Heimschwester, sie alle um sechs Uhr morgens weckte und sie sich dann in einem kalten, dunklen Durchgang vor dem Badezimmer anstellen mussten. Und dann auch noch die fürchterliche Fahrt in Sulleys stinkendem Pferdekarren. Nach zwei Tagen hatte Daisy schon sehnsüchtig daran zurückgedacht, wie sie in einem warmen Haus erwachte und nach einem wunderbaren Frühstück, wie es Grace zubereitete, die Straße, die von ihrem Cottage zum Krankenhaus führte, hinunterspazierte.

			Sie vermisste ihr Zuhause, und sie vermisste ihre Familie. Aber sie konnte nicht zu ihnen zurückkehren, nicht nach dem, was Grace ihr angetan hatte.

			Die Verbrennungen des Piloten waren furchtbar, viel schlimmer, als Daisy es sich vorgestellt hatte. Er seufzte vor Erleichterung, als sie ihm in das Salzwasserbad half.

			»Oh, das tut gut«, sagte er. »Wissen Sie, es ist die einzige Zeit am Tag, in der ich keine Höllenqualen leide.«

			Draußen vor dem Badezimmer konnte sie die Oberschwester und Grace lachen und mit einem der anderen Patienten reden hören, während sie die Runde machten, um Verbände zu erneuern.

			Dann hoffe ich, dass Sie eine ebenso große Bereicherung für die Station sein werden wie Ihre Schwester es ist, hatte Miss Wallace gesagt. Wie ungerecht das alles war! Eigentlich sollte die kluge und hübsche Daisy gelobt werden, während Grace die Solide, Zuverlässige war, diejenige, von der man kaum Notiz nahm.

			Aber ganz plötzlich schienen sich alle für sie zu interessieren. Sie gewann an Selbstvertrauen und kam langsam aus ihrem Schneckenhaus heraus. Es ist nicht fair, dachte Daisy. Sie wünschte, nichts von alledem wäre geschehen und sie könnten so weiterleben wie zuvor, zusammen mit Grace, die sich daheim um den Haushalt und die Familie kümmerte, so wie sie es immer getan hatte.

			Daisy stutzte, als plötzlich ein Gedanke in ihr aufstieg. Sie hatte Grace vorgeworfen, dass sie neidisch auf sie sei. Und jetzt war es ein echter Schock für Daisy, als sie sich plötzlich der Erkenntnis stellen musste, dass nicht Grace die Neidische war.

			Die Oberschwester war nicht zufrieden damit gewesen, wie Daisy die Wunden des Piloten versorgt hatte.

			»Also wirklich, Schwester! Sie hätten die Fettgaze-Verbände passend zurechtschneiden müssen«, hatte sie gesagt. »Unsere Vorräte sind zurzeit so knapp, dass wir sparen müssen, wo wir können.«

			»Ja, Schwester. Tut mir leid.«

			Grace sah, wie ihre Schwester den Kopf senkte und wusste, wie beschämt die arme Daisy war. Sie wünschte nur, sie könnte etwas tun, um ihrer Schwester beizustehen.

			Aber Daisy hatte ihr mehr als deutlich gemacht, dass nichts, was Grace tun könnte, helfen würde. Sie war der Grund für das Unglück ihrer Schwester, und Grace verlor langsam die Hoffnung, sich mit ihr versöhnen zu können. Dazu hatte sie Daisy viel zu tief verletzt.

			Nach Dienstende ging Grace also schweren Herzens zu ihrem Häuschen zurück. Es fühlte sich nicht einmal mehr wie ein Zuhause an, seit Daisy nicht mehr da war. Sie vermisste das Lachen ihrer Schwester schmerzlich und ihre Klatschgeschichten über die anderen Schwestern und Patienten im Krankenhaus. Sie vermisste sogar ihr schwesterliches Gezänk. Grace hatte ihr eigenes Leben aufgegeben, um ihre Familie zusammenzuhalten, und jetzt war sie es, die die Familie auseinandergetrieben hatte. Die Schuld war fast zu groß, um sie tragen zu können.

			Es regnete heftig, wahre Wassermassen strömten aus dem bleigrauen Himmel und verwandelten den ausgefahrenen Feldweg unter ihren Füßen in rötlich-braunen Schlamm. Grace blickte auf den Boden, um den Pfützen ausweichen zu können, und deshalb sah sie Max erst, als sie das Tor schon fast erreicht hatte.

			Er war total durchnässt. Der Regen hatte sogar seine Lederjacke und den Fliegeranzug durchdrungen, und sein blondes Haar klebte ihm am Kopf, aber er schien es kaum wahrzunehmen.

			Grace hatte ihn seit jener Nacht im Gemeindesaal nicht mehr gesehen. Für den Bruchteil einer Sekunde schlug ihr Herz bei seinem Anblick schneller, aber dann unterdrückte sie diese freudigen Gefühle sofort.

			»Was tust du hier?«, fragte sie so gelassen, wie sie konnte. Denn wenn sie ihn ansah, diesen großen, blonden, gutaussehenden Mann, musste sie sich sehr beherrschen, um sich nicht in seine Arme zu werfen. »Du bist bis auf die Haut durchnässt!«

			»Ich hatte so lange nichts mehr von dir gehört … Ich wollte mich nur vergewissern, dass bei dir alles in Ordnung ist.«

			Die zärtliche Besorgnis, die aus seinen aquamarinblauen Augen sprach, wurde ihr beinahe zum Verhängnis. Sie schluckte mühsam. »Ich dachte, es wäre besser, wenn wir uns nicht mehr sähen«, murmelte sie.

			»Besser für wen?«, fragte er. »Nicht für mich jedenfalls. Und ich schätze mal, für dich auch nicht?«

			Grace wandte ihren Blick ab, damit ihre Augen sie nicht verrieten. Natürlich fühlte sie sich erbärmlich ohne Max. Weil sie ihn liebte. Sie hatte ihren Gefühlen keinen Namen geben wollen bis zu jener Nacht im Gemeindesaal, aber inzwischen war ihr klar, dass sie sich schon seit ihrer ersten Begegnung am Weihnachtstag in ihn verliebt hatte und diese Liebe immer stärker geworden war.

			Auch wenn sie nie Konsequenzen daraus gezogen hatte. Daisy zuliebe hatte sie ihre Gefühle begraben und sich eingeredet, dass es nicht mehr als Freundschaft war, was sie mit Max verband. Aber in jener Nacht, als er sie geküsst und ihr gesagt hatte, er liebe sie, hatte Grace einen verlockenden Blick auf ein anderes Leben erhascht. Und das konnte sie nicht so leicht vergessen.

			Aber sie musste es vergessen, wenn sie ihre Familie wiedervereinen wollte.

			Sie ging an ihm vorbei durchs Tor. Die Hühner im Stall gackerten bei ihrem Anblick, und die nassen, schmuddeligen Katzen rieben sich an ihren Beinen, um sie zu begrüßen.

			Max folgte ihr über den Hof. »Darf ich hereinkommen?«, fragte er.

			Sie schaute ihn an und sah, wie der Regen von seinen Haaren tropfte. Der Gedanke, mit ihm allein zu sein, beängstigte sie, aber sie konnte ihn auch nicht draußen im Regen stehen lassen.

			»Na ja, das wäre wohl besser, bevor du dir den Tod holst«, sagte sie.

			Seine Gegenwart schien das ganze Haus zu erfüllen. Sie nahm nichts anderes mehr wahr als ihn, der vor Nässe triefend vor ihr stand. Das Wasser, das von seiner Jacke tropfte, sammelte sich in Pfützen auf dem gefliesten Boden zu seinen Füßen.

			»Zieh die nasse Jacke aus, ich hole dir ein Handtuch«, sagte sie. Als sie jedoch auf den Wäscheschrank zugehen wollte, hielt Max sie zurück.

			»Vergiss es«, sagte er. »Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen, Grace.«

			Er klang so ernst, dass sie innehielt. »Was?«

			»Dass ich heimkehren werde.«

			»Heim? Du meinst, zurück nach Kanada?«

			Er nickte. »Mein Freund Harry und ich haben gerade erfahren, dass wir zurückgeschickt werden, sobald dieser Einsatz vorbei ist.«

			»Und wie lange wird das dauern?«

			»Das kommt darauf an. Höchstwahrscheinlich ein paar Monate.«

			Grace spürte, wie Panik in ihr aufkam, und kämpfte mit aller Kraft dagegen an. »Na, das sind doch gute Neuigkeiten, nicht?«, sagte sie lächelnd.

			»Findest du?«

			»Natürlich! Du wirst deine Familie wiedersehen.« Ihr wurde bewusst, dass sie ihm nicht in die Augen schauen konnte, daher wandte sie sich rasch ab. »Ich gehe nur schnell das Handtuch holen.«

			»Ich möchte, dass du mit mir kommst.«

			Sie fuhr herum und sah ihn an. »Ich?«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich liebe. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, ohne dich wegzugehen und dich nie wiederzusehen.« Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie sah die Hoffnung, die in seinen Augen schimmerte. »Ich möchte dich heiraten – falls du mich willst?«

			Die Schüchternheit in seinem Blick, mit dem er sie unter halbgesenkten Wimpern ansah, zerriss ihr fast das Herz. »Ich? Nach Kanada?«

			»Du wirst Kanada lieben«, versprach er ihr. »Und meine Familie wird dich lieben. Also?«, fragte er. »Was sagst du dazu, Grace?«

			Was für eine Frage! Eine Million Gedanken schossen ihr durch den Kopf, und sie wusste nicht, was sie zuerst sagen sollte.

			Aber eine Frage stand für sie an erster Stelle.

			»Und was soll aus den Kindern werden?«, fragte sie.

			»Sie könnten auch mitkommen«, sagte Max. »Walter und Ann wird es da draußen gefallen. Wir könnten zunächst einmal auf der Farm meiner Familie wohnen, bis wir etwas Eigenes gefunden haben.«

			»Und Daisy?«

			Er unterdrückte einen Seufzer. »Daisy ist alt genug, um für sich selbst zu sorgen.«

			Grace schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht verlassen.«

			»Sie ist kein Kind mehr, Grace. Sie braucht deinen Schutz nicht mehr.«

			Sie dachte an Daisy, die heute Nachmittag auf der Station so erbost und ablehnend gewesen war und sie vor lauter Schmerz heruntergemacht und verletzt hatte. Sie hatte den Schmerz in den Augen ihrer Schwester gesehen und gewusst, dass die Trennung von ihrer Familie ihr genauso zusetzte wie ihr selbst.

			Falls Max also meinte, dass Grace sie einfach so im Stich lassen würde, dann kannte er sie nicht sehr gut.

			»Ich kann nicht«, sagte sie.

			»Warum nicht?«, fragte er mit einem ungeduldigen Unterton in der Stimme. »Ich biete dir die Chance auf ein neues Leben, Grace. Ein Leben, das wir beide zusammen beginnen werden. Warum ergreifst du diese Chance nicht?«

			Sie wollte es. Gott wusste, dass sie sich nichts mehr wünschte, als bei Max zu sein, wo auch immer in der Welt das sein mochte.

			Aber sie hatte ihrer Mutter ein Versprechen gegeben. An dem Tag, an dem sie gestorben war, hatte sie ihr versprochen, dass ihre Familie unter allen Umständen immer an erster Stellen stehen würde.

			»Es tut mir leid«, war alles, was Grace herausbrachte, ansonsten hätte sie zu weinen begonnen, und das wollte sie nicht. Sie musste stark bleiben.

			Max sah sie mit kummervoller Miene an. »Mir auch«, sagte er.

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

			Es war wunderbar, dass Sarah Newland schon so viel besser aussah.

			Die Farbe war in ihre sommersprossigen Wangen zurückgekehrt, bemerkte Jess erfreut, als sie die junge Mutter sah, die an die Kissen gelehnt in ihrem Bett auf der Wöchnerinnenstation saß. Sie hielt ihre neugeborene Tochter in den Armen, und der mütterliche Stolz hatte ihre harten Züge weicher gemacht.

			»Die Hebamme sagt, der Kleinen geht es gut – und das, obwohl sie ein Frühchen ist«, sagte sie zu Jess.

			»Sie hatte es jedenfalls ganz schön eilig, auf die Welt zu kommen.« Jess streckte einen Finger aus, und die Kleine umfasste ihn. »Als sie sich erst einmal dazu entschlossen hatte, war sie nicht mehr aufzuhalten!«

			»Sie ist zielstrebig wie ihre Mum!« Sarah blickte lächelnd auf das Kind herab.

			»Hast du dir schon einen Namen überlegt?«

			»Ich dachte, ich könnte sie vielleicht nach dir benennen?«

			Jess schaute sie aus großen Augen an. »Nach mir?«

			»Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Du bist mir so eine gute Freundin gewesen und hast mir geholfen, wo du konntest.« Sarah senkte ihren Blick. »Ich weiß, dass ich es nicht verdiene nach all den hässlichen Worten, die ich dir an den Kopf geworfen habe.«

			»Das ist längst vergessen«, sagte Jess. »Ich bin nur froh, dass wir dir helfen konnten. Ich werde Miss Carringtons Gesicht, das sie aufsetzte, als du vor der Tür erschienst, nie wieder vergessen!«

			»Ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte gehen sollen«, sagte Sarah. »Mir war klar, dass die Kleine wahrscheinlich mitten auf der Straße das Licht der Welt erblicken würde, wenn ich versuchte, es bis zum Krankenhaus zu schaffen!«

			Jess betrachtete die winzige Hand, die ihren Finger umklammerte. Die kleine Jess. Der Gedanke rührte sie.

			»Haben Sie dir gesagt, wann du nach Hause gehen kannst?«, fragte sie.

			»Wenn ich Glück habe schon Ende der Woche. Ich kann es kaum erwarten. Nichts gegen dieses Krankenhaus, aber es gibt doch nichts Schöneres als sein eigenes Zuhause, nicht wahr?«

			Jess stellte sich Sarahs heruntergekommenes kleines Häuschen vor. Offenbar liegt Schönheit wirklich im Auge des Betrachters, dachte sie.

			Dann wandten sich ihre Gedanken dem prachtvollen Haus von Mrs. Huntley-Osborne zu. Es war so warm und geräumig, genau der richtige Ort für ein Baby …

			»Kein Wort von ihrer Großmutter, nehme ich an?« Sie hatte das Thema vorher nicht erwähnt, weil sie abwarten wollte, bis es ihrer Freundin gut genug ging. Und sie hatte gehofft, dass die beiden ihre Differenzen vielleicht selbst klären würden.

			Sarahs Kopf fuhr hoch. »Woher wusstest du das?«

			»Das war nicht schwer zu erraten. Als du mich gebeten hast, den Ring zurückzubringen, und ich all die Fotografien von Clifford sah …« Sie schaute das Baby an. »Sie ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«

			»Ja, nicht wahr?« Sarahs liebevolles Lächeln wich einem härteren Gesichtsausdruck. »Aber nein, Mrs. Huntley-Osborne hat sich nicht gemeldet. Das hätte ich aber auch kaum von ihr erwartet. Sie hat ihre Gefühle bereits an dem Tag, an dem sie mich aus ihrem Haus geworfen hat, sehr deutlich zum Ausdruck gebracht.«

			Jess sagte nichts, aber tief im Innern war sie enttäuscht. Sie hatte eine andere Seite von Mrs. Huntley-Osborne gesehen, ein klein bisschen Menschlichkeit zumindest unter der strengen Maske. Nachdem sie sich mit solch aufrichtiger Sorge nach Sarah und dem Baby erkundigt hatte, war Jess überzeugt gewesen, dass sie dem Mädchen ein Versöhnungsangebot machen würde.

			Aber nichts dergleichen war geschehen. Mrs. Huntley-Osborne hatte offenbar beschlossen, dass es wichtiger war, ihr eigenes Gesicht zu wahren, als ihrer Familie beizustehen.

			»Wir brauchen sie nicht«, fuhr Sarah trotzig fort. »Die kleine Jess und ich werden sehr gut allein zurechtkommen. Nicht wahr, mein Schatz?«, meinte sie und küsste das Baby auf sein weiches Haar.

			Jess lächelte. Ich hoffe, du behältst recht, dachte sie. Aber wenn sie ehrlich war, machte sie sich Sorgen um ihre Freundin. Sarah hatte sich schon vorher von der Gemeinde ausgegrenzt gefühlt, aber Jess konnte sich gut vorstellen, wie sie sie erst als unverheiratete Mutter behandeln würden.

			Kaum war Jess zurück auf ihrer Station, schickte Schwester Allen sie geradewegs zur Oberin.

			»Ach du liebe Güte, was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, fragte Effie grinsend.

			»Was weiß ich.« Sie musste gar nicht erst etwas falsch machen, um bei Miss Jenkins schlecht angeschrieben zu sein. Ihre bloße Existenz war schon Verbrechen genug. »Aber wie ich die Oberin kenne, hält sie bestimmt eine nette Überraschung für mich bereit«, fügte Jess grimmig hinzu.

			Und sie sollte recht behalten. »Ah, Schwester Jago.« Miss Jenkins betrachtete sie über ihren Schreibtisch hinweg. »Ich versetze Sie zurück auf die Infektionsstationen. Sie werden dort ab heute Abend wieder Nachtdienst machen. Bis heute Mittag bleiben Sie auf Ihrer derzeitigen Station, danach kehren Sie ins Schwesternheim zurück und melden sich um acht wieder zum Dienst.«

			Sie hielt es nicht für nötig, einen Grund für den Wechsel zu nennen, und Jess wusste, dass es unsinnig war zu widersprechen. Aber sie war immer noch verärgert, als sie zur Gynäkologischen zurückkehrte.

			»Das ist nicht fair!«, regte Effie sich um ihretwillen auf. »Du hast erst vor ein paar Wochen deinen Einsatz dort beendet. Warum schickt sie dich schon wieder dorthin?«

			»Ich habe keine Ahnung. Du? Es steht uns nicht zu, nach dem Warum zu fragen, wie es so schön heißt. Aber wenn es dich so aufregt, kannst du ja zur Oberin gehen und dich freiwillig melden«, schlug Jess vor.

			Effie verstummte. Für den Rest des Morgens behielt sie ihr Mitgefühl für sich.

			Aber ausnahmsweise schien Miss Jenkins nicht einfach nur aus Bosheit zu handeln. Als Jess abends den Dienst antrat, herrschte das blanke Chaos auf der Station. Eine Diphtherie-Epidemie war im Dorf ausgebrochen, und alle Betten waren belegt.

			»Wir haben sechs neue Fälle in den letzten beiden Tagen hereinbekommen«, erklärte Miss Tanner, die Nachtschwester. »Dann beklagte sich plötzlich die Schwester, die Nachtdienst hatte, über Kopf- und Halsweh. Vielleicht ist es nichts, aber sicherheitshalber wurde sie für ein paar Tage isoliert. Ich nehme an, dass Ihr Schick-Test negativ ausgefallen ist, da Sie ja schon einmal auf dieser Station gearbeitet haben?«, fragte sie Jess.

			»Ja, Schwester.«

			»Trotzdem müssen Sie besondere Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wir wollen ja nicht, dass noch eine Schwester erkrankt, nicht wahr?«

			Danach erteilte sie Jess Anweisungen zu einigen der schlimmsten Fälle und ließ sie dann allein.

			Wieder einmal fiel ihr die unheimliche Stille auf der Station auf. Alle Patienten lagen reglos in ihren Betten, da sie in einem zu schlechtem Zustand waren, um sich zu bewegen. Und der Geruch – der scheußliche, faulige Gestank erfüllte bei jedem Atemzug ihre eigene Kehle und Nase.

			Sie drehte eine Runde auf der Station, sah nach den Patienten, betupfte wunde Kehlen mit Karbol und verabreichte Serum. Einer der Patienten schien besonders schwach zu sein, und so stellte Jess das Fußende seines Betts hoch, um seinen Kreislauf zu entlasten.

			Kurz vor Mitternacht erschien Dr. Drake zu seiner Runde – und schien geradezu bestürzt zu sein, Jess dort zu sehen.

			»Oh, Schwester Jago. Ich wusste nicht, dass Sie hier sein würden«, sagte er kühl.

			Dr. Drake brachte die Runde durch die Station noch schneller hinter sich, als sie es normalerweise von ihm gewohnt war. Jess hatte das deutliche Gefühl, dass er es nicht erwarten konnte, wieder alleine zu sein.

			Es überraschte sie nicht, denn seit dem Tanz im Gemeindesaal war er ständig brüsk und kurz angebunden ihr gegenüber gewesen.

			Aber wie hätte sie auch wissen können, dass er einfach so aus heiterem Himmel zu dem Tanzabend erscheinen würde? Er hatte ihr nichts davon gesagt. Im Gegenteil. Er hatte ihre Einladung in einem solch verächtlichen Ton abgelehnt, dass sie überzeugt gewesen war, dass er keinen weiteren Gedanken an den Tanzabend verschwenden würde.

			Natürlich wäre sie im Saal geblieben, wenn sie gewusst hätte, dass er kommen würde. Aber er schien zu glauben, sie hätte ihm einen weiteren Streich spielen wollen. Als ob sie die Zeit oder Energie hätte, sich damit zu beschäftigen, wie sie ihn demütigen konnte!

			Sie versuchte, etwas wiedergutzumachen, indem sie ihm nach der Runde eine Tasse Tee anbot, die Dr. Drake jedoch barsch ablehnte. Jess hätte ihn am liebsten am Kragen seines zerknitterten Kittels gepackt und ihn geschüttelt. Warum musste er immer so kalt sein? Sie konnte verstehen, dass er schüchtern war, und hin und wieder hatte sie einen netten Mann unter dem kalten Äußeren erahnt, aber ihrer Ansicht nach war Schüchternheit keine Entschuldigung für schlechte Manieren.

			Es schlug Mitternacht, als er ging. Jess machte eine weitere schnelle Runde auf der Station, notierte die Temperatur und den Puls der Patienten und betupfte wunde Kehlen. Dann machte sie sich selbst einen Becher Tee und ging damit hinaus, um sich auszuruhen.

			Die kalte Februarluft fühlte sich frisch und rein an nach dem süßlichen, ekelerregenden Gestank der Diphtherie-Station. Jess legte die Hände um ihren heißen Becher und schaute zum sternenübersäten Nachthimmel hinauf. In der Ferne hörte sie das dumpfe Surren sich nähernder Flugzeuge, als die Bomber von einer weiteren Mission heimkehrten. Sie ertappte sich dabei, dass sie die Flugzeuge zählte, die über sie hinwegflogen, so wie Harry und seine Freunde es immer getan hatten. Er hatte ihr erzählt, dass sie zu jeder Tages- und Nachtzeit zum Dach des Herrenhauses eilten, um sie sicher heimkehren zu sehen. Jess hatte keine Ahnung, wie viele Maschinen zurückerwartet wurden, aber sie zählte sie trotzdem.

			Gott sei Dank war es eine ruhige Nacht. Aber als Jess die Patienten geweckt, ihnen ihren Morgentee gebracht und auch die Bettpfannenrunde hinter sich hatte, war sie vollkommen geschafft und wollte nur noch in ihr eigenes Bett.

			Es dauerte lange bis man sich an den Nachtdienst gewöhnt hatte, dachte sie, als sie im grauen Licht der Morgendämmerung den langen Weg von den Infektionsstationen zum Hauptgebäude des Krankenhauses zurücklegte. Sie hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde, bis die zuständige Nachtschwester aus der Isolationsstation entlassen wurde, und Jess ins Land der Lebenden zurückkehren konnte.

			Als sie um die Ecke des Krankenhauses bog, gab sie sich der etwas unrealistischen Hoffnung hin, dass Sulley mit Pferd und Wagen am Tor stehen würde. Und vielleicht wäre er ja so gut gelaunt, dass er sie zum Schwesternheim zurückfahren würde. Jedenfalls hatte sie keine Lust, in dem kalten Nieselregen zwei Meilen weit zu Fuß zu gehen.

			Sie hatte Glück, Sulley war tatsächlich da. Er war gerade mit den letzten Tagesschwestern angekommen. Jess konnte Effie und Daisy, die eine groß und dunkelhaarig, die andere klein und blond, vom Karren heruntersteigen sehen.

			»Warten Sie!« Jess wollte den Karren auf jeden Fall erreichen, bevor er wieder losfuhr, und so eilte sie die Einfahrt hinunter auf die beiden zu. »Fahren Sie nicht ohne mich!«

			Beim Klang ihrer Stimme blickten Effie und Daisy auf. Dann rannten sie ganz plötzlich auf sie zu …

			Jess blieb stehen. Hier stimmte doch etwas nicht … Krankenschwestern durften nicht rennen, außer bei Feuer und bei Blutungen. Sie würden von der Oberin einiges zu hören bekommen, falls sie sie entdeckte …

			Aber dann sah Jess ihre Gesichter und vergaß den Karren, den sie eigentlich noch erreichen wollte. Effie war kalkweiß im Gesicht, und Daisys Augen waren vom Weinen angeschwollen und gerötet.

			»Was ist?«, fragte sie und starrte in ihre kummervollen Gesichter. »Was ist passiert?«

			Sie wechselten einen Blick, bevor sie Jess wieder ansahen. »Hast du es nicht gehört?«, sagte Daisy.

			»Was gehört?« Furcht beschlich sie, und es lief ihr kalt über den Rücken. »Wovon redet ihr?«

			Effie streckte die Hand aus und legte sie ihrer Freundin auf den Arm. »Ach, Jess«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Wispern war. »Es geht um Harry …«

		


		
			KAPITEL DREIUNDVIERZIG

			Das Flugzeug hatte sich auf einem Übungsflug befunden und war über der französischen Küste auf Flakfeuer gestoßen. Das Letzte, was der Funker von ihnen gehört hatte, war eine Meldung kurz nach Mitternacht, in der mitgeteilt wurde, dass zwei ihrer Motoren ausgefallen waren und sie das Rumpfende und den Heckschützen verloren hatten. Sie seien auf dem Heimflug, hieß es, aber zwei Stunden später waren sie noch immer nicht zurückgekehrt.

			Millie war in den frühen Morgenstunden in Panik aufgewacht und hatte sofort gewusst, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie war aufgestanden, hatte ihren Mantel über ihr Nachthemd geworfen und war leise aus dem Pförtnerhaus geschlüpft.

			Oben auf dem Flugfeld hatten Dutzende Menschen auf der Landebahn gestanden, die den Himmel absuchten und die Flugzeuge zählten, die zurückkehrten. Alle sprachen darüber, dass die Besatzung sich vielleicht mit ihren Fallschirmen hatte retten und in Sicherheit bringen können  – bis kurz vor Tagesanbruch die Nachricht kam, die sie alle gefürchtet hatten. Das Flugzeug war an der Küste von Kent mit der gesamten Besatzung an Bord abgestürzt.

			Millie kehrte zum Pförtnerhaus zurück, um sich anzuziehen. Dann machte sie sich auf die Suche nach William. Sie fand ihn im Zimmer des Heckschützen, wo er die persönliche Habe des Mannes in einen braunen Lederkoffer packte. Das Bett war bereits bis auf das eiserne Gestell abgezogen worden, auf dem ordentlich gestapelt die Matratzenteile lagen.

			»Wir müssen das alles schnell beseitigen«, erklärte er mit solch leiser, ausdrucksloser Stimme, dass Millie sie kaum wiedererkannte. »Alles andere ist schlecht für die Moral der Männer. Das Bett wird auch entfernt, damit die Männer es nicht sehen müssen …«

			Er nahm eine abgetragene alte Mütze aus der Kommode und starrte sie gedankenverloren an.

			Millie nahm sie ihm sanft ab und legte sie in den Koffer. »Ich helfe dir«, sagte sie.

			Schweigend leerten sie Schubladen, falteten Kleidungsstücke und packten den gesamten persönlichen Besitz des Fliegers ein. In seiner Nachttischschublade fand Millie ein halbleeres Päckchen kanadischer Zigaretten, ein Bündel abgegriffener Briefe und eine Fotografie.

			Millie hielt kurz inne und betrachtete die hübsche Frau auf dem Foto, die ein molliges, lächelndes Baby in den Armen hielt. Irgendwann einmal musste ein Fremder ein ähnliches Foto von ihr und Klein-Henry mit Sebs anderen Sachen in einen Karton gepackt und ihr zugeschickt haben.

			»Wirst du seiner Frau schreiben?«, fragte sie.

			William nickte. »Sie wird natürlich auch ein Telegramm erhalten, aber ich werde ihr einen Brief schreiben und ihr erklären, was passiert ist.« Er seufzte. »Ich wünschte nur, ich wüsste, wie ich es sagen soll.«

			Millie dachte an den Brief, den sie erhalten hatte. Sie hatte ganze zwei Wochen gebraucht, bis sie sich dazu überwinden konnte, ihn zu lesen.

			»Es spielt keine Rolle, was du schreibst«, sagte sie leise. »Es hat keine Bedeutung für sie – nur die Tatsache, dass ihr Mann tot und ihre Welt zusammengebrochen ist.«

			William sah sie an, und ein Ausdruck des Verstehens trat in seine Augen. »O Gott, Millie, entschuldige bitte! Ich habe nicht nachgedacht.« Er blickte sich im Zimmer um. »Du solltest das nicht tun … du solltest es nicht sehen müssen.«

			»Ich will es aber«, beharrte sie. So unwahrscheinlich das auch war, sie stellte sich gerne vor, dass eine Frau, eine andere Ehefrau und Mutter, Sebs Sachen zusammengepackt hatte. Dass irgendjemand noch für ihn gesorgt hatte.

			William fuhr sich durch sein dunkles Haar. »Ich weiß, dass ich daran gewöhnt sein müsste. Gott weiß, dass ich es oft genug getan habe. Aber es ist immer wieder verdammt schwer …«

			»Und so sollte es auch sein«, fügte Millie hinzu. »Es geht nicht nur um einen Todesfall, der abgewickelt werden muss, sondern um einen Menschen, der ein Leben und eine Familie hatte. Es ist nur gut und richtig, dass diese Männer betrauert werden. Der Tag, an dem du dich daran gewöhnst, ist der Tag, an dem du dein Mitgefühl verlierst.«

			»Du hast recht«, sagte William erbittert. »So war es auch während meiner Zeit als Arzt. Auch da konnte ich mich nicht daran gewöhnen, Patienten zu verlieren. Aber zumindest wusste ich, dass ich versucht hatte, ihnen zu helfen, und sie nicht einfach in den Tod geschickt hatte …«

			Er ließ sich auf das eiserne Bettgestell fallen und schlug die Hände vors Gesicht. »O Gott, was für eine Verschwendung! All diese jungen Männer, die losziehen, um zu sterben, und Familien zurücklassen. Und ich werde den Gedanken nicht los, dass dies alles meine Schuld ist.«

			Millie legte das Hemd weg, das sie faltete, und setzte sich zu William auf das Bett. »Wie kannst du so etwas sagen?«

			»Es war meine Aufgabe, sie auszubilden. Wenn sie in Schwierigkeiten geraten sind, heißt das, dass ich irgendwie versagt habe …«

			»So darfst du nicht denken. Du trägst keine Schuld an dem Geschehenen.«

			»Dann hätte ich vielleicht an ihrer Stelle dort oben sein sollen.«

			»Dann wärst du jetzt anstelle von ihnen tot.«

			»Wäre das so schlimm?« Er nahm ihr das Foto aus den Händen und starrte darauf herab. »Ich habe weder Frau noch Kinder, die ich zurücklasse. Ich habe niemanden …«

			»Du hast mich«, unterbrach ihn Millie. »Und mir liegt sehr viel an dir, William.«

			Er hob den Kopf und suchte ihren Blick. »Ist das wahr?«, fragte er mit heiserer Stimme.

			Ihr Blick glitt über sein kantiges Gesicht mit den geraden dunklen Brauen und den hohen Wangenknochen, um dann auf seinem Mund zu verweilen – und dann küsste sie ihn, vergrub ihre Hände in der seidigen Fülle seines dunklen Haars.

			Der Kuss kam so überraschend für beide. Als er endete, entfernten sie sich schnell voneinander und blieben verwirrt zurück. Millie schaute William in die Augen. Sie hatte vergessen, dass seine Iris gesprenkelt war, bernsteinfarben bis hin zum tiefsten Schwarz. Aber seine Augen waren auch gerötet vor Erschöpfung.

			»Millie?«

			In seiner Stimme lag eine Frage, die sie nicht mit Worten beantworten konnte, und deshalb legte sie ihre Hände rechts und links an sein Gesicht und spürte die Rauheit seines unrasierten Kinns. Dann näherte sie ihre Lippen sehr langsam und bedächtig den seinen und hoffte, dass ihm das als Antwort genügen würde.

			»Welchen Eindruck hattest du?«, fragte Daisy, als sie zusahen, wie Jess davonging. Sie wirkte unnatürlich ruhig für jemanden, der soeben erfahren hatte, dass ihr Freund gestorben war.

			»Sie schien es gar nicht richtig zu begreifen«, stimmte Effie zu. »Die Arme – sie stand Harry so viel näher als wir.«

			»Vielleicht sollte jemand bei ihr bleiben?«, schlug Daisy vor. »Falls der Schock erst später einsetzt?«

			»Besser nicht. Du kennst Jess und weißt, dass sie ihre Gefühle lieber für sich behält.«

			Daisy sah, wie ihre Freundin steifbeinig auf die Ladefläche von Sulleys Karren kletterten. Sie war nicht sicher, ob es gut war, seine Gefühle so zu verbergen, wie Jess es tat, denn früher oder später würden sie hervorbrechen.

			»Ich kann es nicht glauben«, sagte Effie, als sie die Treppe zu ihren Stationen hinaufstiegen. »Als ich hörte, dass es die D-Dragon war, die abgestürzt war, wusste ich sofort …«

			»Ich weiß«, sagte Daisy. Sie hatten über kaum etwas anderes gesprochen, seit sie an diesem Morgen die Nachrichten gehört hatten.

			Als Daisy ihre Station erreichte, war Grace der erste Mensch, der ihr begegnete. Sie war kreidebleich und kam sofort auf ihre Schwester zugelaufen.

			»Alle sprechen von einem Flugzeugabsturz«, platzte sie heraus. »Ist es wahr? War es eine D-Dragon?«

			Daisy nickte, und Grace stieß ein gequältes Stöhnen aus.

			»Max … ist er …?«

			Daisy starrte in das schmerzerfüllte Gesicht ihrer Schwester, und konnte trotz ihrer Wut nicht anders, als Mitleid mit ihr zu empfinden.

			»Nein«, sagte sie. »Kit und Max wurde befohlen, die Maschine zwei noch unerfahrenen Piloten zu überlassen.«

			»Oh, Gott sei Dank!« Grace schloss die Augen. Tränen quollen zwischen ihren geschlossenen Lidern hervor und liefen ihr über die Wangen.

			Daisy wollte gerade etwas sagen, als die Flügeltüren sich öffneten und Miss Wallace auf der Station erschien. Sofort beendeten die beiden Schwestern ihr Gespräch und beeilten sich, mit den anderen zu ihrem Schreibtisch zu gelangen.

			Daisy beobachtete ihre Schwester, die sich immer wieder mit dem Ärmel ihres Kleids über die feuchten Wangen fuhr. Und angesichts ihres Kummers bemerkte sie plötzlich schockiert, dass sie gar nicht an Max gedacht hatte, als der Flugzeugabsturz gemeldet worden war.

			Und sie fragte sich, was das über ihre Gefühle für ihn aussagte.

			Millie war schockiert darüber, wie schnell alle nach dem Flugzeugabsturz wieder zur Normalität zurückkehrten. Bei Tagesanbruch waren noch alle am Boden zerstört gewesen, waren hohläugig vor Schock herumgewankt und hatten kaum noch sprechen können. Als sie am Abend zum Haus zurückgekehrt war, hatte dort schon wieder die tägliche Routine geherrscht. Die Leute gingen ihren Aufgaben nach, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen.

			Vielleicht lernen sie ja auf diese Weise, damit umzugehen, dachte Millie. Auf die gleiche Weise, wie Schwestern abhärten, wenn sie Patienten verlieren, mussten die Besatzungen der Bomber wahrscheinlich die Risiken verdrängen, die sie und ihre Freunde jeden Tag eingingen.

			Aber ihre tapferen Gesichter und ihre Entschlossenheit weiterzumachen konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Verlust ihrer Kameraden ihnen allen ganz sicher sehr zu Herzen ging. Millie hatte sich den ganzen Tag den Kopf darüber zerbrochen, wie sie ihnen helfen konnte, und schließlich hatte sie die Idee, den Männern zu gestatten, einen Gedenkgottesdienst in Billinghursts privater Kapelle abzuhalten. Es würde ihnen ihre Freunde nicht zurückbringen, aber es könnte ihnen helfen, wenn sie den Verstorbenen ihren Respekt erweisen durften, wie es sich gehörte.

			Millie ging zum Herrenhaus hinauf, um mit William darüber zu sprechen. Aber ihre Gedanken kreisten nicht nur um den Gedenkgottesdienst. Den ganzen Tag über hatte sie an den Kuss gedacht, und sie wollte wissen, ob es nur ein Impuls in der Hitze des Moments gewesen war oder ob es der Beginn von etwas Ernsthafterem war, was sie sehr hoffte.

			Jennifer Franklin und Agnes Moss saßen an ihren Schreibtischen und tippten eifrig auf ihren Maschinen, als sie den Eingangsbereich betrat. Sie begrüßten sie auf die übliche Weise, Franklin mit einem höflichen Lächeln und Moss mit einem unfreundlichen Blick.

			»Wo ist Major Tremayne?«, fragte Millie.

			Sie bemerkte den Blick, den Agnes Moss ihrer Kollegin zuwarf, doch diesmal hatte Millie genügend Selbstvertrauen und ließ sich von der durchtriebenen Art des Mädchens nicht mehr verärgern.

			»Er ist auf dem Flugfeld, Lady Amelia«, sagte Franklin. »Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«

			»Danke, aber das ist nicht nötig. Ich werde hinaufgehen und selbst mit ihm sprechen.«

			»Dann müssen Sie sich aber beeilen«, murmelte Agnes Moss, ohne aufzublicken. »Er startet in zehn Minuten.«

			Millie glaubte, sich verhört zu haben und sah sie fragend an. »Er fliegt heute Nacht?«

			»Laut Flugplan, ja«, sagte Agnes und zuckte die Achseln. »Er fliegt als Co-Pilot im G-Grashopper.«

			Millie rannte den ganzen Weg zum Flugfeld hinauf. Sie erreichte die Wachstube gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Flugzeuge sich auf der Startbahn in Position brachten. Es waren sechs Maschinen, die hintereinander in einer Reihe standen.

			Jemand vom Bodenpersonal ging an ihr vorbei und hob grüßend die Hand. 

			»Falls Sie Tremayne suchen, der startet gerade«, schrie er über den ohrenbetäubenden Lärm von einem halben Dutzend Halifax-Maschinen hinweg, deren Motoren dröhnend zum Leben erwachten.

			Millie schlug das Herz bis zum Hals, als sie zusah, wie die Maschinen eine nach der anderen in den Himmel aufstiegen. Es war ein eindrucksvoller, beängstigender Anblick.

			Sie ging zum Pförtnerhaus zurück, aber sie fand keine Ruhe und hatte jeglichen Appetit verloren. Um sich abzulenken, versuchte sie, mit Henry zu spielen, aber sie schaute immer wieder aus dem Fenster.

			Und natürlich musste ihre Großmutter das kommentieren. »Kannst du denn überhaupt nicht stillsitzen, Amelia? Du springst ja auf und nieder wie ein Schachtelmännchen! Was suchst du da draußen eigentlich?«

			»Nichts, Granny.« Aber sie drückte ihre Nase ans Fenster und spitzte die Ohren, um das Geräusch der Flugzeugmotoren sofort zu hören und zu wissen, dass William sicher und unverletzt zurückgekehrt war.

			Es war aufreibend, dieses Warten. Jeder Nerv in ihrem Körper schien zum Zerreißen angespannt zu sein.

			Kurz vor Mitternacht, als sie das Dröhnen der Flugzeuge über ihnen vernahm, nachdem sie schon seit Stunden wachgelegen hatte, wobei Bilder von Flakbeschuss, deutschen Sturzkampfflugzeugen und brennend in die See herabstürzenden Maschinen an ihrem inneren Auge vorbeigezogen waren. Jetzt hielt sie das Warten nicht mehr aus. Sie stand auf und zog sich hastig an, bevor sie in ihren Mantel schlüpfte, um sich vor der kalten Februarnacht zu schützen.

			William kletterte gerade aus dem Cockpit, als sie das Flugfeld erreichte. Er hatte seinen Helm abgenommen, und sein dunkles Haar war zerzaust. Seine Fliegerkluft unterstrich die langen, schlanken Linien seines Körpers.

			Als er Millie am Ende der Piste stehen sah, kam er zu ihr hinüber. »Hallo! Was tust du denn hier?«

			»Auf dich warten.«

			»Das ist lieb von dir.« Er breitete einladend die Arme aus, aber Millie hielt sich zurück.

			»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du fliegst?«

			»Weil ich es bis heute Morgen selbst nicht wusste. Einige der Anfänger unter den Piloten waren ein bisschen verunsichert nach den gestrigen Geschehnissen, und deshalb sollte ich mit einigen von ihnen hinauffliegen und ihnen zeigen, wie’s gemacht wird.« Er lächelte, aber Millies Gesicht war starr vor Furcht, sie konnte nichts erwidern.

			»Und wirst du wieder fliegen?«

			»Wahrscheinlich ja. Wir haben in letzter Zeit so viele Männer verloren, dass ich vermutlich im nächsten Monat wieder im aktiven Dienst sein werde, wenn nicht sogar schon früher.« Er zog mit den Zähnen an den Schnallen seiner Handschuhe, um sie zu lockern. »Warum fragst du?«

			»Weil ich nicht will, dass du fliegst.«

			Er hielt inne und starrte sie verwundert an. »Was?«

			»Ich will nicht, dass du fliegst. Es ist zu gefährlich.«

			Er lächelte unsicher, als sei er sich nicht sicher, ob sie nur scherzte. »Ich glaube nicht, dass ich in dieser Angelegenheit eine Wahl habe!«, sagte er. »Außerdem will ich fliegen. Es ist meine Pflicht. Wie kann ich diese Jungs dort hinaufschicken, wenn ich selbst nicht fliegen will?«

			Millie hörte ihm schon nicht mehr zu. Sie dachte an die Stunden, die sie gerade mit ängstlich pochendem Herzen wachgelegen und darauf gewartet hatte, dass er heimkam. Das konnte sie nicht noch einmal durchmachen, schon gar nicht Nacht für Nacht. Nicht nachdem sie Seb verloren hatte.

			»Und wenn dir etwas passiert?«, flüsterte sie.

			»Mir wird nichts passieren, das verspreche ich dir.«

			»Wie kannst du das behaupten? Wie kannst du ein solches Versprechen machen nach dem, was gestern Nacht geschehen ist?« Ihre Stimme zitterte.

			William sah sie lange an. »Du hast recht, ich kann es nicht«, sagte er ausdruckslos. »Aber wie ich schon sagte, habe ich keine Wahl in dieser Sache.«

			»Nein, aber ich«, sagte Millie ruhig.

			»Wie meinst du das?«, fragte er stirnrunzelnd.

			»Ich meine, dass ich mir nicht erlauben kann, mit dir zusammen zu sein, wenn du solch ein Leben führst. Ich will nicht wieder leiden. Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal ertragen könnte.« Sie senkte ihren Blick. »Deshalb denke ich, wir sollten das hier beenden, bevor es zu weit geht.«

			William starrte sie an. »Das ist nicht dein Ernst«, sagte er tonlos.

			»Oh doch. Tut mir leid, William, aber ich habe genug Kummer erlebt. Ich kann das nicht noch mal. Ich bin nicht stark genug dafür.«

			»Oder deine Gefühle für mich sind nicht stark genug?«

			Seine Worte schienen in der Luft zu hängen und sie zu verfolgen, als sie ging.

			Ach, William, dachte sie. Sah er denn nicht, dass sie schon jetzt viel zu viel für ihn empfand?

		


		
			KAPITEL VIERUNDVIERZIG

			Die kleine Kapelle auf Billinghurst Manor, in der der Gedenkgottesdienst stattfinden würde, war bis auf den letzten Platz besetzt. Die Kirchenbänke wirkten wie ein Meer aus graublauen Uniformen, und weitere Angehörige der Luftwaffe standen zusammen mit den Einheimischen dichtgedrängt hinten in der Kirche. Es schien, als wäre jeder in Billinghurst gekommen, um den Soldaten, die sie ins Herz geschlossen hatten, die letzte Ehre zu erweisen.

			Wie immer saß Mrs. Huntley-Osborne im Kreis ihrer Freundinnen ganz vorn in der Kapelle. Sie strotzte vor Selbstgerechtigkeit, so als wäre die Gemeinde nur ihretwegen zusammengekommen. Der Rest der Dorfbewohner füllte die Seitengänge der Kapelle.

			Daisy saß mit den anderen Schwestern in den hinteren Bänken. Viele ihrer Freundinnen waren den Tränen nahe und drückten Taschentücher an ihre Gesichter. Am anderen Ende der Bank saß in sehr aufrechter Haltung Janet Carr und starrte mit unbewegter Miene vor sich hin. Ihr Verlobter David war Navigator auf dem verhängnisvollen D-Dragon-Flug in jener Nacht gewesen.

			Max saß mit gesenktem Kopf ein paar Reihen vor Daisy. Sie richtete ihren Blick auf das kurzgeschorene blonde Haar in seinem Nacken. Er tat ihr so leid, dass sie ihn nicht mehr hassen konnte. Er hatte seinen besten Freund verloren, und jeder konnte sehen, wie sehr der Verlust ihn aufgerieben hatte.

			Daisy war nicht die Einzige, die ihn beobachtete. Auf der anderen Seite der Kapelle saß Grace völlig ruhig und gefasst und blickte unentwegt zu Max hinüber. Es hatte etwas sehr Sehnsüchtiges, wie sie ihn ansah, und wie sie ihre Hände im Schoß gefaltet hatte, als wollte sie sich selbst daran hindern, die Arme nach ihm auszustrecken.

			Und Max, als wüsste er, dass er beobachtet wurde, drehte leicht den Kopf und begegnete ihrem Blick. Beide wandten den Kopf jedoch schnell wieder ab.

			Daisy versetzte es einen Stich. Sie sagte sich zwar, dass es nicht ihr Werk war, aber trotzdem konnte sie sich der Schuldgefühle, die sie übermannten, nicht erwehren. Es gab schon viel zu viel Unglück auf der Welt, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie noch weiteres verursacht hatte.

			Hinter ihr öffnete sich die Kapellentür, und absolute Stille legte sich über den Raum. Als Daisy sich umdrehte, sah sie, warum. Sarah Newland war mit ihrem Baby hereingekommen. Ihr blasses Gesicht und das feuerrote Haar bildeten einen krassen Kontrast zu dem schäbigen schwarzen Mantel, den sie trug.

			Die Stille hielt etwa ein bis zwei Sekunden an, dann brach ein allgemeines Getuschel und Geflüster aus.

			»Hast du sie gesehen?«

			»Was macht sie hier? Sie sollte sich besser nicht hier blicken lassen.«

			»Die ist frech wie Oskar, sag ich nur.«

			»Ganz schön dreist, dieses Kind in ein Gotteshaus zu bringen.«

			Die Welle des Getuschels folgte ihr, doch Sarah schien entschlossen, die Dorfbewohner zu ignorieren, als sie hocherhobenen Kopfes und mit ihrem Baby an der Schulter zur anderen Seite der Kapelle ging. Aber Daisy konnte die dunkle Röte sehen, die ihr in die Wangen stieg.

			Schließlich kam sie in den Bereich, in dem die Dorfbewohner standen – Schulter an Schulter, als ob sie eine Mauer gegen sie errichtet hätten.

			»Lassen Sie mich bitte vorbei, damit ich mir einen Platz suchen kann?«, sagte Sarah mit leiser, aber deutlicher Stimme, in der auch eine unverhohlene Herausforderung lag.

			Alle ignorierten sie. Doch dann erhob sich plötzlich eine Stimme im vorderen Teil der Kapelle.

			»Kommen sie hierher! Ich überlasse Ihnen meinen Platz.«

			Es war, als schnappte die Menge kollektiv nach Luft. Selbst die britischen und kanadischen Angehörigen der Luftwaffe, die das Dorfleben nicht kannten, schienen zu spüren, dass hier etwas Interessantes vor sich ging, als Mrs. Huntley-Osborne von ihrem Platz in der ersten Reihe aufstand und beiseitetrat.

			Sarah stand wie angewurzelt da, und ein argwöhnischer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Für einen schier endlos scheinenden Moment starrten sich die beiden Frauen über die ganze Breite der Kapelle hinweg an. Dann ging Sarah langsam und vorsichtig auf Mrs. Huntley-Osborne zu.

			»Danke«, flüsterte sie.

			»Wir können Sie mit einem Baby doch nicht stehen lassen.«

			Fast augenblicklich sprangen die beiden Personen neben Sarah auf, um Mrs. Huntley-Osborne ihre Plätze anzubieten. Sie setzte sich rechts neben Sarah, die beiden sprachen nicht miteinander und sahen sich nicht an. Aber wie die meisten der Dorfbewohner wusste auch Daisy, dass eine bedeutsame Veränderung eingetreten war.

			Sie blickte zu Grace hinüber, um zu sehen, ob sie es auch bemerkt hatte, bevor ihr wieder einfiel, dass sie ja zerstritten waren. Ein schmerzliches Gefühl der Einsamkeit erfasste sie. Es waren Momente wie dieser, in denen sie ihre Schwester mehr denn je vermisste.

			Nach dem Gottesdienst schlüpfte Grace schnell aus der Kapelle und Daisy bemerkte, dass Max sie suchte. Wie eine mächtige Eiche stand er da und überragte jeden in der Gemeinde, deren Mitglieder an ihm vorbei auf die Türen zustrebten, als sie sich auflöste.

			Daisy schlängelte sich durch die Menge, bis sie hinter ihm stand.

			»Falls du Grace suchst – sie ist schon gegangen.«

			»Oh«, sagte er niedergeschlagen und ließ enttäuscht die breiten Schultern hängen.

			Daisy zögerte, sie wusste nicht, was sie als Nächstes sagen sollte. Sie hatte schon immer Mühe gehabt, ein Gespräch mit Max zu führen. Nicht wie Grace, die stundenlang mit ihm plaudern konnte …

			»Es tut mir leid – das mit Harry«, versuchte Daisy es. »Wie furchtbar es erst für seine arme Frau sein muss. Es muss ihr das Herz gebrochen haben.«

			»Er sollte im nächsten Monat heimkehren.«

			»Nein! Wie schrecklich.«

			Max nickte. »Noch ein paar Wochen, und wir wären heil und unversehrt zurück in Kanada gewesen.«

			Es dauerte einen Moment, bis Daisy verstand, was er gerade gesagt hatte. »Wir? Gehst du denn auch zurück nach Kanada?«

			»Ja.« Zum ersten Mal suchte er stirnrunzelnd ihren Blick. »Ich dachte, Grace hätte es dir gesagt?«

			Daisy senkte ihren Blick. »Grace und ich sprechen nicht mehr miteinander. Was hätte sie mir denn sagen sollen?«

			»Dann weißt du also gar nicht, dass ich sie gebeten habe mitzukommen?«

			Daisy blieb der Mund offen stehen, so verblüfft war sie. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Max so tiefe Gefühle für ihre Schwester hegte. »Und was hat sie gesagt?«

			»Was glaubst du denn?« Seine Augen wurden kalt wie Eis. »Sie hat abgelehnt. Weil sie ihre Familie nicht verlassen könne, sagte sie.«

			Daisy schwieg eine Zeit lang, dann sagte sie: »Aber das verstehe ich nicht. Sie könnte ein neues Leben mit dir beginnen …«

			»Wahrscheinlich zieht sie ihr altes vor«, erwiderte Max achselzuckend.

			Daisy rief sich den sehnsüchtigen Gesichtsausdruck ihrer Schwester in Erinnerung, mit dem sie Max in der Kapelle beobachtet hatte. Es war genau der gleiche Ausdruck, den sie in diesem Moment in seinem Gesicht sah.

			Jess ertrug den Gedanken an den Gottesdienst in der Kapelle nicht. Sie war am Sonntagmorgen mit dem gleichen pochenden Kopfschmerz hinter ihren Schläfen aufgewacht, den sie seit dem Tag hatte, an dem Harry gestorben war. Er würde nicht weggehen, nicht mal mit dem Aspirin, das Miss Carrington ihr gegeben hatte.

			Harry zuliebe hatte sie jedoch versucht, trotzdem dorthin zu gehen. Gleich nach dem Ende ihrer Nachtschicht war sie die Straße zu der kleinen, aus Naturstein erbauten Kapelle hinaufgegangen, die zu Billinghurst Manor gehörte. Doch sowie Jess sie betrat, wurde ihr klar, dass sie es dort nicht aushalten würde. Es war zu heiß und überfüllt, und schon bei der Vorstellung, auf einer dichtbesetzten Bank sitzen zu müssen, brach ihr am ganzen Körper der Schweiß aus. Als alle anderen ihre Plätze einnahmen, war sie hinausgeschlüpft und hatte die frische, kalte Luft in solch großen, tiefen Zügen eingeatmet, als hinge ihr Leben davon ab.

			Nun suchte sie Zuflucht an dem dekorativen Springbrunnen und ließ sich vom sprudelnden Wasser und den hin und her flitzenden Fischen in den schlammigen Tiefen beruhigen.

			Sechs Initialen waren in den Stein geritzt worden, sie mussten neu sein, so frisch und weiß wirkten sie in dem grauen Mauerwerk. Jess fand sofort die Initialen, die sie suchte: HT. Harry Turner. Und unter seinem Namen stand ›28. Februar 1942‹, das Datum, an dem das Flugzeug abgestürzt war.

			Jess strich die Buchstaben mit der Fingerspitze nach, aber selbst so erschienen sie ihr nicht real.

			Warum überhaupt diese Ehrung?, fragte sie sich. Warum sich ständig daran erinnern, dass er tot war? Wäre es nicht leichter, ihn in ihren Gedanken am Leben zu erhalten, so als ob er nur schnell auf eine Zigarette hinausgegangen wäre? Dann müssten sie sich nicht immer wieder neu mit dem unerträglichen Schmerz und dem Wissen abfinden, dass sie ihn nie wiedersehen würden.

			Entweder das, oder ihn ganz vergessen. Wie drückte es Christina Rosetti in ihrem Gedicht aus? Ist’s besser, dass Vergessen dich erfreut, als dass Erinnerung dich trauernd quält. Harry wäre es gleichgültig, ob sie ihn betrauerten oder nicht, und es war sicherlich für alle leichter zu vergessen, als in der Kapelle Tränen zu vergießen, die Hände zu ringen und sich selber zu bemitleiden.

			So hatte sie es auch in ihrem letzten Brief an Sam geschrieben. Es war ihrer Meinung nach viel besser, es hinter sich zu lassen und sein Leben fortzusetzen. Das war es, was Harry gewollt hätte, und es war das, was Jess zu tun versuchte. Aber ihre Freundinnen ließen es nicht zu. Daisy und Effie verfolgten sie überallhin und behielten sie im Auge, als befürchteten sie, dass sie jeden Augenblick in Hysterie ausbrechen könnte.

			Alles in Ordnung mit dir?, fragte Effie sie fortwährend besorgt.

			Ja, natürlich. Warum auch nicht?, gab sie dann gereizt zurück.

			Und wenn sie sie nicht beobachteten, gaben sie sich seufzend ihren Erinnerungen hin.

			Erinnert ihr euch noch, wie wir alle ans Meer gefahren sind?, sagten sie dann beispielsweise. Oder: Wenn man bedenkt, dass wir nur zwei Wochen vorher noch beim Tanzabend im Gemeindesaal waren … Als ob es ihnen helfen würde, sich besser zu fühlen, wenn sie sich immer wieder ins Gedächtnis riefen, wie sehr sie ihn vermissten! Für Jess ergab das alles keinen Sinn.

			Ausnahmsweise war sie sogar froh darüber, dass die Oberin sie während der Diphtherie-Epidemie in der Nachtschicht belassen hatte, wo sie sich nicht anhören musste, wie ihre Freundinnen in Erinnerungen und Gefühlen schwelgten. Sie hatte keine Zeit, an Harrys Tod zu denken, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, sich um ihre lebenden Patienten zu kümmern. Die Diphtherie breitete sich weiter aus, und jeden Tag gab es neue Fälle auf der ohnehin schon überfüllten Infektionsstation. Jess verbrachte ihre Nächte damit, von Bett zu Bett zu gehen, schmerzende Kehlen vom Belag zu reinigen, Dampfzelte aufzustellen und Serum zu verabreichen.

			Und wenn sie hart arbeitete, arbeitete Dr. Drake noch härter. Seit Beginn der Epidemie gehörte er fast zum Inventar der Station, und Jess gewöhnte sich daran, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sie sprachen kaum, aber sie empfand es als beruhigend, ihn in ihrer Nähe zu wissen. Irgendwie wirkte die Station ohne ihn ganz seltsam leer, wenn er ganz selten einmal zu einem Notfall auf irgendeiner anderen Station gerufen wurde.

			Doch so schwer sie auch arbeiteten, sie konnten nicht jeden retten. In der Nacht nach Harrys Gedächtnisgottesdienst starb ein Junge namens Toby. Er war sechzehn Jahre alt und hatte Lebensmittel für den Dorfladen ausgeliefert, bis er erkrankt war.

			Dr. Drake kam, um die Formulare auszufüllen und den Totenschein zu unterschreiben, und dann machte sich Jess daran, dem toten Jungen die letzten Dienste zu erweisen. Sie wusch Tobys Körper sorgfältig, kämmte ihm das Haar und hüllte ihn in ein Leichentuch, damit die Krankenträger ihn abholen konnten. Sie versuchte, schnell und effizient zu arbeiten, aber ihre schmerzenden Glieder schienen sich ihr zu widersetzen und immer schwerer zu werden. Je schneller sie zu arbeiten versuchte, desto schlechter konnte sie sich bewegen. Und die ganze Zeit pochte dieser Kopfschmerz hinter ihren Augen, bis sie innehalten und sie für einen Moment lang schließen musste, um den Schmerz zu lindern. Dabei spürte sie den Schweißfilm, der auf ihren Augenbrauen lag.

			Als sie aus dem Raum trat, wo sie den Jungen aufgebahrt hatte, war Dr. Drake noch auf der Station. Er tat so, als überprüfte er die Krankenakte eines Patienten, aber Jess hatte das Gefühl, dass er auf sie gewartet hatte.

			»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Schwester?«, fragte er.

			Normalerweise hätte Jess ihm eine höfliche Antwort gegeben, aber die Ermattung und das Kopfweh führten dazu, dass sie ihn anfuhr. »Warum zum Teufel fragen mich das alle immer wieder?«

			Dr. Drake blinzelte wie eine Eule hinter seiner Brille. »Ich kann nicht für die anderen sprechen, aber ich persönlich finde, dass Sie ziemlich krank aussehen.«

			Jess zwang sich, sich zu beruhigen. Es war nicht Dr. Drakes Schuld, dass die anderen sie ständig mit der gleichen Frage nervten. Der arme Mann musste sich gefragt haben, warum sie so reagiert hatte.

			»Entschuldigen Sie bitte, Doktor. Sie haben recht, ich bin heute nicht ganz in Form. Vielleicht brüte ich eine Erkältung aus.«

			»Ja, ich kann sehen, dass Sie Fieber haben.« Seine hellen Augen glitten prüfend über ihr Gesicht. »Vielleicht sollten Sie zur Personalstation gehen?«

			»Oh nein, dazu bin ich viel zu beschäftigt, Doktor.«

			»Niemand ist zu beschäftigt, um krank zu sein, Schwester. Nennen Sie mir Ihre Symptome.«

			Sein ungewohnt autoritärer Ton sagte ihr, dass sie die Antwort nicht länger schuldig bleiben konnte. »Ich habe Kopfweh, meine Glieder schmerzen«, gab sie zu.

			»Und was ist mit Halsschmerzen?«

			Jess zögerte. »Ein bisschen«, sagte sie. »Aber es ist nicht, was Sie denken«, fuhr sie hastig fort, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Sie wissen doch, dass ich den Schick-Test gemacht habe?«

			»Test hin oder her, lassen Sie mich mal Ihren Hals sehen.«

			Seufzend setzte sie sich an den Schreibtisch der Oberschwester und legte den Kopf zurück, damit er ihren Hals im Licht der grün beschatteten Lampe untersuchen konnte. Sie war ihm noch nie so nahe gewesen und ertappte sich dabei, dass sie den Blick abwandte, um nicht direkt in die hellen silbrigen Augen hinter seiner Brille schauen zu müssen. Er roch nach Teerseife, merkte sie.

			Schließlich war er fertig. Sie richtete sich auf und rieb sich den Nacken. »Wie Sie sehen können, geht’s mir gut«, begann sie, aber er ließ sie nicht ausreden.

			»Schwester Jago, Ihnen geht es alles andere als gut«, sagte er brüsk. »Ich möchte, dass Sie sich sofort auf der Personalstation melden. Ich werde die Nachtschwester anrufen und sie informieren.«Dr. Drakes ernster Gesichtsausdruck beunruhigte Jess. »Was ist es denn, Doktor?«, fragte sie.

			Aber tief im Innern kannte sie die Antwort schon.

			»Diphtherie?«

			»Das zumindest sagt Miss Carrington. Anscheinend hat Dr. Drake gemerkt, dass Jess krank war, als sie gestern Nacht ihren Dienst versah, und hat sie auf der Stelle isolieren lassen.«

			Effie rieb sich den Schlaf aus den Augen. Die Heimschwester hatte sie heute Morgen noch früher als sonst geweckt und ihr mitgeteilt, dass Jess auf die Personalstation gebracht worden war. Sie hatte Jess’ Bett abgezogen und Effie gesagt, sie solle sich anziehen und dann einige Toilettenartikel und Nachthemden für sie zusammenpacken.

			Genau das versuchte sie gerade, während Daisy auf dem Gestell von Jess’ abgezogenem Bett saß.

			»Wie schlimm ist es?«, fragte sie.

			»Ich weiß es nicht. Aber es muss schon ziemlich schlimm sein, wenn sie in Isolation ist, meinst du nicht?« Elfie packte Jess’ Zahnbürste, Zahnpulver und einen sauberen Waschlappen, ein Handtuch und Seife ein und überlegte dann, ob sie ihr etwas von der wenigen Schminke aus der Kommode mitgeben sollte. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Freundin Lippenstift und Puder brauchen würde, solange sie auf der Isolierstation war. Sie benutzte diese Dinge ohnehin fast nie.

			»Sollte nicht jemand ihre Familie informieren?«, fragte Daisy.

			Effie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie Familie hat. Oder jedenfalls keine, die ihr nahesteht.« Effie wusste, dass Jess’ Mutter tot war, und sie aus einem ärmlichen, heruntergekommenen Teil von Bethnal Green kam. Sie wusste auch, dass Jess ihren Vater und ihre Stiefmutter hasste und mit keinem der beiden jemals sprach. Aber abgesehen davon stellte Effie voller Überraschung fest, dass sie so gut wie nichts über die Familie ihrer Freundin wusste. Effie hatte Jess alles über sich erzählt, über ihre Kindheit in Kilkenny, ihre Mammy und ihren Daddy und ihre vier Schwestern. Sie hatte ihr sogar den Namen ihres Gemeindepfarrers genannt! Aber sie konnte sich nicht entsinnen, dass Jess ihr im Gegenzug je etwas über sich erzählt hatte. Wenn es darum ging, über sich selbst zu reden, war Jess so still wie die vielen Bücher auf ihrem Regal.

			»Glaubst du, dass sie welche davon haben will?« Sie ließ ihren Blick über die ledernen Buchrücken gleiten. David Copperfield … Große Erwartungen … Jane Eyre … Jess steckte ständig ihre Nase in eines dieser Bücher. Effie konnte nie verstehen, warum. Es erforderte schon so viel Zeit und Konzentration, ein einziges Buch zu lesen, aber alle, immer und immer wieder.

			»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Daisy. »Wenn es ihr so schlecht geht, wird sie doch bestimmt keine Lust zum Lesen haben?«

			»Aber irgendeine Beschäftigung wird sie brauchen, um die Zeit herumzukriegen«, wandte Effie ein. »Das arme Mädchen! Falls sie wirklich Diphtherie hat, wird sie wochenlang im Bett liegen und keine Menschenseele sehen dürfen. Vielleicht packe ich ihr sicherheitshalber doch noch eins dazu.« Sie entschied sich für Große Erwartungen, weil es Jess’ Lieblingsbuch war – zumindest das wusste sie. Jess war stets bereit, über ihre Lieblingsbücher zu sprechen, auch wenn sie sonst nicht sehr viel von sich preisgab.

			»Sollte man Sam nicht benachrichtigen? Was meinst du?«, fragte Daisy.

			Effie dachte darüber nach. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Er wird sich fragen, was los ist, wenn er keinen Brief mehr von ihr bekommt. Zumal sie ihm doch praktisch täglich schreibt.«

			»Ich finde, wir sollten ihm schreiben«, beschloss Daisy.

			»Aber wie kommen wir an seine Adresse? Er könnte weiß Gott wo stationiert sein.« Effie zerbrach sich den Kopf darüber, ob Jess es nicht vielleicht irgendwann erwähnt hatte. Aber auch ihre Beziehung mit Sam gehörte zu den Dingen, über die sie nie sprach.

			»Such nach einem seiner Briefe. Vielleicht steht eine Adresse drauf.«

			Effie gefiel die Vorstellung nicht. »Das kann ich nicht tun! Jess würde es nicht gefallen. Du weißt doch, wie eigen sie mit ihren Sachen ist.«

			»Dann werde ich es tun.« Daisy erhob sich vom Bettgestell. »Wo hebt sie seine Briefe auf?«

			»In dieser Schachtel da unter ihrem Bett. Aber du solltest wirklich nicht hineinschauen, finde ich«, fügte Effie hinzu. »Es gehört sich nicht, in ihren privaten Dingen herumzuschnüffeln.«

			»Ich werde die Briefe doch nicht lesen, Effie.« Daisy kniete sich auf den Boden und kroch halb unter das Bett, um an die Pappschachtel heranzukommen. »Ich will mir nur einen ansehen, um an die Adresse zu kommen – ah, jetzt hab ich’s.«

			Sie zog die Schachtel unter dem Bett hervor. »Mein Gott, ist die schwer«, sagte sie, als sie sie auf die abgezogene Matratze hob. »Sam muss ein noch begeisterterer Briefeschreiber sein als Jago!«

			»Das kann nicht sein. Sie scheint kaum Briefe von ihm zu bekommen.« Effie runzelte die Stirn. »Wenn ich es genau bedenke, kann ich mich nicht daran erinnern, dass sie auch nur einen einzigen Brief von Sam erhalten hat, seit ich hier bin …«

			»Und ich glaube, ich weiß auch warum – schau mal.«

			Daisy schob die Schachtel zu Effie hinüber, und sie warf einen Blick hinein. Der Karton war voller Briefe, alle in dünnen blauen Umschlägen, die verschlossen waren – und alle waren in Jess’ sauberer Handschrift an Sam adressiert worden.

		


		
			KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG

			»Schau mal«, sagte Teddy. »Ist das nicht dein Freund William dort unten?«

			Millie wandte ihren Blick vom Flugfeld unter ihnen ab. Sie hatte Williams schlanke, hochgewachsene Gestalt bereits entdeckt. Er trug eine Schaffelljacke über seinem blauen Fliegeroverall und ging über die Startbahn auf sein Flugzeug zu.

			»Ja, das ist er«, sagte sie mit schmalen Lippen.

			Sein Anblick hatte ihren Tag so gut wie ruiniert. Bis dahin hatte sie sich an einem schönen Sonntagnachmittags-Ausritt mit Teddy und Henry erfreut. Teddy ritt Samson, das hübsche alte Jagdpferd ihres Vaters, während Henry fest und sicher im Sattel ihres eigenen Ponys aus der Kindheit saß, einem dicken Schecken, der den Namen Mischief trug. Millie ritt Aphrodite, eine schlanke und ziemlich reizbare kastanienbraune Stute.

			Sie waren um den Park herumgeritten, und Teddy hatte Henry sehr geduldig das Traben beigebracht. Dann waren sie auf das Drängen ihres Sohnes hin den Pfad zum Höhenrücken hinaufgeritten, um einen guten Ausblick über den gesamten Flugplatz zu haben. Henry ritt zwischen ihnen, und Mischiefs wohlgenährte Flanken streiften die der anderen beiden Pferde.

			Es war so schön gewesen, Teddy den ganzen Tag bei sich zu haben. Henry vergötterte ihn und bestand darauf, ihm all seine Tricks zu zeigen. Und wie immer hatte Teddy ein sehr geduldiges Publikum abgegeben.

			Jetzt blickte er Millie mit erhobenen Augenbrauen an. »He, was ist denn los?«, fragte er. »Ein Streit zwischen Liebenden?«

			Millie versuchte Henrys Steigbügel einzustellen und hoffte, dass Teddy ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Was auch immer zwischen uns war, es ist vorbei«, erklärte sie entschieden.

			Eine Woche war vergangen, seit Millie William ihr Ultimatum gestellt hatte. Und obwohl sie im Nachhinein einsah, dass es vielleicht unfair von ihr gewesen war, Forderungen zu stellen, die William nicht erfüllen konnte, stand sie immer noch zu jedem ihrer Worte.

			»Was hat er falsch gemacht?«, fragte Teddy.

			»Nichts. Mir ist nur klargeworden, dass es mit uns nie klappen würde, weiter nichts.«

			Teddy zog ein Gesicht. »Ach, du meine Güte. Hast du etwas richtig Schockierendes über ihn herausgefunden? Eine Leiche im Keller vielleicht?«

			»Nichts dergleichen.« Millie lächelte trotz allem. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst – mir ist auf einmal klargeworden, dass ich es mir nicht erlauben kann, mich in einen weiteren Piloten zu verlieben.«

			»Aha. Verstehe.« Teddy dachte einen Moment darüber nach. »Ja, jetzt wird mir alles klar. Du kannst den Gedanken an all die schlaflosen Nächte nicht ertragen, in denen du dir Sorgen machen würdest, ob das, was Seb passiert ist, nicht auch ihm passieren wird?«

			»Genau.« Wenn Teddy meine Sorgen verstehen kann, warum kann William es dann nicht?, fragte Millie sich.

			Aber offensichtlich konnte er das eben nicht. Und die Stimmung zwischen ihnen war sehr angespannt seit jenem Morgen. Wenn sie sich auf dem Gelände oder in der Nähe des Hauses zufällig begegneten, ignorierte William sie einfach.

			»Jedenfalls ist alles, was je zwischen uns war, jetzt endgültig vorbei«, sagte sie entschieden und blickte zu den Flugzeugen hinunter, die auf der Startbahn ihren Platz einnahmen. »Sollen wir umkehren? Sie werden jeden Moment starten, und Aphrodite kann sehr schreckhaft sein.«

			Kaum hatte sie das gesagt, als einer der Bomber plötzlich stark beschleunigte und abhob. Er flog so tief über ihre Köpfe hinweg, dass er fast die Baumwipfel streifte und einen dunklen Schatten auf sie warf.

			Millie hatte alle Mühe, Aphrodite unter Kontrolle zu bringen, die von einer Seite zur anderen tänzelte und dem Lärm zu entkommen versuchte, aber es war Mischief, der in Panik geriet. Er stellte sich auf seine kurzen, dicken Hinterbeine, ging dann plötzlich durch und galoppierte mit Henry in den Wald hinein.

			Millie schrie, aber Teddys Reflexe waren schneller. Er stieß Samson die Absätze in die Flanken und galoppierte Henry hinterher.

			»Halt dich fest!«, hörte sie ihn schreien. »Halt dich fest, bis ich dich eingeholt habe!«

			Aphrodite tänzelte von der Aufregung noch immer auf der Stelle. Millie wendete sie und jagte Henry und Teddy hinterher.

			Millie hatte kaum die Bäume erreicht, als sie Mischief entdeckte, der friedlich graste. Samson war bei ihm und blickte sich misstrauisch um. Dann sah Millie Teddy, der sich über den kleinen Körper beugte, der auf dem feuchten, moosbedeckten Boden unter einem Baum lag, und ihr Blut gefror zu Eis.

			»Henry!« Millie war abgestiegen, bevor Aphrodite still stand. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich neben Teddy auf die Knie fallen ließ. »Ist er …«

			»Er atmet«, sagte Teddy, der ein Ohr an Henrys Brust presste. »Ich denke, er muss mit dem Kopf gegen einen dieser tiefhängenden Äste gestoßen sein.«

			»Henry?« Millie übernahm und versuchte behutsam, ihren Sohn aus seiner Ohnmacht zu wecken. »Kannst du mich hören, Henry? Ich bin’s, Mummy.«

			Es kam Millie wie eine Ewigkeit vor, ehe ihr kleiner Junge schließlich aufstöhnte. Erleichterung durchflutete sie, und sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Oh, Gott sei Dank!«

			Millie sah zu, als Teddy den Jungen zärtlich untersuchte und ihn mit leisen Worten beruhigte, wenn Henry wimmerte. Sie hätte es auch selbst tun können, doch sie war wie gelähmt vor Schock und außerstande, sich zu rühren. Zumindest hatte Henry aufgehört zu weinen, auch wenn er immer noch mit großen, verwirrten Augen zu Teddy aufblickte.

			»Tja, Knochen scheinen keine gebrochen zu sein, aber ich bin kein Fachmann«, sagte Teddy schließlich und hockte sich auf seine Fersen. »Aber wir bringen ihn besser zum Haus zurück und rufen sicherheitshalber einen Arzt.« Er hob den Jungen vorsichtig auf. »Ich nehme ihn, ja? Ich glaube, Samson ist der sicherere Kandidat bei solch einer wertvollen Fracht.«

			»Danke.« Millie küsste Henry auf den blonden Kopf und lächelte durch ihre Tränen hindurch, als er den Kopf wegzog. Er ist schon fast wieder der Alte, dachte sie erleichtert.

			Als sie wieder im Pförtnerhaus waren, untersuchte der Arzt ihn, während sie ängstlich und unruhig warteten. Millie saß neben Teddy im Wohnzimmer und umklammerte seine Hand so fest, dass ihre Nägel kleine Halbmonde auf seiner Haut hinterließen. Es war ihr vollkommen unmöglich, ruhig zu bleiben, wie es ansonsten ihre Art war.

			»Es wird alles wieder gut«, sagte Teddy ihr immer wieder. »Er wird sich von dem Sturz erholen.«

			»Und wenn nicht?«, flüsterte sie. Sie war zu lange Krankenschwester gewesen, um nicht zu wissen, dass der einfachste Sturz schlimme Folgen haben konnte.

			»Hör auf, Liebes. Du hast ihn doch gesehen, als wir ihn ins Haus brachten. Er war praktisch wieder ganz der Alte.«

			Sie schwieg einen Moment und sprang dann wieder auf. »Glaubst du, dass dieser Doktor weiß, was er tut?«, fragte sie. »Er ist nur die Vertretung unseres Hausarztes …«

			»Er ist trotzdem ausgebildeter Arzt.«

			Millie ließ sich von Teddys ruhiger Stimme beschwichtigen. Allein schon seine Gegenwart war wie ein beruhigender Balsam. Sie war sicher, dass er recht hatte, und trotzdem konnte sie nichts gegen ihre Ängste tun.

			»Danke, dass du hier bist«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte. Wahrscheinlich wäre ich verrückt geworden.«

			»Dafür sind Freunde da, Liebes.«

			Millie lächelte ihn dankbar an. Teddy war mehr als ein Freund gewesen. Er war ein Held. Ohne ihn wäre sie mit Sicherheit zusammengebrochen.

			Aber viel wichtiger war, dass er da gewesen war, als sie ihn gebraucht hatte, und nicht ein paar tausend Meter hoch über dem Ärmelkanal.

			Der Doktor kam zurück und teilte ihnen mit, dass Henry sein Abenteuer unbeschadet überstanden hatte.

			»Sie werden ihn aber in den nächsten paar Tagen im Auge behalten müssen, um sicherzugehen, dass er keine unerwünschten Symptome entwickelt«, riet er ihnen. »Achten Sie auf Übelkeit, Erbrechen oder Schwindel.«

			»Ich weiß, worauf ich achten muss, Doktor«, versicherte Millie ihm. Nun, da sie wusste, dass Henry nicht mehr in direkter Gefahr war, konnte sie sich endlich entspannen.

			Teddy begleitete den Arzt hinaus, während Millie nach Henry sah. Es schien ihm trotz des Unfalls gut zu gehen. Aber der verärgerte Blick von Nanny Perks sagte ihr, dass sie Millie nicht so schnell vergeben würde.

			Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Teddy ihnen beiden einen großen Whisky eingeschenkt. »Ich glaube, den brauchen wir jetzt, meinst du nicht?«

			»Danke.«

			Als sie sich setzte, sagte Teddy: »Weißt du was? Der Doktor hat etwas höchst Erstaunliches gesagt, als ich ihn hinausbegleitete. Er sagte, ich hätte einen entzückenden kleinen Jungen. Glaubst du, dass er uns für eine Familie hält?«

			Er wirkte so bestürzt bei diesem Gedanken, dass Millie lachen musste. »Wäre das denn so schrecklich?«, fragte sie.

			»Überhaupt nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, könnte ich mir nichts Schöneres vorstellen.«

			Millie betrachtete sein freundliches, gutaussehendes Gesicht. Teddy würde sie nie enttäuschen. Er hatte ein Herz aus Gold. Er würde sie immer beschützen.

			»Ich mir auch nicht«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL SECHSUNDVIERZIG

			Es war ein kühler Märzmorgen, und in der Station herrschte das gedämpfte Licht, das durch die Verdunkelungsvorhänge hervorgerufen wurde. Grace machte Feuer, indem sie das Papier anzündete, das sich zwischen dem aufgeschichteten Anmachholz befand. In der Wärme der Flammen begannen ihre erfrorenen Hände zu kribbeln. Während sie auf ihren Fersen hockte, schaute sie sich die geschwollene, gerötete und schmerzhaft pochende Haut an ihren Fingern an. Obwohl es schon März war, gab es noch immer keine Anzeichen, dass der Frühling beginnen würde. Der Winter hielt an und warf auf alles seinen grauen Schatten.

			Unwillkürlich dachte sie an die Winter in Kanada. Max hatte ein lebhaftes Bild von der kalten Schönheit der Landschaft gezeichnet, in der alles mit dichtem, funkelndem Schnee bedeckt war, der so blendend weiß strahlte, dass es wehtat, ihn zu betrachten. Manchmal, sagte er, türmte der Schnee sich so hoch auf, dass er die Fenster bedeckte. Dann mussten sie spezielle Schuhe anziehen, mit denen sie über den Schnee gehen konnten, ohne einzubrechen. Grace konnte sich kaum vorstellen, dass so etwas möglich war, aber Max hatte ihr versichert, dass diese Schneeschuhe sehr gut funktionierten.

			Sie ertappte sich oft dabei, dass sie an Kanada dachte und sich Tagträumen darüber hingab, wie es wohl wäre, dorthin zu gehen und es selbst zu sehen. Max hatte ihr auch von den Bergen erzählt, deren Gipfel das ganze Jahr über schneebedeckt waren, sogar im Sommer. Er hatte von den Kiefernwäldern gesprochen, von den weiten Seen und dem Ozean. Man konnte mit dem Boot hinausfahren und Wale und Delphine sehen, die oft so nahe herankamen, dass man sie berühren konnte. Wie wundervoll das alles sein musste!

			Daisy rauschte an ihr vorbei und riss Grace aus ihrem angenehmen Tagtraum. Sie war gerade erst zum Dienst erschienen, und Grace konnte sehen, dass sie unter ihrem Umhang fröstelte, als sie die Station hinuntereilte. Auch ihr Gesicht war ganz verkniffen und bleich vor Kälte.

			»Ich habe das Feuer schon angezündet, falls du dich ein bisschen aufwärmen willst?«, bot Grace ihr an. Daisy sah sie einen Moment lang an, schüttelte dann fast unmerklich den Kopf und ging weiter.

			Grace seufzte. Sie wünschte sich verzweifelt, ihre Schwester möge ihr verzeihen und alles würde wieder so wie früher werden. Sie wollte so gerne wieder für sie sorgen. Die arme Daisy sah so hilflos aus.

			Aber sie war ein bisschen netter zu Grace gewesen, seit der arme Harry und die anderen bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Manchmal bemerkte sie, dass Daisy sie beobachtete, und stellte sich vor, dass sie vielleicht sogar gerne mit ihr reden würde. Aber irgendwie hielt ihr Stolz sie davon ab. Es war fast so, als ob Daisy sich nicht zugestehen konnte, freundlich zu sein.

			Grace versuchte, nicht mehr daran zu denken, als sie beim Servieren des Frühstücks half.

			»Morgen Gracie!«, begrüßte Tommo sie fröhlich, als sie Alans Tablett hinüberbrachte. Er saß aufrecht im Bett und strahlte über das ganze Gesicht.

			»Was habe ich Ihnen gesagt, sie sollen mich nicht so nennen!« Es war ein schlechter Tag für sie gewesen, als Tommo ihren Vornamen herausgefunden hatte, denn von da an ließ er sich nicht mehr davon abbringen, ihn ständig zu benutzen.

			»Nun haben Sie sich doch nicht so, Gracie. Ich bin heute einfach sehr gut gelaunt.«

			»Ach ja? Und warum, wenn ich fragen darf?«

			»Ich bekomme Besuch von meinem Kommandanten, der mir sagen wird, wann ich mich meinem Regiment wieder anschließen kann. Ich kann es kaum erwarten!« Er rieb sich freudig die Hände.

			»Wir auch nicht, Kamerad!«, bemerkte Sergeant Jefferson halblaut aus dem angrenzenden Bett. »Wir können es kaum erwarten, Sie von hinten zu sehen!«

			»Das sind ja gute Neuigkeiten.« Grace setzte Alans Tablett ab. »Wie verheilt Ihr Bein?« 

			Tommo starrte auf das verletzte Bein herab, das noch immer hochgelagert war, und sein Gesicht umwölkte sich.

			»Es ist noch ein bisschen steif«, gab er zu. »Aber bald wird’s wieder ganz in Ordnung sein. Und es wird mich nicht daran hindern, eine Waffe abzufeuern, nicht?« Sein Gesicht hellte sich wieder auf. »Ich sage Ihnen, Gracie – ich kann es kaum erwarten, zu meinen alten Kameraden zurückzukehren.«

			»Na, das freut mich sehr für Sie«, sagte sie. »Möchten Sie Alan beim Frühstücken helfen, oder soll ich es tun?«

			»Das ist nicht nötig, Schwester.« Tommo blickte augenzwinkernd zu Alan im Nachbarbett hinüber. »Ich habe ihm beigebracht, allein zu essen, und er schafft es schon fast.«

			»Na so was!« Grace blickte von einem zum anderen. »Wie ist das möglich?«

			»Oh, wir üben schon eine ganze Weile, nicht wahr, mein Freund? Wir wollten Sie damit überraschen«, sagte er und zwinkerte Alan zu. »Was meinst du? Willst du Grace nicht zeigen, welch große Fortschritte du machst?«

			Tommo verließ sein Bett und stellte die Schale Porridge vorsichtig vor Alan hin, bevor er ihm den Löffel in die Hand drückte. Grace saß neben dem Bett und sah, wie Alan den Löffel mit zitternder Hand hielt. Es tat weh, ihm zuzusehen, und sie musste ihre Hände im Schoß verschränken, um nicht einzugreifen und ihm zu helfen, als er quälend langsam den Löffel in den Haferbrei tauchte und ihn dann an seine Lippen hob.

			Grace und Tommo beobachteten ihn beide, und Grace ermunterte ihn im Stillen, als der Porridge vom Löffel tropfte, und Alan mit nach vorn gerecktem Hals und offenem Mund dasaß. Aber schließlich schaffte er es, den Löffel zwischen die Lippen zu bekommen und lehnte sich mit einem triumphierenden Blick zurück.

			»Oh, das ist ja wundervoll, Alan!«, sagte Grace und klatschte begeistert in die Hände. »Gut gemacht, mein Junge. Gratuliere! Ihnen auch, Tommo, Sie haben es ihm beigebracht.«

			Tommo lächelte stolz. »Ja, das hab ich wirklich gut gemacht, nicht?«, brüstete er sich. »Jetzt muss ich ihm nur noch beibringen, aufzustehen und zu gehen. Denn das wirst du tun müssen, mein Freund. Wenn ich nicht mehr da bin, meine ich.«

			Alan warf ihm ein unbeholfenes, schiefes Lächeln zu, als er seinen Löffel mit zitternder Hand erneut in seine Schale tauchte.

			Grace blieb bei ihnen sitzen, während Alan langsam und mühsam seine Schale leerte. Sie war versucht, den Löffel zu ergreifen und ihn zu füttern, aber Tommo war sehr streng, was das anging.

			»Nein, Grace«, beharrte er. »Lassen Sie ihn in Ruhe. Er muss lernen, auf eigenen Füßen zu stehen.«

			»Da haben Sie recht«, sagte sie, obwohl sie insgeheim noch immer skeptisch war, auch wenn kein Zweifel daran bestand, dass Tommo gute Arbeit geleistet hatte. Als Grace Alan zum ersten Mal gesehen hatte, wäre niemand auf die Idee gekommen, dass er je wieder etwas anderes tun würde, als vor sich hin zu starren. Aber sie bezweifelte, dass Tommo seinen Freund dazu bringen könnte, wieder auf eigenen Füßen zu stehen. Selbst wenn er körperlich dazu in der Lage gewesen wäre, fehlten ihm doch die Stärke und die Willenskraft, sich selbst zu helfen.

			Als das Frühstück vorbei war und Grace das Geschirr gespült hatte, wurde es Zeit, all ihre anderen Aufgaben zu erledigen. Sie ließ Bäder ein, bestückte Rollwagen, schrubbte und machte sauber, verteilte und sammelte Bettpfannen ein und machte Betten. Dann, irgendwann im Verlauf des Morgens, sah sie einen großen Offizier in Uniform in Begleitung von Miss Wallace und Dr. Pearson die Station hinunterkommen. Grace sah, wie Miss Wallace die Wandschirme um Tommos Bett aufbaute, und lächelte. Der arme Tommo hatte wochenlang auf diesen Moment gewartet, und jetzt war es endlich soweit.

			»Der Patient in Bett sieben hat sich gerade übergeben. Machen Sie das sofort weg!« Grace schrak bei dem Tonfall ihrer Schwester zusammen. Bevor sie jedoch reagieren konnte, ging Daisy bereits hocherhobenen Hauptes und mit kerzengeradem Rücken die Station hinunter. 

			»Da scheint ja jemand schlecht gelaunt zu sein«, bemerkte der freundliche Korporal, dessen Bettzeug sie gerade glattgezogen hatte.

			Grace lächelte ihn an. »Ja, aber das betrifft nur mich.«

			Manchmal fragte sie sich, warum sie Max’ Angebot nicht einfach annahm und mit ihm nach Kanada umzog. Schließlich wollte Daisy sie doch gar nicht mehr um sich haben. Und obwohl sie versuchte, auf Distanz zu Max zu bleiben, war der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, fast zu schmerzlich für sie, um ihn ertragen zu können. Sie wusste, dass Walter und Ann dort drüben ein gutes Leben haben würden, ein viel besseres als das, das sie im Moment hatten.

			Aber sie wagte gar nicht, daran zu denken, Daisy zu verlassen, jedenfalls nicht, solange sie noch zerstritten waren. Grace hatte ihre jüngere Schwester schon so lange behütet und umsorgt, dass sie sich nicht vorstellen konnte, nicht mehr da zu sein, um über sie zu wachen.

			Und wenn Grace ehrlich war, hatte sie auch Angst vor der Idee, noch einmal ganz von vorne anzufangen. Sie hatte ihr ganzes Leben nach der Pfeife anderer getanzt und war sich daher gar nicht sicher, ob sie überhaupt in der Lage sein würde, ein eigenes und selbstbestimmtes Leben zu führen.

			Als sie das Erbrochene an Bett sieben entfernt hatte, rief Miss Wallace sie zu sich herüber.

			»Maynard, könnten Sie Mr. Thompson im Auge behalten?«, sagte sie. »Er hat sehr schlechte Nachrichten bekommen. Sein Kommandant hat ihm gerade gesagt, dass er nicht zur Armee zurückkehren kann. Seine Verletzungen seien zu schwerwiegend.«

			»Oh nein! Der arme Tommo!«

			»Genau. Er ist sehr aufgewühlt, wie Sie sich sicher vorstellen können.« Miss Wallace blickte sich über die Schulter nach ihm um. »Er weigert sich, etwas zu Mittag zu essen, und da dachte ich, vielleicht könnten Sie versuchen, ihn dazu zu überreden?«

			»Ich werde mein Bestes tun, Schwester.«

			Als Grace ging, rief Miss Wallace ihr noch nach: »Seien Sie vorsichtig, Maynard. Er ist sehr schlecht aufgelegt.«

			Tommo schaute Grace nicht an, als sie ihm sein Tablett hinüberbrachte. Er lag auf dem Rücken und starrte mit leeren, glasigen Augen an die Decke.

			»Sie können das wieder mitnehmen, ich will es nicht«, brummte er.

			»Aber es ist Erbsenpudding, den mögen Sie doch so gern.«

			»Sind Sie taub? Ich sagte doch, ich will ihn nicht.«

			Grace ignorierte ihn und stellte das Tablett auf seinen Nachttisch. »Sie müssen etwas essen, um bei Kräften zu bleiben«, sagte sie streng.

			»Wofür?« Er wandte ihr das Gesicht zu. Grace war so schockiert über die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen, dass ihr für einen Moment die Worte fehlten.

			»Um wieder gesund zu werden«, sagte sie dann entschieden.

			»Und wozu soll ich gesund werden? Es spielt keine Rolle, weil es ohnehin nichts ändern wird. Ich nehme an, Sie haben schon gehört, dass sie mich in der Armee nicht mehr haben wollen?«

			Grace senkte ihren Blick. »Die Oberschwester hat es mir gesagt. Es tut mir schrecklich leid, Tommo.«

			»Davon kann ich mir nichts kaufen!« Ein erbitterter Zug erschien um seinen Mund. »Ich weiß nicht, warum sie sich die Mühe gemacht haben, mich wieder zusammenzuflicken. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie mich da draußen hätten sterben lassen.«

			Grace seufzte. »Das dürfen Sie nicht sagen!«

			»Sie hat recht, du undankbarer kleiner Idiot«, mischte Sergeant Jefferson sich ein.

			»Ach ja?«, fuhr Tommo ihn an. »Und wofür sollte ich dankbar sein?«

			»Du lebst noch. Einige der Jungs hatten nicht so viel Glück.« Er nickte zu Alan hinüber. »Sieh dir diesen armen Teufel an. Er ist in einem schlimmeren Zustand als du, und trotzdem beklagt er sich nicht.«

			»Aber nur, weil er nicht ganz richtig im Kopf ist!«, fauchte Tommo. »Es wäre barmherziger gewesen, auch ihn sterben zu lassen.«

			Grace und Sergeant Jefferson starrten sich erschrocken an. »Wie können Sie so etwas Furchtbares sagen!«, meinte Grace.

			»Wieso? Schauen Sie ihn doch an. Er wird nie wieder zu irgendetwas zu gebrauchen sein. Er ist wie ich – reif für den Schrotthaufen.«

			Grace warf Alan einen Blick zu. Er saß im Bett wie üblich und starrte mit dem Auge, das ihm geblieben war, vor sich hin. Es war schwer zu sagen, ob er mitbekam, was Tommo sagte. Grace hoffte, dass es nicht so war.

			»Jedes Leben ist besser als gar kein Leben!«, zischte sie. »Ich wette, Alans Familie ist dankbar, dass er überlebt hat.«

			Tommos Augen waren voller Bitterkeit, als er sie anschaute. »Das ist der Unterschied. Er hat eine Familie, die sich um ihn kümmert. Alles, was ich hatte, war die Armee. Und jetzt habe ich nicht einmal mehr sie …«

			Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, aber Grace hatte das Glitzern der Träne in seinem Augenwinkel schon gesehen.

			»Sie haben hier Freunde«, versuchte sie ihn zu ermutigen.

			»Nein, hab ich nicht. Keiner von ihnen würde sich auch nur einen feuchten Kehricht um mich scheren.«

			»Aber Alan mag Sie sehr.«

			»Alan weiß nicht mal, was für eine Tageszeit wir haben. Was nützt er mir da schon?«

			Grace öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Tommo ließ sie nicht zu Worte kommen. »Hören Sie, Schwester, ich weiß, dass Sie es gut meinen, aber tun Sie mir einfach einen Gefallen und schieben Sie ab, ja? Ich will nicht mit Ihnen reden, klar?«

			Grace blickte durch die Station zu Miss Wallace hinüber, die sie beobachtete, und schüttelte fast unmerklich den Kopf.

			»Na schön, dann lasse ich Sie allein«, flüsterte sie. »Aber Sie irren sich, Tommo. Den Leuten liegt sehr wohl etwas an Ihnen.«

			Dann nahm sie Alans Tablett und setzte sich zu ihm ans Bett. Er blickte fragend zu ihr auf.

			»Gut, aber Sie werden doch sicher etwas essen wollen? Glauben Sie, dass Sie es allein schaffen?« Sie nahm den Löffel und versuchte, ihn ihm in die Hand zu drücken, aber Alans schlaffe Finger ergriffen ihn nicht. Er blickte zu Tommo hinüber und wollte seine Ermutigung.

			»Lassen Sie ihn am besten in Ruhe«, flüsterte Grace. »Er ist nur so wütend geworden, weil er Angst hat und sehr aufgeregt ist. Er wird sich bald wieder beruhigen.«

			Sie versuchte erneut, Alan dazu zu bringen, den Löffel zu nehmen, aber seine Finger waren schlaff und reglos. Am Ende nahm Grace den Löffel und fütterte ihn. Die ganze Zeit über ruhte Alans trauriger Blick auf seinem Freund im Nachbarbett. Tommo dagegen starrte mit gespielter Gleichgültigkeit an die Decke.

			Der arme Alan, dachte Grace voller Zorn. Er verstand mehr, als alle dachten, und Tommos grausame Bemerkungen mussten ihn zutiefst verletzt haben.

			Als das Mittagessen beendet und das Geschirr abgeräumt war, musste Grace Tommos anderen Bettnachbarn, Sergeant Jefferson, zum Röntgen hinunterbringen. Normalerweise würden sie dazu einen Krankenträger kommen lassen, da aber nur wenige zur Verfügung standen, musste Grace diese Aufgaben meist selbst übernehmen. Es machte ihr nicht viel aus, weil es ihr guttat, die Station für eine Weile zu verlassen, und sie gern mit dem verwundeten Soldaten plauderte, während sie ihn durch die Gänge schob.

			Und natürlich wollte Sergeant Jefferson über Tommo sprechen.

			»Es überrascht mich nicht, dass dieser Bursche keine Freunde hat«, brummte er. »Er ist selbst sein ärgster Feind.«

			»Das hat vermutlich etwas damit zu tun, wie er aufgewachsen ist«, sagte Grace. »Wenn man in einem Arbeitshaus aufwächst, kann man wahrscheinlich gar nicht anders, als die ganze Welt zu seinem Feind zu erklären.«

			»Niemand ist sein Feind«, beharrte Sergeant Jefferson. »Wir sind alle in der gleichen Lage, und wir würden ihm auch alle eine Chance geben, wenn er nicht andauernd darauf aus wäre, jeden zu verärgern.« Ein grimmiger Zug erschien um seinen Mund. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob das jetzt auch noch gilt … nach allem, was er über den armen Alan gesagt hat.«

			»Hm.« Grace stimmte dem Soldaten zu, aber sie konnte nichts dagegen tun, Tommo tat ihr leid. Sie wusste, dass unter seiner harten Schale ein gutes Herz schlug. Er mochte Alan, und wenn er erst mal seine Wut und Enttäuschung überwunden hatte, würde er es bedauern, seinen Freund verletzt zu haben.

			Als sie eine Stunde später zurückkehrten, bemerkte Grace sofort die veränderte Atmosphäre auf der Station. Sie blieb stirnrunzelnd in der Tür stehen. Irgendetwas war geschahen, sie wusste nur nicht, was.

			Es war Sergeant Jefferson, der es zuerst bemerkte.

			»Schauen Sie sich das an!«, sagte er und nickte zu Tommos Bett hinüber.

			Grace traute für einen Moment ihren Augen nicht. Alan saß – saß! – an Tommos Bett. Tommo hatte ihm den Rücken zugedreht und starrte ins Leere, scheinbar ohne die Hand seines Freundes zu bemerken, die auf seiner Schulter ruhte.

			»Wie hat er das geschafft?«, sagte Grace.

			»Irgendjemand muss ihm geholfen haben«, erwiderte Sergeant Jefferson.

			»Ganz und gar nicht«, sagte Miss Wallace, als sie an ihnen vorbeikam. »Können Sie sich vorstellen, dass er diese paar Schritte ganz allein gegangen ist? Wir waren alle sprachlos. Es war, als würden wir Zeugen eines Wunders.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Sergeant Jefferson schüttelte den Kopf. »Es ist das erste Mal, dass er das Bett verlassen hat.«

			Grace beobachtete, wie liebevoll Alan seinem Freund die Schulter tätschelte und wie besorgt er dabei aussah. »Vielleicht hat er vorher nie einen Grund dazu gehabt?«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL SIEBENUNDVIERZIG

			»Heiraten?«, fragte ihre Großmutter ohne sichtbare Gefühlsregung. »Du willst also heiraten?« 

			»Das scheint dich ja nicht gerade zu begeistern«, sagte Millie.

			»Aber natürlich tut es das, mein Schatz. Wenn es das ist, was du dir wünscht. Ich bin nur ziemlich … überrascht, das ist alles.«

			»Ich verstehe nicht, warum. Du hast doch mitbekommen, wie oft Teddy in der letzten Zeit angerufen hat.«

			»Das schon, aber mir war entgangen, dass die Dinge bereits so weit fortgeschritten waren. So weit, dass ihr bereits über eine Heirat gesprochen hättet.«

			»So ist es aber.« Millie griff nach Teddys Hand, vor allem, um sich zu vergewissern, dass es wirklich so war. Er lächelte ihr aufmunternd zu. Er würde ihr Ehemann werden, dachte sie mit leichtem Schrecken. Sie waren erst seit zwölf Stunden verlobt, und sie musste sich immer noch an den Gedanken gewöhnen.

			»Ich verstehe.« Lady Rettingham blickte erst Millie in die Augen, dann Teddy. »Nun, in diesem Fall freue ich mich für euch beide.« Sie schenkte Millie einen ihrer seltenen anerkennenden Blicke. »Wann soll die Hochzeit stattfinden?«

			»So bald wie möglich«, antwortete Millie, ohne zu zögern. »Nächste Woche vielleicht?«

			»Nächste Woche?« Das Lächeln ihrer Großmutter erstarrte. »Oh nein, meine Liebe, das glaube ich nicht. Diese Dinge brauchen Zeit, wenn Sie ordentlich arrangiert sein wollen. Es wird mindestens einen Monat dauern, das kirchliche Aufgebot zu bestellen …«

			»Ja, aber das ist doch nicht nötig«, sagte Millie mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme. »Wir können doch bestimmt eine Sondergenehmigung vom Standesamt bekommen. Das machen im Moment alle Paare so.«

			»Nur wenn es Grund zur Eile gibt«, sagte Lady Rettingham. »Wenn der Mann eingezogen wird oder wenn sie – heiraten müssen.« Ihre Lippen kräuselten sich vor Abscheu. »Und ich bin mir sicher, es ist nicht in unserem Interesse, dass jemand denkt, es gäbe einen Grund, in solch unangemessener Eile zu heiraten.«

			Ihr fragender Blick fiel auf Millies Taille.

			»Nein, natürlich nicht!« Millie legte eine Hand auf ihren flachen Bauch. »Ich dachte nur, es wäre das Beste, das ist alles. Wir müssen ja nicht so einen Aufstand machen, oder?«

			»Es ist deine Hochzeit. Warum solltest du keinen Aufstand machen?«

			Millie blickte ihre Großmutter finster an. War es nicht schon genug für sie, dass sie heiraten würden, auch ohne das ganze Brimborium drum herum?

			Sie suchte Unterstützung bei Teddy, aber er zuckte nur die Achsel und meinte: »Ich denke, deine Großmutter hat recht, Liebling. Warum nicht ein wenig warten und ein wirklich großes Ereignis daraus machen. Schließlich heiratet man nicht jeden Tag. Ich denke, Vater und Mutter möchten den Tag auch zu etwas Besonderem machen, vor allem, weil sie schon gar nicht mehr geglaubt hatten, dass es jemals dazu kommen würde!«

			Er strahlte so sehr, dass Millie einen Moment brauchte, um sich in Erinnerung zu rufen, dass dies ihre zweite Hochzeit war, aber Teddys erste. Natürlich wollte er eine große Hochzeitsfeier.

			Sie hatte unrecht gehabt. Es war kein Brimborium, es war ein Anlass zum Feiern.

			»Natürlich«, sagte sie und rang sich zu einem Lächeln durch. »Wir warten und machen es zu einem unvergesslichen Tag.« 

			Millie striegelte ihr Pferd auf dem Hof des Stalles. William beobachtete sie vom Besprechungsraum aus und verlor sich in ihrem Anblick. Es hatte Momente in der vergangenen Nacht gegeben, in denen er sich nicht sicher gewesen war, ob er sie jemals wiedersehen würde oder irgendjemand anderen.

			Er hatte die Dinge, die geschehen waren, aus seinem Bewusstsein verdrängt. Er hatte das alles in Anwesenheit seiner Vorgesetzten noch einmal durchleben müssen, als er ihnen die technischen Details des Zwischenfalls erläutert hatte: die Flak, die dem Flugzeug das Herz herausgerissen hatte, wie sie sich mit knapper Not über Frankreich gerettet hatten, bevor es ihm gelungen war, das Flugzeug auf einem Feld zu landen, wobei ihm das Glück genauso zur Seite gestanden hatte wie sein Geschick. Es hatte einige gebrochene Beine und eine Kopfverletzung gegeben, aber sie waren am Leben.

			Und jetzt war es vorbei. William war nicht am Lob des Staffelkommandanten interessiert gewesen und auch nicht an der Beförderung, die ihm versprochen worden war. Er wollte das alles einfach nur vergessen.

			Nur so konnte er überhaupt noch fliegen. Jedes Mal, wenn er ins Cockpit kletterte, musste er alle Gedanken an die Situationen, in denen es fast schiefgegangen war, an jeden explodierenden Flugzeugrumpf oder ausgefallenen Motor aus seinem Bewusstsein verdrängen, den Gedanken an jeden einzelnen Freund und Kameraden, den er verloren hatte.

			Es war der einzige Weg, das alles durchzustehen.

			Es hatte einige Neckereien in der Offiziersmesse wegen seiner Begegnung mit dem Tod gegeben. Aber William hatte viel mehr interessiert, was während seiner Abwesenheit geschehen war.

			»Hast du die Geschichte von dem kleinen Jungen gehört, Lady Amelias Sohn?«, fragte einer der Offiziere, während William sich über Speck und Eier auf seinem Teller hermachte, eine Belohnung, die jeden Flieger nach einem Einsatz erwartete.

			William legte Messer und Gabel auf den Teller. »Nein. Was ist geschehen?«

			»Sein Pferd hat vor den Flugzeugen gescheut und ist mit ihm in den Wald durchgegangen. Es hat ihn offensichtlich ganz schön umgehauen.«

			»Geht es ihm wieder gut?«

			»Soweit ich weiß, ja. Aber wahrscheinlich hast du demnächst einen Besuch von Ihrer Ladyschaft zu erwarten, die dich bitten wird, etwas leiser zu starten und zu landen!«

			Der Offizier begann laut zu lachen, aber William stimmte nicht ein. Er wusste, wie sehr Millie ihren kleinen Jungen liebte. Sie musste sich unglaublich erschreckt haben, dachte er. 

			Er wollte sie treffen, auch wenn sie seit dem Tag, an dem sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn nicht mehr sehen wollte, keinen Kontakt mehr gehabt hatten. Er war wütend gewesen und verletzt, und er hatte sorgfältig darauf geachtet, ihr aus dem Weg zu gehen. Aber er wusste, dass sie außer sich sein würde wegen Henry, und er hatte sie zu gern, um ihren Schmerz einfach ignorieren zu können. 

			Millie schaute kurz auf, als er in den Hof hinaustrat, dann fuhr sie fort, das Pferd zu striegeln.

			»Ich hoffe, ich störe hier nicht?«, sagte sie. »Ich wollte gestern Abend schon damit fertig sein, aber – es gab einen Notfall, um den ich mich kümmern musste.«

			»Ich habe gehört, was Henry passiert ist. Wie geht es ihm?«

			Sie antwortete nicht, sondern strich ihrem Pferd mit dem Striegel über die glänzenden Flanken. »Es geht ihm gut«, sagte sie. »Keine Anzeichen von Verwirrtheit, Gott sei Dank. Aber ich behalte ihn im Auge.«

			»Das Pferd hat vor den startenden Flugzeugen gescheut, hat man mir erzählt.«

			Sie nickte. »Aber es war mein Fehler. Wir hätten nicht dort oben sein dürfen, aber Henry wollte sie so gerne sehen.«

			Sie schwiegen einige Zeit. William fragte sich, ob es besser wäre zu gehen, aber es war, als wären seine Füße mit dem Boden verwachsen.

			»Es tut mir leid, dass ich nicht zur Stelle war«, sagte er leise.

			»Warum hättest du auch dort sein sollen?«

			»Weil ich ihn gernhabe – und dich auch.« William machte einen Schritt nach vorne. »Du hättest Unterstützung brauchen können, und ich war nicht dort.«

			»Du wirst nie da sein. Das ist es ja gerade«, murmelte Millie vor sich hin.

			Ihre Bemerkung traf ihn. »Bei dir klingt es, als wäre es meine freie Entscheidung«, zischte er. »Als hätte ich mich dazu entschlossen, in ein Flugzeug zu steigen und in feindliches Feuer zu fliegen, Nacht für Nacht, nur um dich zu provozieren.«

			Ich wäre in der letzten Nacht fast gestorben!, hätte er am liebsten geschrien. Aber er drängte die Erinnerung in die hinterste Ecke seines Bewusstseins zurück. Er konnte sich nicht dazu überwinden, die Worte laut auszusprechen.

			Millie fuhr fort, ihrem Pferd die glänzend kastanienbraunen Flanken in langen, ruhigen Strichen zu bürsten. 

			»Wie auch immer, ich war nicht allein«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen. »Teddy war hier. Er ist über Nacht geblieben.«

			William wurde wütend. Er war sich nicht sicher, ob es Millies Absicht war, ihn eifersüchtig zu machen, aber ihre Worte hatten Erfolg. »Da bin ich froh«, zwang er sich zu sagen.

			Als er sich abwandte, um wieder ins Haus zu gehen, sagte sie: »Ich denke, dass du wissen solltest, dass Teddy und ich uns verlobt haben.«

			William drehte sich augenblicklich wieder zu ihr um. »Seit wann?«

			»Seit gestern.«

			Er hielt inne und kämpfte damit, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. »Liebst du ihn?«, fragte er.

			Sie hörte auf, das Pferd zu bürsten und richtete sich auf, um ihm direkt in die Augen blicken zu können. »Ja«, sagte sie.

			»Aber nicht von Herzen, stimmt’s?«

			Eine zarte Röte überzog ihr Gesicht. »Selbstverständlich«, sagte sie. »Warum sollte es anders sein? Er ist freundlich und rücksichtsvoll, und er vergöttert Henry …«

			»Und er hat einen netten, sicheren Schreibtischjob«, beendete William ihre Aufzählung. »Das ist das Wichtigste, richtig? Ob du ihn wirklich liebst, ist nicht so wichtig, solange er nur jeden Abend zu dir nach Hause kommt.«

			Sie hob trotzig ihr Kinn. »Und was, wenn es mir doch wichtig ist? Was ist verkehrt daran, nicht den Rest des Lebens in Angst verbringen zu wollen? Oh, ich weiß, andere Frauen müssen das auch aushalten«, meinte sie, als er seinen Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Und ich habe es ausgehalten, wie du dich vielleicht erinnerst? Ich habe es jeden Tag ertragen, bis dieses Telegramm eintraf.« Sie zeigte mit dem Striegel auf ihn. »Willst du mir vorwerfen, dass ich diesen Moment nicht noch einmal durchleben möchte? Dass ich mich und meinen Sohn davor schützen möchte?«

			William blickte sie an und plötzlich waren seine Gedanken von den entsetzlichen Bildern der letzten Nacht erfüllt – das splitternde Geräusch beim Aufprall, der Geruch des brennenden Benzins, der sich mit dem Geruch von Schweiß und Panik vermischte, als ein halbes Dutzend Männer dem Tod ins Auge schaute.

			In diesem Moment wusste er, dass sie recht hatte. Er liebte sie zu sehr, um sie in diese Hölle zu führen. Es war sehr viel besser, dass sie mit jemand anderem zusammen war, als dies alles durchleben zu müssen.

			»Nein«, sagte er müde, »Nein, das kann ich dir absolut nicht vorwerfen.«

		


		
			KAPITEL ACHTUNDVIERZIG

			Jess war mit Sam im Park. Es war ein wunderschöner Sommertag, und sie ruderten über den See. Sam hatte sein Hemd hochgekrempelt, sodass seine muskulösen Unterarme deutlich zu sehen waren, während Jess sich zurücklehnte, ein Eis aß und die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht genoss, während die Brass Band auf der Bühne spielte.

			Sam alberte herum, wie er es immer tat, gab vor, die Ruder ins Wasser fallen zu lassen, oder er brachte das Boot zum Schaukeln, bis Jess ihn anbettelte, um Gottes willen aufzuhören. Und obwohl sie sich zu Tode ängstigte, konnte sie nicht aufhören zu lachen.

			Als sie am Bootshaus vorbeitrieben, hörte Jess, dass jemand ihren Namen rief. Sie richtete sich auf.

			»Wer war das?«

			»Niemand«, sagte Sam. »Kümmere dich nicht darum. Schau mal.« Er legte die Ruder ins Boot und ließ einen Stein übers Wasser springen.

			Jess lächelte, während sie zusah, wie der Stein übers Wasser schnellte und dabei die spiegelglatte Oberfläche aufwühlte. Dann hob sie ihren Blick und sah einen jungen Mann am gegenüberliegenden Ufer stehen. Schmal und schlaksig mit einem braunen Haarschopf, der seine Brillengläser mit dem Saum seines Kittels putzte.

			»Dr. Drake?«, rief sie ihn.

			Sam schaute auf. »Ich sehe niemanden.«

			»Du musst ihn doch sehen. Dort drüben, schau.« Sie zeigte auf das gegenüberliegende Ufer. Dr. Drake winkte zu ihr hinüber und rief ihren Namen.

			»Schwester Jago? Jess? Können Sie mich hören?« Ihre Stimme schwebte über den See, und das Geräusch wurde vom sanften Plätschern der Ruder im Wasser und dem Quaken der Enten begleitet.

			Jess schaute verärgert weg. »Ich wünschte, er würde gehen«, sagte sie. »Ich möchte nicht, dass er uns den Tag verdirbt. Was macht er überhaupt hier? Er sollte nicht hier sein.«

			Sam lächelte sie traurig an. »Ich denke, er ist gekommen, um dich zurückzuholen.«

			Jess setzte sich auf. »Was meinst du damit? Ich möchte nirgendwohin gehen. Ich bin froh, mit dir hier zu sein.«

			»Ich weiß. Und ich möchte wirklich, dass du bleibst.« Er blickte niedergeschlagen auf den Boden zwischen ihren Füßen, als er das sagte. »Aber du musst gehen, Jessie.«

			»Ich möchte nicht gehen!« Jess hörte die Panik in ihrer Stimme.

			Die Sonne verschwand hinter einer Wolke und warf einen trüben grauen Schatten auf die Wasseroberfläche. Eine unangenehm kühle Brise erhob sich aus dem Nichts und erzeugte eine Gänsehaut auf ihren nackten Armen. 

			Das Boot trieb auf das Ufer zu, an dem Dr. Drake stand und seine Hand nach ihr ausstreckte. 

			»Komm schon, Jess«, rief er. »Du schaffst das. Komm!«

			Sie drehte sich zu Sam um und blickte ihn entschuldigend an. »Rudere weiter«, sagte sie. »Nicht in seine Richtung, in die andere.« Sie versuchte, ihm das Ruder aus den Händen zu nehmen, aber Sam hielt sie außer ihrer Reichweite.

			»Es tut mir leid, Jess«, sagte er, und sein Lächeln war das Süßeste und Traurigste zugleich, das sie je gesehen hatte. »Du weißt, ich würde dich bei mir behalten, wenn ich könnte, aber deine Zeit ist noch nicht gekommen. Du musst zurückgehen.«

			Sie war nun näher bei Dr. Drake. Sie konnte das Glitzern seiner Brillengläser erkennen. Er schwankte durch das Wasser, versuchte immer noch, sie zu erreichen.

			»Geh mit ihm«, flüsterte ihr Sam ins Ohr. »Geh einfach mit ihm, Jess. Vertraue mir, es ist die richtige Entscheidung.«

			Jess blickte zu Dr. Drake hinüber, dann zurück zu Sam. »Wenn ich mit ihm gehe, werde ich dich dann je wiedersehen?«

			Er lachte sie an. »Eines Tages«, versprach er ihr. »Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich wieder zurückkommen.« Er nickte in Richtung des Mannes am Ufer. »Aber bis dahin wird er für dich sorgen.«

			»Jess?« In Dr. Drakes Stimme klang Verzweiflung. Sie schien näher zu kommen, erfüllte ihre Ohren. Das sanfte Schaukeln des Wassers, das Quaken der Enten und die Musik der Brass Band verschwand in der Ferne, bis sie sie kaum noch hören konnte.

			Jess schaute zurück zu Sam, ein letztes Mal. »Bist du sicher?«, flüsterte sie.

			Er blinzelte ihr zu. »Geh weiter«, sagte er.

			Jess wandte sich Dr. Drake zu, schloss fest ihre Augen und tat einen tiefen Atemzug, dann streckte sie die Hand aus, damit er sie ergreifen konnte. 

		


		
			KAPITEL NEUNUNDVIERZIG

			Alan wurde nach Hause entlassen.

			Genau genommen wurde er in ein Genesungsheim in Wales verlegt, sodass er näher bei seinen Eltern war. Dort würde er auch die Langzeitpflege erhalten, die er benötigte.

			»Du weißt aber schon, dass die Schwestern in so ’nem Genesungsheim unseren Hübschen hier nicht das Wasser reichen können?« Tommo flegelte sich auf seinem Bett herum und beobachtete, wie Grace für Alan den Koffer packte. »Hübsche Schwestern werden nur in den Krankenhäusern eingesetzt. Die in den Genesungsheimen sehen alle aus wie Old Mother Riley!«

			»Beachten Sie ihn gar nicht, er zieht Sie nur auf«, sagte Grace zu Alan. Aber sie freute sich, dass Tommo schon wieder frech wurde. Nachdem er einige Tage lang schrecklich niedergeschlagen gewesen war, hatte er sich endlich wieder gefangen.

			Und Alan hatte ihm dabei geholfen. Während Tommos Depression war Alan keine Sekunde von seiner Seite gewichen. Er hatte nichts gesagt, aber seine stille, beruhigende Gegenwart war offenbar genau das gewesen, was Tommo gebraucht hatte, um zu begreifen, dass er der Welt doch nicht ganz allein gegenüberstand.

			Und auch Alan hatte davon profitiert. Nützlich zu sein und gebraucht zu werden hatte ihn aus seiner eigenen düsteren und abgeschlossenen Welt geholt. In den letzten paar Tagen hatte er begonnen, die ersten zögernden Schritte zu gehen, und er versuchte sogar zu sprechen, auch wenn er nur Laute von sich geben konnte und keine Wörter.

			Und jetzt trennten sich die Wege der beiden Freunde. Obwohl Tommo versuchte, es zu verbergen, merkte Grace ihm an, wie schwer ihm dieser Gedanke zu schaffen machte.

			»Ich werde dich vermissen«, sagte er barsch zu seinem Freund und starrte auf seine Hände. »Du bist hier der Einzige, mit dem es sich lohnt zu reden.«

			»Der Einzige, der Ihnen zuhört, meinen Sie?«, warf Sergeant Jefferson ein. Aber er lächelte bei den Worten.

			»Schon gut«, sagte Grace. »Es dauert nicht lange, und Sie können auch nach Hause.«

			Tommo machte ein finsteres Gesicht. »Da freu ich mich schon«, brummte er.

			»Haben Sie darüber nachgedacht, was Sie dann machen wollen?«, fragte sie.

			Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich hab gedacht, ich werde Fußballer, aber jetzt wird wohl nichts mehr daraus …« Unzufrieden starrte er auf sein Bein. »Oder vielleicht Balletttänzer.«

			Alan lächelte schüchtern und schief, wie es seine Art war, und gab einen Laut von sich, der vielleicht ein Lachen sein mochte. 

			Grace rollte die Augen. »Ehrlich, Sie sind alle gleich schlimm!«, seufzte sie.

			Die Flügeltür öffnete sich, und Alans Eltern kamen herein. Sie hatten ihren Sohn ein paarmal besucht, schienen sich auf der Station aber nicht wohlzufühlen. Sie hatten sich untergehakt und schauten ständig zu Boden, als fürchteten sie den Anblick des Schreckens um sich herum, wenn sie sich umsahen.

			Miss Wallace fing sie ab und führte sie zu ihrem Schreibtisch. Tommo beobachtete, wie sie redeten und die Köpfe zusammensteckten. Immer wieder blickten sie zu Alan und ihm herüber, dann wieder zur Stationsschwester.

			»Ach du je«, zog er Alan auf. »Sieht so aus, als wollten sie dich am Ende doch nicht. Wenn du mich fragst, muss sich die Schwester ganz schön abrackern, um sie zu überreden, dich endlich mitzunehmen.«

			»Tommo!«, warnte Grace ihn.

			Endlich kamen Mr. und Mrs. Jones zu ihnen. Sie begrüßten Alan, und seine Mutter trat vor und schloss ihn wie immer in die Arme. Sie roch nach Lavendel.

			»Ach, Sohn!« Sie löste sich von ihm. Ihre Augen waren voller Tränen. »Ich habe schon gedacht, der Tag kommt nie, an dem wir dich mit nach Hause nehmen. Ganz ehrlich.«

			»Und wir wissen, wem wir das zu verdanken haben, was?« Sein Vater nickte Tommo steif zu. »Die Schwester hat uns erklärt, wie viel Sie für Alan getan haben. Sie hat uns alles geschrieben und erzählt, nicht wahr, Gwen?«

			»Das hat sie.« Seine Frau strahlte Tommo an. »Wir wissen, dass Sie beide Freunde sind, aber uns war nicht klar, wie sehr Sie geholfen haben, ihn durchzubringen.«

			Tommo zuckte verlegen mit den Achseln. »Er ist mein Kamerad«, sagte er leise.

			Ein kurzes Schweigen trat ein, in dem Tommos Eltern einander ansahen. Sein Vater ergriff das Wort. »Die Schwester hat uns auch gesagt, dass Sie niemanden haben, zu dem Sie gehen können, wenn Sie aus dem Krankenhaus entlassen werden.«

			Tommo sah weg. Er war rot geworden. »Ich find schon was«, murmelte er.

			»Meine Frau und ich fragen uns, ob Sie vielleicht bei uns bleiben wollen?«

			»Wir haben viel Platz, und Alan würde es bestimmt gefallen, wenn Sie in der Nähe wären«, fügte Alans Mutter eifrig hinzu.

			Tommo blickte zwischen ihnen hin und her, und Grace merkte ihm an, dass er ausnahmsweise einmal um Worte verlegen war. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stieß er hervor. Seine Röte vertiefte sich.

			»Denken Sie wenigstens darüber nach.« Alans Vater räusperte sich. »Ich könnte Ihnen Arbeit beschaffen, wenn Sie wollen. In meiner Firma habe ich zu wenig Leute. Wer weiß, vielleicht arbeiten Sie und Alan eines Tages zusammen …« Er betrachtete seinen Sohn, und aus seinen Augen sprach gleichermaßen Hoffnung und Traurigkeit.

			»Ich denk drüber nach«, sagte Tommo. Aber so sehr er sich auch anstrengte, unbeeindruckt zu erscheinen, Grace bemerkte den fassungslosen Ausdruck der Verwunderung in seinem Gesicht. Er musste das Gefühl haben, dass sämtliche Weihnachtsfeste seines Lebens auf einen Tag fielen.

			Grace sagte als Erste etwas. »Also gut, dann machen wir Sie bereit, was, Alan? Haben Sie ihm einen Mantel mitgebracht, Mrs. Jones? Draußen ist es kühl, und das ist er nicht gewöhnt. Wir wollen ja nicht, dass er sich gleich erkältet, nicht wahr?«

			Seine Mutter half Alan in den Mantel, sein Vater nahm seinen Koffer. Grace wollte hinausgehen, um einen Rollstuhl zu holen, aber Alan schüttelte den Kopf.

			»Sie möchten gehen?« Grace blickte rasch zu Miss Wallace, aber die Stationsschwester war mit einem anderen Patienten beschäftigt. »Also, ich bin mir nicht sicher …«

			»Lassen Sie ihn gehen, wenn er das will«, warf Tommo ein. »Der faule Hund hat hier lange genug rumgelegen, ein bisschen Anstrengung tut ihm gut.«

			Alans Eltern wirkten erschrocken über Tommos unverblümte Art, aber Alan zeigte wieder sein schiefes Lächeln. Er schlurfte vor und legte Tommo die Hand auf die Schulter. 

			»Mein … Freund.« Die Wörter kamen langsam und undeutlich, aber sie waren unmissverständlich.

			Sie brachen auf, in vorsichtigem Tempo, und Alan ging zwischen seinen Eltern. Jeder Schritt war zögernd und behutsam, aber ihm stand die Entschlossenheit ins Gesicht geschrieben.

			»Ich sollte das Angebot vielleicht annehmen, nur damit ich sicher sein kann, dass sie ihn nicht zu sehr verwöhnen«, sagte Tommo im Ton einstudierter Beiläufigkeit. Er blickte Alan hinterher. »So ist’s richtig, Kamerad«, murmelte er. »Steh auf deinen eigenen Füßen.«

			»Wer ist dafür verantwortlich?«

			Ein tödliches Schweigen senkte sich über die Lazarettstation. Miss Wallace war normalerweise eine fröhliche Seele, aber wenn ihre Stimme diesen eisigen Ton annahm, wusste jeder, dass irgendwer ganz tief in der Tinte saß.

			Sie stand am Bett des neusten Patienten, eines schmächtigen jungen Leutnants. Er sollte wegen Augenverletzungen und einer entzündeten Schusswunde im Oberschenkel behandelt werden, aber nun sah es so aus, als hätte er einen Asthmaanfall. Er war grau im Gesicht und rang nach Atem.

			Daisy merkte, wie ihr das Herz bis zu den derben schwarzen Schuhen sank.

			»Wer immer diesen Patienten versorgt hat, hat seine Wunde mit Sublimat gesäubert«, sagte Miss Wallace. »Seine Krankenakte weist ausdrücklich darauf hin, dass er gegen Quecksilber hochgradig allergisch ist und nur Lysol oder Karbolsäure zu verwenden sind.« Der finstere Blick der Schwester schweifte durch den Saal. »Jemand hat es versäumt, sich mit seinem Krankenblatt vertraut zu machen, mit dem Ergebnis, dass dieser Mann jetzt heftige Beschwerden hat. Ich würde gern wissen, wer dafür verantwortlich ist.«

			Daisy wurde übel. Sie hätte das Krankenblatt lesen müssen, aber am Morgen war so viel zu tun gewesen.

			Mit dieser Ausflucht kam sie bei der Stationsschwester natürlich nicht durch. Besser, wenn sie es zugab und die Strafe auf sich nahm …

			»Ich war das, Schwester.« Daisy hob ruckartig den Kopf, als Grace vortrat. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich weiß, ich hätte es mir durchlesen müssen. Ich … ich war mit den Gedanken woanders.«

			Miss Wallace wandte sich ihr zu. »Ich muss schon sagen, Maynard, ich bin sehr enttäuscht von Ihnen. Gewöhnlich sind Sie so gewissenhaft. Ich kann nicht begreifen, wie Sie solch einen dummen Fehler begehen konnten.«

			»Es tut mir leid, Schwester.« Grace ließ den Kopf hängen und verschränkte die Hände auf dem Rücken, jeder Zoll die reumütige Hilfsschwester.

			Daisy öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Grace brachte sie mit einem raschen Blick zum Schweigen.

			»Ich fürchte, einen solch schweren Fehler kann ich nicht einfach ignorieren«, sagte Miss Wallace mit echtem Bedauern in der Stimme. »Ich werde Sie im Stationsbericht erwähnen müssen.«

			»Jawohl, Schwester.«

			Im Stationsbericht wurde schriftlich festgehalten, was sich während eines Tages oder einer Nacht auf der Station ereignete. Es wurden Schwestern erwähnt, die ihre Pflicht besonders gut ausübten, und solche, bei denen das Gegenteil der Fall war. Zu viele Tadel im Stationsbericht konnten zur Entlassung führen. Auf jeden Fall wurde es so schwieriger, ein gutes Zeugnis zu erhalten.

			Als Miss Wallace gegangen war, trat Daisy auf Grace zu. »Wieso machst du das?«, zischte sie. »Du weißt, dass ich den Leutnant behandelt habe, also wieso sagst du ihr, dass du es gewesen wärst?«

			»Ich wollte nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.«

			»Aber es war meine Schuld!«

			»Ein Tadel im Stationsbericht lässt dich schlecht dastehen.«

			»Dich aber auch!«

			»Schon, aber ich bin nur eine Hilfsschwester. Ich bin nicht wichtig.«

			Daisy starrte sie an. So dachte Grace ständig: Sie war nicht wichtig. Ob sie bei Tisch das Essen verteilte oder entschied, wer neue Schuhe bekam, Grace selbst kam immer an letzter Stelle.

			Und jetzt hatte sie sich Schwierigkeiten eingebrockt, um Daisy die Haut zu retten.

			Aber nicht nur die Strafe, die ihre Schwester auf sich nahm, lag Daisy auf der Seele, als sie die morgendliche Routine aufnahm, Temperatur und Puls maß, Massagen und Medikamente verabreichte.

			Daisy hatte nur deshalb Krankenschwester werden können, weil Grace auf eine Berufsausbildung verzichtet und sich um die jüngeren Geschwister gekümmert hatte. Während Daisy, Albie, Walter und Ann ihren Platz in der Welt suchten, war Grace bescheiden in den Hintergrund getreten und im Stillen stolz auf ihre Leistungen gewesen. Wenn Daisy aufstieg, dann nur, weil Grace ihr Flügel geschenkt hatte.

			Sie sah ihrer Schwester zu, wie sie am anderen Ende der Station schweigend ihre Arbeit machte. Es war allmählich Zeit, dass auch sie Flügel bekam.

			Miss Wallace war überrascht, als Daisy sie kurz vor dem Mittagessen ansprach.

			»Ja, Schwester Maynard?« Nachdem sie sich beruhigt hatte, war sie wieder freundlich wie eh und je.

			»Bitte, Schwester, ich habe den Leutnant mit dem Sublimat behandelt, nicht Grace.«

			Miss Wallace runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Wieso sollte ihre Schwester die Schuld auf sich nehmen?«

			»Das weiß ich nicht, Schwester.«

			»Ich verstehe. Und ich muss sagen, dass solch eine Achtlosigkeit gar nicht zu ihr passte.« Miss Wallace dachte kurz nach. »Danke, dass Sie es richtiggestellt haben. Ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen.«

			»Danke, Schwester.«

			Grace wartete in der Küche auf Daisy. Sie sollte Kraftbrühe für einen Patienten machen, der nur flüssige Nahrung zu sich nehmen konnte, aber kaum kam Daisy herein, fuhr sie zu ihr herum.

			»Was hast du der Oberschwester gesagt?«

			»Dass ich das mit dem Sublimat gewesen bin, nicht du.«

			»Warum denn das?« Grace sah sie entsetzt an. »Jetzt bekommst du Schwierigkeiten.«

			»Ja, und das habe ich verdient«, sagte Daisy. »Du kannst mich nicht ewig beschützen, Grace.«

			Grace schwieg, starrte auf den Kessel, wartete, dass das Wasser kochte.

			Daisy brach das Schweigen. »Ich habe mit Max gesprochen. Er sagt, er hat dich gebeten, mit ihm nach Kanada zu gehen.«

			Grace’ Gesicht verdüsterte sich. »Das hätte er nicht sagen sollen.«

			»Warum hast du es abgelehnt?«

			Grace sah sie an. »Wie kann ich nach Kanada, wenn ich mich um dich und die Kleinen kümmern muss?«

			»Er hat mir gesagt, dass Ann und Walter mitkommen können. Meinst du nicht, dass ihnen das gefallen würde?«

			»Ja, aber was ist mit dir?« Grace senkte den Kopf. Ihr Gesicht war ganz verkniffen vor Sorge.

			»Mit mir? Ich bin alt genug, um für mich selbst zu sorgen. Und ich habe mich ans Schwesternwohnheim gewöhnt.« Daisy berührte Grace am Arm, und ihre Schwester blickte sie an. »Du bist immer so gut zu mir gewesen, Grace. Nach Mums Tod hat es mir an nichts gefehlt, und das verdanke ich dir. Aber ich werde nie erwachsen, wenn du nicht aufhörst, mich zu beschützen, so wie gerade vor der Stationsschwester.«

			»Vielleicht hast du recht.« Grace lächelte wehmütig. »So eine Gewohnheit legt man nur schwer ab, das ist alles.«

			»Wo legt man alte Gewohnheiten besser ab als in der Neuen Welt?« Daisy schwieg kurz. »Hör zu, ich weiß, ich war selbstsüchtig, was dich und Max angeht, aber ich sehe jetzt, dass ihr füreinander bestimmt seid. Du liebst ihn, stimmt’s, Grace?«

			»Ich kenne ihn ja kaum«, murmelte sie. Farbe überflutete ihr Gesicht. »Was, wenn es nicht funktioniert?«

			»Das weißt du nicht, bevor du es nicht probiert hast, oder? Und übrigens habe ich das Gefühl, dass es sehr gut funktionieren wird.«

			Als Grace sich abwandte, um die Kraftbrühe aufzusetzen, sah Daisy, dass ein ganz leichtes Lächeln auf ihren Lippen lag. Sie wagte es bereits, sich ein neues Leben auszumalen.

			Aber als sie die Brühe zubereitet hatte, waren ihre alten Zweifel wieder da. »Ich kann nicht mit ihm gehen. Das wäre nicht richtig.«

			»Was hast du denn dann vor? Willst du für immer im Dorf bleiben? Ann ist auch kein Baby mehr, Gracie. Bald sind wir alle erwachsen und gehen fort, und was wird dann aus dir? Dann sitzt du ganz allein im Cottage und wünschst dir, du hättest die Gelegenheit ergriffen, als sie sich dir bot.«

			Grace lächelte sie schüchtern an. »Ich wünschte, ich hätte dein Selbstvertrauen, Daisy.«

			»Dann will ich es dir schenken«, drängte Daisy ihre Schwester. »Nimm meine Flügel und fliege, Gracie. Fliege so weit weg von hier, wie du nur kannst.«

		


		
			KAPITEL FÜNFZIG

			»Happy birthday to you, happy birthday to you. Happy birthday, liebe Effie, happy birthday to you!«

			Effie sang grimmig, während sie ihr Spiegelbild in der Scherbe über dem Spülbecken betrachtete. Besser kann man seinen einundzwanzigsten Geburtstag gar nicht verbringen, dachte sie und schabte Erbrochenes von einem Laken in den Abfluss.

			Heute würde es den ganzen Tag nicht mehr lustiger werden. Ohne Jess und Daisy fühlte sie sich sehr einsam auf der Station. Aber Jess erholte sich noch immer im Isolationsflügel, und Daisy arbeitete auf der Lazarettstation. Blieb nur die sauertöpfische Schwester Allen, mit der sie ihren Geburtstag feiern konnte.

			Als hätte Effie sie allein dadurch beschworen, dass sie an sie dachte, flog die Tür auf, und Schwester Allen kam mit einer Tasche voller blutiger Verbände herein.

			»Die müssen runter zur Verbrennungsanlage und sofort vernichtet werden«, befahl sie. »Wird’s bald!«, fügte sie hinzu, als Effie sich nicht gleich in Bewegung setzte.

			Die Verbrennungsanlage stand abseits vom eigentlichen Krankenhausgebäude in einem gedrungenen Ziegelverschlag, den sie den Ofenraum nannten. Die riesige Verbrennungsanlage füllte den Verschlag ganz aus, und ihr klaffender, feuriger Rachen wirkte wie ein Tor zur Hölle. Die Pfleger arbeiteten in Schichten bis aufs Unterhemd entkleidet am Ofen und fütterten die Bestie mit schmutzigen Verbänden, amputierten Gliedmaßen und anderen grausigen Überbleibseln, die das Krankenhaus loswerden wollte. Wegen des Gestanks und der unangenehmen bulligen Hitze, die der Ofen abgab, kam von den Vorgesetzten nur selten jemand dorthin. Deshalb war es ein beliebtes Versteck für junge Schwestern und Medizinstudenten.

			Natürlich war es ausgerechnet Connor, der heute Ofendienst hatte. Mit einer Mistgabel schaufelte er Abfall von einem Haufen in das lodernde Maul. Er hob sich gegen den grellen Feuerschein ab, und mit seiner dunklen Haut, die das rote Leuchten des Ofens widerspiegelte, sah er aus wie ein Diener des Teufels.

			Einen Moment lang konnte Effie ihn beobachten, ohne dass er sie sah. Auch wenn sie ihn nicht leiden konnte, musste sie doch anerkennen, was für ein perfektes Mannsbild er abgab. Sein Unterhemd haftete feucht an ihm, und jeder Muskel seines trainierten, breitschultrigen Oberkörpers zeichnete sich deutlich ab.

			Er hielt kurz inne, um sich eine feuchte Locke aus den Augen zu wischen, und bemerkte sie.

			»Die Vorstellung genossen?«, fragte er leise.

			Effie räusperte sich. »Schwester Allen hat mir aufgetragen, dir die Verbände hier zu bringen.« Sie schob ihm den Sack zu, ohne ihm in die Augen zu sehen. Er hob ihn an und schleuderte ihn mühelos in den Ofen, wo ihn die tanzenden Flammen verzehrten.

			Als Effie sich abwandte, sagte er: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag übrigens.«

			Sie blieb stehen. Er war der Erste, der ihr heute gratulierte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du daran denkst.«

			»Wie könnte ich vergessen, dass du heute einundzwanzig wirst?« Er verzog den Mund. »Seit ich hier bin, hast du doch die Tage gezählt, bis es so weit ist, oder?«

			»Und jetzt ist der Tag gekommen«, sagte sie. »Ich bin eine freie Frau. Ich kann tun, was ich will.«

			»Gott erbarme sich unser«, brummte Connor. Er stützte sich auf seine Mistgabel. »Und was hat dein Verlobter dir zum Geburtstag geschenkt? Doch nicht etwa einen Verlobungsring?«

			Sein spöttischer Blick richtete sich auf ihre Hand. Effie verbarg sie in den Falten ihrer Schürze. »Selbst wenn, würde ich ihn zum Dienst nicht tragen, und das weißt du auch.«

			»Das bedeutet dann also Nein.«

			Effie hob das Kinn. »Ich werde erst morgen erfahren, was er mir schenkt, wenn ich ihn sehe. Er führt mich nach London zum Essen aus«, verkündete sie stolz.

			»Nach London, was?« Connor klang beeindruckt, aber der spöttische Glanz seiner Augen sprach eine andere Sprache.

			Effie wandte sich verärgert ab. Wie schaffte er es nur immer wieder, sie so leicht aus der Fassung zu bringen?

			Als sie wieder ging, rief Connor ihr hinterher: »Übrigens, ich habe auch ein Geschenk für dich.«

			»Wirklich? Wo?« Effie blickte argwöhnisch zu ihm hinüber. Sie hätte Connor zugetraut, dass er ihr ein abgetrenntes Bein überreichte und das zum Schießen komisch fand.

			»Es ist eher eine Überraschung.«

			»Eine nette Überraschung?«

			»Ich glaube, du freust dich darüber.« Er schwieg kurz. »Ich verschwinde.«

			Effie starrte ihn an. »Du gehst zurück nach Irland?«

			Er nickte. »Ich kann nicht ewig hierbleiben. Der Sommer kommt, und sie brauchen mich auf dem Hof. Ich bin sowieso schon viel zu lange von zu Hause weg. Und was hält mich noch hier, wenn du auf eigenen Füßen stehst?«

			Ja, was? Er musterte ihr Gesicht genau, er beobachtete ihre Reaktion. Effie wusste nur nicht, was sie erwidern sollte.

			»Was wirst du Mammy sagen?«, fragte sie schließlich.

			»Die Wahrheit: dass du jetzt alt genug bist, um zu tun, was du willst.«

			»Wirst du ihr von Kit erzählen?«

			Er lächelte. »Das überlasse ich wohl lieber dir, oder? Auch wenn ich gern einen Platz in der ersten Reihe hätte, wenn du endlich mutig genug sein wirst, deinem Vater zu eröffnen, dass du einen englischen Protestanten heiratest!« Er lachte.

			Effie seufzte. Sie hatte deshalb mehr als nur eine schlaflose Nacht verbracht.

			Als spürte er ihre Zweifel, fragte Connor: »Bist du sicher, dass du das Richtige tust?«

			Effie ging sofort in die Defensive. »Nicht schon wieder! Wann hörst du endlich auf, dich einzumischen, Connor Cleary?«

			»Sobald der Idiot beweist, dass er gut genug für dich ist.«

			Sie lachte verblüfft auf. »Ich wusste nicht, dass du so eine hohe Meinung von mir hast.«

			Diesmal lächelte Connor nicht. »Du wärst überrascht«, sagte er ernst.

			Ihre Blicke trafen sich. Effies Haut prickelte vor Hitze, aber sie schob es auf die Wärme, die der Brennofen verströmte.

			»Wann fährst du?«, wechselte sie das Thema.

			»Ich habe für Donnerstagmorgen eine Passage auf dem Dampfer ab Holyhead gebucht. Morgen Abend nehme ich den Zug von London.«

			»Ich werde dich vermissen.« Die Worte waren heraus, ehe Effie sie zurückhalten konnte.

			Connor lachte. »Euphemia O’Hara! Hast du dich gerade vergessen und etwas Nettes zu mir gesagt?«

			»Nein!« Sie starrte zu Boden. »Ich meine nur, ich habe ja hier nichts, was einer Familie näherkommt als du. Du bist wie ein Bruder.«

			Er hob die dunklen Brauen. »So denkst du von mir? Dass ich dir wie ein Bruder bin?«

			»Was soll daran falsch sein?«, fragte sie.

			Er ließ die Mistgabel scheppernd zu Boden fallen, und ehe Effie wusste, wie ihr geschah, war er mit zwei Schritten bei ihr, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Effie verspannte sich, erwartete, dass er versuchen würde, sie genauso zu beherrschen wie Kit. Aber obwohl Connor viel kräftiger war, hatte sie noch nie einen sanfteren Kuss erlebt. Mit seinen weichen, trockenen Lippen strich er kaum über ihren Mund, aber die Berührung reichte – ein Schwall der Wonne erfasste sie. 

			Er zog sich zurück und grinste sie an. »Kam dir das vor wie der Kuss eines Bruders, Effie?«, fragte er leise.

			Nachdem ihre Schicht vorüber war, ging Effie auf dem Rückweg ins Schwesternwohnheim zur Isolierstation, um Jess zu besuchen.

			Jess lag flach auf dem Rücken. Kissen stützten sie von beiden Seiten, damit sie sich nicht drehte. Effie wurde ganz beklommen zumute, als sie die Narbe an ihrer Kehle sah, wo Dr. Drake den notfallmäßigen Luftröhrenschnitt durchgeführt hatte.

			Immerhin ging es Jess schon wieder so gut, dass sie sich langweilte.

			»Ich weiß nicht, wie viel länger ich das noch ertrage«, beschwerte sie sich mit heiserer Stimme. »Dr. Drake sagt, ich muss vielleicht fünf Wochen hierbleiben. Es sind noch keine fünf Tage, und es steht mir schon bis obenhin!«

			»Ich habe bei Mrs. Flynn eine Illustrierte für dich ausgeborgt, vielleicht hilft dir das.« Effie legte die Ausgabe von Women’s Own auf den Nachttisch. »Kann ich dir irgendwas holen?«

			Jess brachte ein Lächeln zustand. »Schon gut, Schwester O’Hara, Sie sind jetzt nicht im Dienst. Du brauchst mir wirklich nicht jeden Wunsch von den Augen ablesen! Setz dich und erzähl mir, was in der Welt da draußen so vorgeht. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag übrigens. Die Karte liegt auf der Kommode, wenn du sie möchtest.«

			»Ich danke dir sehr.« Das war Jess Jago, immer bestens organisiert, dachte Effie. Nur sie konnte auf der Isolierstation liegen und trotzdem an eine Glückwunschkarte denken!

			Effie setzte sich ans Bett. »Du hast uns allen ja einen tüchtigen Schrecken eingejagt.«

			»Wirklich? Ich erinnere mich an kaum etwas.«

			»Es ging so schnell bergab mit dir, wir waren alle völlig fassungslos. Gerade hast du noch gesagt, alles sei gut, und plötzlich ist das Fieber so hoch, dass du nicht mehr ansprechbar bist, und dann dieses erbärmliche Häutchen in deiner Kehle, du konntest nicht mehr atmen. Wir dachten alle, wir hätten dich verloren, bis Dr. Drake den Luftröhrenschnitt vornahm. Er hat dich praktisch von den Toten zurückgeholt!«

			Ein eigenartiger, ferner Ausdruck trat in Jess’ Gesicht. »Ja, daran erinnere ich mich«, sagte sie. »Erst wollte ich nicht zu mir kommen, aber Sam brachte mich dazu …«

			Sie unterbrach sich, und eine hektische Röte trat auf ihre aschfahlen Wangen.

			»Alles ist gut«, sagte Effie sanft. »Ich habe die Briefe unter deinem Bett gefunden. Ich habe nicht geschnüffelt, ehrlich«, fügte sie rasch hinzu, als sie Jess’ versteinerte Miene sah. »Ich habe nur nach Sams Adresse gesucht, damit ich ihm schreiben konnte. Wie sollte er sonst erfahren, dass du krank bist?«

			Sie hielt inne und wählte die nächsten Worte mit Bedacht. Die vielen sorgsam aufgesetzten Briefe zu finden war solch ein Schock gewesen. Ein Brief von Sams Mutter war auch darunter gewesen, in dem sie Jess die schreckliche Neuigkeit mitteilte, dass er während der Belagerung von Tobruk gefallen war. »Warum hast du weiter an ihn geschrieben, Jess?«

			Sie wandte leicht den Kopf ab, damit Effie ihr nicht in die Augen sehen konnte. »Ich … ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich wollte damit aufhören, aber ich konnte es nicht. Ich stellte mir vor, er wäre er immer noch irgendwo da draußen, wenn ich ihm schrieb, und er würde alles lesen. Am Ende waren die Briefe so eine Art Tagebuch. Ich konnte Sam alle meine Sorgen mitteilen und mir vorstellen, was er dazu sagen würde. Ich fühlte mich … Ich weiß es nicht recht … ich fühlte mich ihm ein Stück näher.«

			»Aber es waren nicht nur die Briefe«, sagte Effie. »Du hast von ihm gesprochen, als wäre er noch am Leben.«

			Die Narbe an Jess’ Kehle tanzte auf und ab, so heftig musste sie schlucken. »Ich konnte nicht anders. Ihr habt von ihm geredet, und wenn ich euch gesagt hätte, was passiert ist, dann hättet ihr Fragen gestellt, und alles wäre wieder hochgekommen … Aber je länger ich die Täuschung aufrechterhielt, desto schlimmer wurde es. Und irgendwann war es zu spät, es euch noch zu sagen. Ich hatte Angst, ihr könntet denken, ich hätte den Verstand verloren.« Jess sah Effie an. Mit Blicken flehte sie um Verständnis.

			Effie antwortete nicht. Sie sagte es Jess nicht gern, aber sie fürchtete, dass eine Art Wahnsinn Besitz von ihrer Freundin ergriffen hatte, sodass sie alles geleugnet hatte, was ihrem Freund zugestoßen war. Harrys Tod und ihre Krankheit waren erforderlich gewesen, damit sie der Wahrheit wieder ins Auge sah.

			Vielleicht konnte Jess jetzt, da die Krise vorüber und die Wahrheit heraus war, langsam anfangen, sich ein neues Leben aufzubauen. 

			Dr. Drake betrat die Station. Er hatte ein Buch mitgebracht.

			»Hier ist der Roman von Wilkie Collins, von dem ich sprach«, sagte er. »Ich dachte, Sie möchten ihn vielleicht …« Er sah auf und blieb wie angewurzelt stehen, als er Effie an Jess’ Bett sitzen sah. »Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben.« Eine lebhafte Röte stieg in sein Gesicht.

			»Dr. Drake hat mir von einem Autor erzählt, von dem er meint, ich könnte ihn mögen«, sagte Jess zu Effie.

			»Ach, wirklich?« Effie sah zu Dr. Drake hoch und schaute Jess wieder an. Auch ihre Freundin war errötet.

		


		
			KAPITEL EINUNDFÜNFZIG

			Am Nachmittag erhielt Jess zu ihrer Überraschung Besuch von Sarah Newland.

			»Ich habe gehört, du bist krank«, sagte sie. »So kann es gehen, nicht wahr? Dass ich dich im Krankenhaus besuche, statt andersherum.«

			Jess lächelte. »Als Patientin bin ich nicht besonders gut zu gebrauchen, fürchte ich. Ich bin es gar nicht gewöhnt, dass sich jemand um mich kümmert.«

			»Ich weiß, was du meinst.« Sarah grinste. »Aber wenn man dem Arzt glauben darf, wirst du dich daran gewöhnen müssen.«

			»Ich weiß!« Jess schloss die Augen. Sie konnte sich nicht vorstellen, fünf Wochen lang stillzuliegen. »Wie geht es dir denn? Und wie geht es der kleinen Jess?«

			»Wird jeden Tag größer!« Sarah strahlte vor Stolz. »Ach, Jess, ich bin so froh, sie zu haben. Sie ist so wunderbar.«

			»Und ich bin froh, dass es dir so gut geht.« Jess runzelte die Stirn. »Aber wer passt denn heute auf die Kleine auf?«

			Sarah stieg die Röte in die Wangen. »Ihre Großmutter.«

			Sie sprach so leise, dass Jess sich fragte, ob sie richtig hörte. Als Sarah die Hand hob und sich eine verirrte rote Haarlocke aus dem Gesicht strich, bemerkte Jess den Smaragdring, der an ihrem linken Ringfinger funkelte.

			»Du trägst ihn?«

			»Mrs. Huntley-Osborne hat ihn mir zurückgegeben.« Sarah errötete erneut. »Sie sagt, Clifford habe gewollt, dass ich ihn bekomme.« Sie lächelte. »Unter uns gesagt, ich finde, er lässt mich ein wenig respektabler erscheinen. Du weißt ja, dass sie Wert darauf legt!«

			»Allerdings!«, stimmte Jess zu. Und das machte ihren Sinneswandel umso geheimnisvoller.

			Sarah schien ihre Gedanken lesen zu können. »Ich weiß schon. Ich verstehe es auch nicht so ganz. Aber seit dem Tag in der Kapelle, beim Trauergottesdienst – ach so, davon weißt du ja gar nichts, oder?« Jess schüttelte den Kopf. »Das war so seltsam. Sie hat mir einfach ihren Platz überlassen, vor allen Leuten. Das ganze Dorf hat zugesehen. Ich war so überrascht, ich wäre fast auf der Stelle ohnmächtig geworden, das kann ich dir sagen!«

			»Und ich kann es dir nicht verdenken.« Jess war ebenfalls erstaunt. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Mrs. Huntley-Osborne umgestimmt haben sollte. Vielleicht waren ihre Worte doch noch zu ihr durchgedrungen, überlegte Jess.

			Oder Mrs. Huntley-Osborne hatte endlich begriffen, dass ihr Stolz sie zu einer sehr einsamen Frau machen konnte.

			»Wie auch immer, danach hat sie gefragt, ob sie mich besuchen und das Kind sehen dürfe. Gefragt hat sie, stell dir vor – ausnahmsweise hat sie nicht einfach Befehle erteilt.« Sarah schüttelte den Kopf. Offenbar war es ihr wirklich noch ein Rätsel. »Und du solltest einmal sehen, was sie Jess mitgebracht hat. Ausfahrjäckchen, Handschuhe, Schühchen – ich glaube, sie wird das bestangezogene Baby von Billinghurst sein, wenn das so weitergeht!«

			Sarah wirkte verdutzt, als könnte sie ihr Glück kaum fassen. Jess verstand sie gut. Noch vor einem Monat war sie eine Ausgestoßene gewesen und hatte von der Hand in den Mund gelebt. Und jetzt so etwas.

			»Hat sie ihre Enkelin gesehen?«, fragte Jess.

			Sarah lächelte. »Sie wollte sie gar nicht mehr loslassen! Sie sagt, sie sieht genauso aus wie Cliff als Baby.«

			»Sie hat also zugegeben, dass er der Vater ist?«

			Sarah nickte. »Tief drinnen hat sie es immer gewusst. Aber du kennst ja Mrs. Huntley-Osborne. Sie wollte für ihren Sohn etwas Besseres. Ich kann es ihr nicht verübeln. Ich bin sicher, dass ich genauso sein werde, wenn Jess erst einmal groß ist.«

			Jess blickte sie an. Die Leute hielten Sarah Newland für schwierig, aber sie hatte ein großes Herz. Mrs. Huntley-Osborne hätte keine bessere Schwiegertochter finden können.

			»Kannst du ihr verzeihen, was sie dir angetan hat?«

			»Da gibt es gar nichts zu verzeihen.« Sarah zuckte mit den Schultern. »Sie war verletzt und wütend, nachdem Cliff starb, und sie stürzte sich auf mich, weil ich ein leichtes Ziel war. Und ich, das muss ich zugeben, habe das Gleiche gemacht. Wir standen einander in nichts nach, wirklich. Aber«, fuhr sie fort, »am wichtigsten ist, dass meine kleine Jess nun eine richtige Familie hat.«

			»Dann ziehst du wohl demnächst in Mrs. Huntley-Osbornes Haus?«

			Sarah lachte. »Jetzt machst du dich aber über mich lustig!«

			»Hat sie es dir nicht angeboten? Ich dachte, sie tut es, weil sie doch das große Haus …«

			»Ach, angeboten hat sie es schon, aber ich habe abgelehnt. Kannst du dir uns beide unter einem Dach vorstellen? Wir würden uns im Nullkommanichts gegenseitig in den Wahnsinn treiben!« Sarah grinste. »Nein, ich halte es für besser, wenn wir die Dinge langsam angehen. Aber wie ich ihr schon sagte, würde ich es nicht ablehnen, wenn sie jemanden dafür bezahlt, sich um die Nässe in meinem Cottage zu kümmern und das Dach in Ordnung zu bringen …«

			Jess lächelte. Jedenfalls konnte man Sarah Newland nicht vorwerfen, sie sei nur auf Geld aus.

			»Und das trägst du also?«

			Millie sah den steinernen Blick ihrer Großmutter im Spiegel. Es überraschte sie nicht, dass ihre Großmutter nicht mit der Garderobe einverstanden war, die sie sich für ihre Hochzeit ausgesucht hatte. Lady Rettingham war in letzter Zeit mit nichts mehr zufrieden.

			Millie unterdrückte einen Seufzer. »Was ist verkehrt daran, Granny?«

			»Gar nichts. Es ist eine durchaus zweckdienliche Kombination – für eine Sitzung des Wohltätigkeitsausschusses bei Mrs. Huntley-Osborne oder vielleicht auch den Nachmittagstee bei jemandem, den du nicht sonderlich ausstehen kannst. Aber doch nicht zur Hochzeit! Wieso trägst du denn kein richtiges Hochzeitskleid?«

			Millie betrachtete ihr Spiegelbild. Das taubengraue Kostüm stand ihr sehr gut, fand sie. Und das kleine Samthütchen, das schräg auf ihren blonden Locken saß, machte es perfekt.

			»Ein richtiges Hochzeitskleid, wie du es nennst, würde ein Vermögen an Kleiderkarten kosten. Und wieso sollte man sie alle verschwenden für ein Kleid, das ich nur einmal trage?« Sie neigte das Hütchen in einen noch keckeren Winkel und trat zurück, um die Wirkung zu begutachten. »Das ist viel praktischer, weil ich es nach der Hochzeit noch benutzen kann.«

			»Man kann das praktische Denken auch zu weit treiben«, erwiderte ihre Großmutter düster.

			Millie wandte sich zu ihr um. »Ich bin überrascht, dass gerade du das sagst. Ich dachte immer, du schätzt das Praktische über alles?«

			Die Gräfinwitwe schürzte die Lippen, schwieg aber. Millie musste zugeben, dass die neue Haltung ihrer Großmutter sie allmählich verärgerte. Hatte sie Millie nicht ständig gedrängt, um des Erbes von Billinghurst willen wieder zu heiraten?

			»Wenn es nicht gut passt, ist es auch nicht praktisch«, brummte Lady Rettingham.

			»Mir erscheint es passend genug.« Millie wandte sich halb um und strich den Rock über ihren Hüften glatt.

			»Weil du es nicht von meinem Standpunkt aus betrachten willst.«

			Millie begegnete im Spiegel dem Blick ihrer Großmutter. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass sie gar nicht mehr von ihrer Garderobe sprachen.

			Erneut verkniff sie sich einen Seufzer. Dieses Gespräch hatte sie ganz sicher nicht herbeigesehnt, aber es hatte mehrere Tage lang über ihnen gehangen wie ein Gewitter, das sich zusammenbraute.

			»Was ist los, Granny? Möchtest du nicht, dass ich Teddy heirate?«

			»Doch, natürlich – wenn er dich glücklich macht.«

			Millie lächelte. Noch so eine Ansicht, die ihre Großmutter noch nie zuvor vertreten hatte. »Glück muss hinter der Pflicht weit zurückstehen, Granny. Hast du mir das nicht immer gesagt?«

			Lady Rettingham spitzte den Mund. »Das also meinst du zu tun? Deine Pflicht zu erfüllen?«

			»Nein, natürlich nicht – jedenfalls nicht nur.« Millie dachte über die Frage nach. »Ich … Teddy bedeutet mir sehr viel. Er steht zu mir, er ist liebevoll, und er vermittelt mir Sicherheit.«

			»Liebst du ihn?«

			Millie staunte kurz über die Frage. »Ja, ich liebe ihn – auf gewisse Weise«, antwortete sie wohlüberlegt. »Und das genügt doch, oder? Viele Frauen in meiner Lage können das nicht von sich behaupten. Hast du mir nicht immer wieder erzählt, wie du Großvater zumindest während des ersten Jahres eurer Ehe verabscheut hast?«

			Die Geschichte gehörte zu den Lieblingshomilien ihrer Großmutter. Regelmäßig stellte sie sich als leuchtendes Beispiel eines Menschen dar, der die Familienverpflichtungen hochgehalten und den Wunsch ihres Vaters erfüllt hatte, gut zu heiraten.

			»Tja nun, du und ich sind sehr unterschiedlich.« Bei ihrer leisen Antwort betrachtete Lady Rettingham ihre Hände.

			Millie starrte das Spiegelbild ihrer Großmutter an. Schon wieder eine neue Offenbarung. Sollte es möglich sein, dass ihre Großmutter ihr endlich einen eigenen Willen zugestand?

			»Wieso um alles in der Welt sagst du das?«

			»Weil ich dich in letzter Zeit beobachtet habe …, seit du im Krankenhaus arbeitest.« Sie schien sich jedes einzelne Wort abringen zu müssen. »Ich muss zugeben, du warst ein anderer Mensch. Du hattest mehr Energie, mehr Entschlossenheit. Ich musste einräumen, dass ich mich vielleicht geirrt hatte, als ich dich auf einen Weg zwang, den zu nehmen dir nie bestimmt war.«

			Millie wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu. Sie war zu erschüttert, um etwas zu entgegnen. Gab ihre streitbare Großmutter tatsächlich zu, dass sie sich geirrt haben konnte? Sie wartete, dass sich die Erde auftat, und war überrascht, als der Boden unter ihren Füßen nicht nachgab.

			Millie begegnete im Spiegel ihrem eigenen Blick. Ein ruhiges blaues Augenpaar sah sie an. In ihm stand nicht mehr der freudige, hoffnungsfrohe Ausdruck eines jungen Mädchens, das voller Optimismus der Zukunft entgegenschaute. Sie sah den gemessenen Blick einer Frau, deren Leben Trauer und Verlust überschatteten. Einer Frau mit genügend Lebenserfahrung, um zu wissen, dass es besser war, auf Nummer sicher zu gehen, als für die Aussicht auf einen höheren Gewinn alles auf eine Karte zu setzen.

			»Ich weiß deinen Rat zu schätzen, Granny, aber dies ist mein Weg, ob ich ihn mag oder nicht. Und ich glaube, es wird höchste Zeit, dass ich mit meinem Kopf denke und nicht mit meinem Herzen.« Millie blickte ihre Großmutter an und lächelte mit bebenden Lippen. »Schau nicht so unglücklich drein, Granny. Alles wird sich zum Besten wenden, du wirst es sehen.«

		


		
			KAPITEL ZWEIUNDFÜNFZIG

			Sie saßen in einem der piekfeinsten Restaurants von ganz London, und Kit ließ nicht nach, sie daran zu erinnern, dass Effie sich glücklich schätzen musste, hier zu sein.

			»Ich habe noch nie eine Freundin hierher mitgenommen, geschweige denn ihr Champagner spendiert«, vertraute er ihr an. »Du solltest dich geehrt fühlen.«

			»Aber ich bin nicht nur irgendeine Freundin, sondern deine Verlobte«, erinnerte Effie ihn.

			»Das bist du.« Er prostete ihr mit dem Champagnerglas zu.

			Effie musste zugeben, dass er alle Register gezogen hatte. Das Restaurant war todschick und wimmelte von der Crème de la Crème der Londoner Gesellschaft. Effie kannte hier zwar keine Menschenseele, aber Kit zeigte ihr ständig irgendeinen Politiker und eine berühmte Schönheit. Er hatte Champagner, Austern und Steak bestellt, und Effie wusste, dass dies eigentlich der großartigste Abend ihres ganzen Lebens sein sollte.

			Aber alles, was sie empfand, war … flau.

			Den ganzen Abend lang hatte sie die Augen nicht von der Uhr an der Wand abwenden können. Sie wollte es nicht, aber sie konnte es auch nicht lassen, ihr Blick kroch immer wieder dorthin, und sie zählte die Minuten, während sie verstrichen.

			Am Ende wurde Kit ärgerlich. »Hast du einen dringenden Termin?«, fuhr er sie an. »Denn ich möchte dich nur ungern von etwas abhalten, das …«

			»So ist es nicht«, versicherte sie ihm eilig. »Um neun fährt Connors Zug.«

			Ein Lächeln ungetrübter Freude breitete sich in Kits Gesicht aus. »Gott sei Dank!«, sagte er. »Ich kann es kaum erwarten, ihn endlich los zu sein, und du?«

			»Ja, so ist es«, stimmte Effie zu, aber ihre Antwort erschien selbst ihr hohl.

			In Wahrheit war noch kein ganzer Tag vergangen, und schon vermisste sie Connor.

			Und als wäre das nicht bereits schlimm genug, so hatte seine Abwesenheit ihr auch vor Augen geführt, wie wenig sie und Kit gemeinsam hatten. Wenn Connor in der Nähe war, vereinte sie ihre Abneigung gegen ihn. Connor bot ihnen ein Gesprächsthema, er war jemand, gegen den sie sich verbünden konnten. Effie hatte es sehr genossen, die Liebende zu spielen, deren Pläne immer wieder durchkreuzt wurden, und sie hatte das Gefühl, dass es Kit ähnlich ergangen war. Ohne Connor, der für die Würze sorgte, empfand sie ihre Romanze als enttäuschend schal. 

			»Er wird sicher glücklicher sein, wenn er zu Hause wieder durchs Torfmoor waten und unter seinesgleichen sein kann.«

			Kits verächtlicher Ton ärgerte sie. »Sie sind auch meinesgleichen.«

			»Ja, aber du bist anders, nicht wahr, Liebling? Du wolltest mehr vom Leben. Niemals würdest du dich mit einem unwissenden Bauernjungen begnügen.«

			»Connor ist nicht unwissend.«

			Kit zog die Brauen hoch. »Ach, nun nimmst du ihn also in Schutz, ja?«

			»Nein, aber ich finde es nicht fair, ihn herabzusetzen. Vor allem, wenn er nicht dabei ist und sich nicht wehren kann.«

			Kit zog sich in ein schweigsames Schmollen zurück. »Connor Cleary würde dich niemals so ausführen«, sagte er schließlich. »Jemand wie Connor käme hier nur herein, wenn er in der Küche beschäftigt wäre!«

			Effie kniff die Lippen zusammen, damit sie Kit keine Standpauke hielt. Er ist dein Verlobter, erinnerte sie sich. Connor Cleary bist du gar nichts schuldig. Wenn es nach ihm ginge, wärst du jetzt auf dem Dampfer nach Irland …

			Für sie war es ein Schock, wie sehr sie mit einem Mal ihr Zuhause vermisste. Wie sehr sie sich danach sehnte, ihre Eltern wiederzusehen und mit ihrem Hund über die Felder zu spazieren, ohne dass sie auf Stacheldraht stieß, ohne dass hoch über ihr die Jagdflugzeuge ihre Kreise zogen.

			»Du weißt schon, dass er in dich verliebt war, oder?«, fragte Kit beiläufig.

			Effie lachte. »Jetzt hör aber auf!«

			»Es ist mein Ernst, Liebling. Connor war völlig hin und weg von dir. Natürlich hat er verzweifelt versucht, es zu verbergen – diese starken, stillen Typen wollen sich so etwas niemals anmerken lassen –, aber ich habe es gleich bemerkt. Was meinst du denn, weshalb es ihm so sehr darum zu tun war, uns voneinander fernzuhalten? Weil er dich für sich selbst wollte.«

			Effie starrte Kit an.

			»Connor hat nichts für mich übrig.« Aber die Erinnerung an seinen Kuss spürte sie noch auf den Lippen. Sie hatte versucht, sich einzureden, dass es ihm nicht ernst gewesen war und er nur versucht hatte, sie auf eine neue Art zu schikanieren.

			Kit schenkte ihr einen mitleidigen Blick. »Glaubst du wirklich, er wäre mitten im Krieg den weiten Weg nach England gekommen, nur um dich zu quälen?«

			»Meine Mammy hat ihn geschickt.«

			»Das bezweifele ich sehr, Liebling.« Kit beugte sich vor. »Weißt du, er kam zu mir, nachdem wir von der Küste zurückgekehrt waren. Er hat mir im Dunkeln aufgelauert – das war ganz schön bedrohlich.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Er war felsenfest davon überzeugt, dass ich deine Ehre beschmutzt hätte. Hat mir immer wieder gesagt, dass ich dich nicht verletzen soll. Es war irgendwie auch ein komischer Anblick. Wie er mich geradezu anflehte, aus dir eine anständige Frau zu machen, während er dich zugleich unbedingt selbst haben wollte.«

			Effie blickte Kit ins hochmütige Gesicht und begriff. »Hast du mich deswegen gebeten, deine Frau zu werden?«

			Kit nickte. »Nun, er wollte, dass ich mich dir gegenüber korrekt verhalte, und ich dachte, ich gehe noch einen Schritt weiter.« Er lachte. »War das nicht köstlich, als er an dem Abend herausfand, dass wir verlobt sind? Man muss ja auch das Komische daran sehen, nicht wahr? Ich war so froh, dass du es ihm nicht gesagt hattest, Liebling. Sonst wäre mir der Spaß entgangen, sein Gesicht zu sehen!«

			Er hat versucht, mich zu warnen, dachte Effie. Connor hatte ihr ganz genau gesagt, welches Spiel Kit spielte, und sie hatte ihm nicht glauben wollen. Wenn sie daran dachte, was sie ihm an dem Abend an den Kopf geworfen hatte, krümmte sie sich innerlich zusammen.

			Connor Cleary, Verteidiger ihrer Ehre und Hüter ihres Herzens.

			Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. Kit sah ungläubig zu ihr hoch. »Wohin gehst du?«

			»Ich muss Connor sehen, ehe er abreist.«

			Seine Miene schlug um. »Oh nein, das musst du nicht. Du lässt mich nicht hier sitzen.«

			»Aber ich muss ihn um Verzeihung bitten …«

			Kits Hand zuckte vor und packte ihr Handgelenk. »Du gehst nicht«, sagte er tonlos. »Ich lasse nicht zu, dass dieser Ochse glaubt, er hätte gewonnen …«

			Effie starrte ihn an. Nun war ihr alles klar. »Mehr ist es für dich nicht, oder?« Sie entzog sich seinem Griff. »Ein Wettkampf. Es geht dir nicht um mich, es geht dir nur darum, Connor zu besiegen.«

			»Das ist nicht wahr!«

			»Und was ist mit unserer Verlobung? Gehörte sie auch nur zu deinem Spiel?« Kit gab keine Antwort, doch sein Gesicht verriet alles. »Also ja? Connor hatte recht. Du hattest nie die Absicht, mich zu heiraten.« Sie rieb sich das Handgelenk, das er festgehalten hatte.

			Kit senkte den Blick. »Setz dich, dann reden wir darüber«, murmelte er.

			Effie schüttelte den Kopf. »Ich bin oft genug auf deine Lügen hereingefallen. Keine einzige will ich mehr hören.«

			Connor stand am hinteren Ende des Bahnsteigs und rauchte eine Zigarette. Effie machte seine große, breitschultrige Gestalt sofort in der Menge aus, aber sie hielt kurz inne, ehe sie ihn ansprach. War sie im Begriff, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen?

			Aber wenn sie diesen Moment verstreichen ließ, beging sie vielleicht einen noch größeren.

			Sie stand fast direkt hinter ihm, aber er hatte sie noch nicht bemerkt.

			»Connor?«, fragte sie leise.

			Er fuhr herum. In seinem Gesicht stand grenzenlose Überraschung. »Effie? Was machst du denn hier?«

			»Ich wollte dich verabschieden.«

			»Sichergehen, dass ich wirklich weg bin, meinst du?« Er zog die Brauen zusammen, und das Licht verschwand aus seinen blauen Augen. »Nur keine Sorge, ich komme nicht wieder.«

			»Deshalb bin ich nicht hier. Ich bin hier, weil ich dir eine Frage stellen möchte.«

			»Ach ja? Und welche?«

			»Hast du Kit aufgesucht, nachdem wir von der Küste zurückgekehrt waren?«

			Wieder zogen sich seine Brauen zusammen, und einen Moment lang sah es so aus, als wollte er es abstreiten. Dann ließ er die Schultern hängen.

			»Ich hätte mir denken können, dass das kleine Wiesel gleich zu dir rennt.« Seine Stimme strotzte vor Verachtung.

			»Warum hast du das gemacht?«

			Connor stieg die Röte ins Gesicht. »Weil ich dafür sorgen wollte, dass er dich anständig behandelt.«

			Kit hatte die Wahrheit gesagt: Sie war Connor wichtig.

			»Und was ist mit dir?«, fragte sie leise.

			Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Was meinst du damit?«

			Sie blickte auf ihre Hände. In die Augen konnte sie ihm nicht sehen. »Ich wundere mich nur, warum du mich jemand anderem in die Arme treibst, wenn du mich eigentlich doch für dich willst.«

			Ein verblüfftes Schweigen folgte auf ihre Worte, und für einen schrecklichen Augenblick überlegte Effie, was wäre, wenn sie einen furchtbaren Irrtum begangen hätte. Was, wenn er sie auslachte? Solch eine Demütigung könnte sie kaum ertragen.

			»Wie kommst du denn da drauf?«, fragte er schroff.

			»Ich habe also recht, oder? Das ist der wahre Grund, warum du nach England gekommen bist und mich gesucht hast.«

			Sie zwang sich, ihn anzusehen, und fast sofort wandte sich Connor von ihr ab. »Deine Mutter hat mich geschickt, um nach dir zu sehen.« Doch so sehr er auch darauf bestand, sie wusste, dass er log.

			»Wieso hat sie nicht meinen Vater geschickt oder eine meiner Schwestern oder einen meiner Cousins oder …«

			»Schon gut«, schnitt er ihr ungeduldig das Wort ab. »Du hast ja recht. Ich habe sie gebeten, mich zu schicken.«

			»Weil du mich magst.«

			Connor funkelte sie an. »Was soll ich dazu sagen?«, fauchte er. »Ja, ich mag dich. Wolltest du das hören? Himmel, Effie, wieso tust du mir das an?« In seiner Stimme lag ein flehender Unterton. »Du hast den Mann, den du wolltest. Jetzt lass mich in Ruhe, ja?«

			Der Zug kam. Die Leute nahmen ihr Gepäck in die Hand. 

			»Fahr nicht«, sagte Effie.

			Connor verzog den Mund. »Warum? Damit du deinen Verlobten eifersüchtig machen kannst, wenn dir danach ist?« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Effie, ich habe kein Interesse an solchen Spielchen.«

			»Ich treibe keine Spielchen.«

			»Effie O’Hara, seit dem Tag deiner Geburt treibst du Spielchen mit mir.«

			Der Zug kam näher und stieß eine Wolke aus schmutzigem Dampf aus, als er in den Bahnhof einfuhr. Effies Herz klopfte schneller; sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.

			»Ich wusste ehrlich nicht, dass ich dir was bedeute«, platzte sie heraus.

			»Was meinst du denn, weshalb ich von Irland hierhergekommen bin? Was glaubst du, wieso ich wochenlang hiergeblieben bin?«

			»Ich weiß es nicht … Ich dachte, du willst es mir schwermachen. So wie du es immer getan hast.«

			»Du meinst, weil ich nicht von dir bezaubert war wie jeder andere Junge in Kilkenny?« Er schüttelte den Kopf. »Tja, stell dir vor, Effie. Ich war es. Nur hatte ich zu viel Stolz, um es dir zu sagen, denn ich wusste ja, dass es mich nirgendwo hinbringt.«

			»Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie.

			»Weil ich dich kenne. Niemand in ganz Kilkenny wäre dir jemals gut genug gewesen. Das hast du ja deutlich gemacht. Du wolltest nicht in einer verschlafenen Ecke von Irland bleiben. Du wolltest deinen Schwestern nach London folgen und etwas aus deinem Leben machen. Erinnerst du dich nicht, wie du uns ständig mit deinen großen Plänen und deinen Träumen in den Ohren gelegen hast? Kilkenny wäre dir niemals gut genug gewesen, und genauso keiner, der von dort kam. Ich wollte mich von dir in deiner Eile, von zu Hause wegzukommen, nicht niedertrampeln lassen.«

			Der Zug hielt. Türen wurden geöffnet und geschlossen, als Leute einstiegen. Connor erstarrte kurz, rührte sich nicht, und sein Blick forschte in ihrem Gesicht. Verzweifelt versuchte Effie, seine Miene zu deuten.

			»Wieso bist du mir nachgekommen, wenn du es so siehst?«, fragte sie.

			»Weil ich dich sehen musste. Der arme Simpel, der ich bin, konnte nicht anders.« Er lächelte voll Wehmut. »Aber kaum war ich hier, wurde mir klar, war für ein Fehler das gewesen war. In den vergangenen paar Monaten habe ich mich gequält, aber ich halte es nicht mehr aus.«

			Er nahm seine Taschen auf und ging den Bahnsteig entlang zu seinem Waggon. Effie folgte ihm.

			»Ich möchte nicht, dass du gehst«, flehte sie.

			»Tut mir leid, Effie. Mich kannst du nicht für immer um deinen kleinen Finger wickeln.« Er zeigte den Bahnsteig hinunter. »Geh nach Hause. Dein Verlobter wartet schon auf dich.«

			Effie sah zu, wie er seine Koffer ins Abteil lud. Der Schaffner ging den Bahnsteig entlang und schloss die Türen, und sie spürte, dass ihre Chance auf Glück schwand.

			»Er ist nicht mein Verlobter«, sagte sie.

			Connor schob das Fenster hinunter. »Was?«

			Am anderen Ende des Bahnsteigs blies der Bahnhofsvorsteher in die Pfeife. »Ich habe Kit verlassen. Unsere Verlobung ist gelöst.« Wenn es überhaupt je eine war, dachte sie bitter.

			»Warum?«

			Die Lokomotive stieß Dampf aus und hüllte Effie in eine erstickende, bittere Wolke, die ihr in der Kehle brannte.

			»Weil ich dich liebe, du Idiot!«, schrie sie. Ihre Stimme ging im Zischen und Ächzen der Lok unter. Jemand musste es sagen, und sie bezweifelte, dass Connor es jemals tun würde.

			Aber es war zu spät. Der Zug fuhr schon vom Bahnsteig los und verschwand in einer Dampfwolke. Effie sah ihm hinterher und spürte den Druck in ihrer Brust, als er ihr Herz mit sich riss.

			Warum war sie so dumm gewesen? Wie immer war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihren albernen Träumen hinterherzujagen, um zu erkennen, dass das, was sie wirklich wollte, gleich vor ihrer Nase auf sie wartete.

			Aber jetzt war es zu spät.

			Sie war am Boden zerstört, als sie den Bahnsteig entlangging. Aber sie hatte noch nicht das Tor erreicht, als sie eine Stimme hinter sich hörte.

			»Effie O’Hara?«

			Sie fuhr herum, und Connors hohe Gestalt trat aus den Dampfschwaden. Effie rannte zu ihm, warf sich in seine Arme und fühlte, wie er sie mühelos in die Luft hob. 

			»Es ist besser, du hast dir keinen Scherz mit mir erlaubt, Euphemia O’Hara, denn ich habe meinen halben weltlichen Besitz in diesem Zug zurückgelassen!«, warnte er sie, bevor er sie wieder absetzte.

			»Oh nein!« Effie starrte dem Zug hinterher, der allmählich verschwand. »Wir müssen deine Koffer zurückholen.«

			»Nicht nötig.« Connor nahm ihre Hand. »Alles, was ich brauche, habe ich hier.«

		


		
			KAPITEL DREIUNDFÜNFZIG

			An dem Tag, an dem sich Lady Amelia Rushton in der Kapelle von Billinghurst mit Lord Edward Teasdale vermählte, erhielt William zu seiner Überraschung einen Besuch der Gräfinwitwe.

			Er konnte es kaum glauben, als die ältere Dame in sein Büro einfiel, groß und in kerzengerader Haltung, die eisengrauen Locken makellos um das Gesicht arrangiert, auf dem nicht das kleinste Lächeln auszumachen war.

			»Lady Rettingham, welch angenehme Überraschung.« Er stand vom Schreibtisch auf, um die Gräfinwitwe zu empfangen. »Ich muss sagen, ich habe nicht erwartet, Sie heute zu sehen.«

			»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Major«, unterbrach sie forsch seine Artigkeiten. »Ich möchte Sie um etwas bitten.«

			»Oh ja? Und das wäre?«

			»Ich möchte, dass Sie die Hochzeit meiner Enkelin verhindern.«

			William erstarrte in der Bewegung. »Ich bitte um Verzeihung?«

			»Sie haben mich gehört. Ich möchte, dass sie die Hochzeit verhindern.«

			Er richtete sich auf. »Sie möchten, dass ich Ihrer Enkelin den glücklichsten Tag ihres Lebens verderbe?«

			»Ach, bitte!«, tat Lady Rettingham seine Worte ab. »Glauben Sie wirklich, ich wäre bei Ihnen, wenn es der glücklichste Tag ihres Lebens wäre? Sie und ich wissen beide, dass Millie einen entsetzlichen Fehler begeht. Ich würde selbst mit ihr reden, aber ich weiß, dass sie mir nicht zuhört.«

			»Und was bringt Sie auf den Gedanken, dass sie mir zuhören würde?«

			»Dass sie Sie liebt. Und Sie lieben sie, wenn meine Augen mich nicht trügen«, fügte sie hinzu. Lady Rettingham sah ihm ins Gesicht. »Wollen Sie zusehen, wie Millie ihr Leben wegwirft?«, fragte sie frei heraus.

			»Das wird sie nicht«, entgegnete William. »Sie hat ihre Entscheidung getroffen, und ich halte sie zufällig für gut. Teddy Teasdale wird sie weit glücklicher machen, als ich es je könnte.«

			»Wenn Sie das glauben, dann sind Sie nicht bei Verstand!«, fuhr Lady Rettingham ihn an. »Ich bestreite nicht, dass Teddy auf seine Weise vergnüglich ist, und ich gebe zu, dass er sich sehr bemüht hat, Millie zufriedenzustellen, und damit auch nach Kräften fortfahren wird. Aber wirklich glücklich machen kann er sie niemals. Das vermögen allein Sie.«

			William sank auf seinen Schreibtischstuhl. Er meinte zu träumen. Vollkommen undenkbar, dass er und die strenge Gräfinwitwe wirklich in seinem Büro über die Irrungen und Wirrungen der Liebe sprachen.

			»Nun?« Lady Rettinghams Blick gab ihn nicht frei. »Sprechen Sie mit ihr? Bringen Sie meine Enkelin zur Vernunft?«

			William schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er, »aber im Gegensatz zu Ihnen werde ich mich nicht in Millies Leben einmischen.«

			Lady Rettingham seufzte ungeduldig. »Meine Güte, wieso tut jedermann so, als wäre Einmischung etwas Schlechtes? Nur durch Einmischung bewegt sich überhaupt etwas auf dieser Welt!«

			»Es tut mir leid, aber ich werde Ihnen nicht helfen.«

			Sie betrachtete William nachdenklich. »Wissen Sie, ich konnte Sie vom ersten Augenblick an nicht ausstehen.«

			»Danke sehr.« Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, dachte er.

			»Ich konnte Sie nicht ausstehen, aber Sie hatten meinen Respekt, denn ich merkte, dass Sie pflichttreu und engagiert waren – dass Sie für etwas, an das Sie glaubten, kämpfen würden.« Sie neigte fragend den Kopf. »Also beantworten Sie mir Folgendes, Major. Ist meine Enkelin es nicht auch wert, dass jemand um sie kämpft?«

			Die Kapelle von Billinghurst war sehr hübsch für die Landhochzeit geschmückt. Und dennoch wurde ihr übel vom widerlich süßen Duft der Freesien, die im Übermaß vorhanden waren.

			Ist es normal, so nervös zu sein, fragte sie sich, als sie sich anschickte, den Mittelgang entlangzuschreiten. Sie konnte sich erinnern, wie die Schmetterlinge in ihrem Bauch ihr Unwesen getrieben hatten, als sie Sebastian heiratete. Aber damals war sie noch jünger gewesen und hatte keine Sorgen gekannt. Sie hatte die Zuversicht der Jugend besessen, dass nichts schiefgehen konnte. Heute war sie älter und weiser, und es war mit Sicherheit nur richtig, dass sie ihre Zweifel hegte …

			Die Kirchenbänke waren dicht besetzt. Millie entdeckte ihre zukünftigen Schwiegereltern, den Herzog und die Herzogin von Claremont und Mrs. Huntley-Osborne. Ihre Großmutter saß in der vordersten Reihe und sah ernst aus in ihrer steifen zinnfarbenen Seide.

			Und ganz vorn stand Teddy und wartete auf sie.

			Alle beobachteten sie, alle Gesichter waren ihr erwartungsvoll zugewandt. Sie konnte sie nicht enttäuschen, auch wenn jede Faser ihres Seins sie mit einem Mal anschrie, kehrtzumachen und davonzulaufen.

			Du tust das Richtige, sagte sie sich immer wieder. Du liebst Teddy. Er wird sich um dich und um Henry kümmern und dich für immer beschützen.

			Es war nur ein kurzer Weg den schmalen Gangs hinunter, aber ihr kam es vor, als bräuchte sie eine Ewigkeit. Sie musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, aber irgendwie gelangte sie an den Altar, und dann stand sie neben Teddy.

			»Du siehst wunderschön aus«, flüsterte er.

			»Danke.« Millie lächelte gezwungen. Tu es nicht, beschwor sie sich. Wenn du jetzt wegläufst, verdirbst du alles. Der arme Teddy wäre zutiefst gedemütigt, und das hat er nicht verdient. Und ihre Großmutter redete vermutlich nie wieder ein Wort mit ihr.

			Dann begann der Pfarrer mit der Trauung. Millie versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren, aber sie verstand ihn kaum in dem Stimmengewirr, das ihren Kopf erfüllte. Sie wusste kaum, was vorging, bis Schweigen eintrat und sie begriff, dass alle Blicke erwartungsvoll auf ihr ruhten.

			»Verzeihung, könnten Sie das wiederholen?«, flüsterte sie.

			Der Pfarrer sah sie tadelnd an. »Nimmst du, Amelia Charlotte, diesen Mann, Edward Charles, zu deinem gesetzlich dir angetrauten Gemahl?«

			Ein Murmeln ging durch die Menge, und Millie begriff, dass sie einen Sekundenbruchteil zu lange gezögert hatte. »Ja«, sagte sie schließlich und hörte den kollektiven Seufzer der Erleichterung.

			Der Pfarrer wandte sich Teddy zu. »Und nimmst du, Edward Charles, diese Frau, Amelia Charlotte, zu deiner gesetzlich dir angetrauten Gemahlin?«, intonierte er.

			Millie lächelte Teddy an. Sein hübsches, süßes Gesicht. Wie hatte sie je glauben können, dass sie ihn nicht liebte?

			»Nein«, sagte er. 

			Hinter ihnen erhob sich eine Sturmflut von entsetztem Geflüster. Millie starrte ihn ungläubig an.

			»Teddy?«, fragte sie.

			»Es tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht.«

			In der vordersten Reihe rutschten Teddys Eltern unruhig auf ihren Sitzen hin und her. Anscheinend konnte seine Mutter seinen Vater nur mit Mühe davon abhalten, an den Altar zu stürmen.

			Millie konnte den Blick nicht von Teddys Gesicht abwenden. »Aber ich verstehe das nicht … ich dachte, du liebst mich?«

			»Ich liebe dich von ganzem Herzen. Und das ist der Grund, weshalb ich dich nicht heiraten kann.«

			Während Millie dastand wie angewurzelt vor Demütigung, wandte sich Teddy an die Gemeinde. »Es tut mir furchtbar leid, aber heute gibt es keine Hochzeit.« Er wandte sich dem Pfarrer zu. »Würden Sie uns einen Moment lang entschuldigen? Ich muss draußen in Ruhe mit Lady Amelia sprechen.«

			Millie wusste nicht, wie ihr geschah, als er sie von der Kirche in die kühle, frische Frühlingsluft zog. Alles war unwirklich wie ein schrecklicher Traum.

			»Teddy, was ist los?«, fragte sie. »Das ist doch völliger Unsinn …«

			»Millie, ich liebe dich«, sagte er. »Aber ich weiß auch, dass du mich nicht liebst. Deshalb kann ich dich nicht heiraten.«

			»Ich liebe dich sehr wohl!«, widersprach sie.

			»Darling, ich habe es dir angesehen, als du den Mittelgang entlangkamst. Du hast ausgesehen wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank.«

			»Ich … ich war nur nervös, das ist alles.« Sie griff verzweifelt nach seinen Händen. Er nahm ihre Hände, umschloss ihre kalten, steifen Finger mit seiner Wärme.

			»Nervös, weil du wusstest, dass du das Falsche tust. Weil du jemand anderen liebst. Das stimmt doch, nicht wahr? Du liebst William Tremayne noch immer.«

			Sie öffnete den Mund, um es abzustreiten, und schloss ihn wieder.

			»Ich stelle keine großen Ansprüche an eine Ehefrau«, sagte Teddy. »Aber ich halte es für angemessen zu erwarten, dass ich für sie an erster Stelle komme. Ich glaube, das verdiene ich, nicht wahr?«

			»Ich würde dich an die erste Stelle setzen.«

			»Nicht hier.« Er legte den Finger auf ihr Herz. »Nicht dort, wo es zählt.«

			Er hatte recht, begriff sie. Ganz gleich, wie sehr sie sich wünschte, es wäre anders.

			»Es tut mir so leid«, sagte sie.

			»Darling, du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Ich bin es, der dich sitzenlässt, nicht wahr?«

			Sie lächelte ihn unsicher an. Nachdem ihr erster Schock verebbt war, sah sie ein, wie recht er hatte. »Und ich glaube, das könnte das Wunderbarste sein, was jemals jemand für mich getan hat.«

			Er verzog das Gesicht. »Ich hoffe, du bekommst Gelegenheit, das meinen Eltern zu erklären. Ich fürchte, mein Vater ist schon eifrig dabei, einen Lynchmob zusammenzutrommeln.«

			Als sie Schritte hörten, drehten sie sich um. Im nächsten Moment war William zu sehen. Er rannte über den Weg auf sie zu.

			Dann hielt er inne, als er sie dort Hand in Hand stehen sah.

			»Bin ich zu spät?«, fragte er.

			»Nein, mein Alter, Sie sind nicht zu spät.« Teddy blickte amüsiert von ihm zu Millie. »Typisch Royal Air Force, in letzter Sekunde«, bemerkte er trocken.

		


		
			KAPITEL VIERUNDFÜNFZIG 

			Die Bomberstaffel wurde auf einen Flugplatz in Lincolnshire verlegt – die RAF verließ Billinghurst. Und so seltsam es klingen mochte, die Gräfinwitwe war darüber nicht erfreut.

			»Erst machen sie solch einen Wirbel um die Einquartierung, und dann bleiben sie nur wenige Monate«, beklagte sie sich. »War das diese ganze Unruhe wirklich wert?«

			Millie blickte William an. »Ich denke schon.« Sie lächelte.

			»Hmm.« Ihre Großmutter blickte auf Millies Ehering, schwieg aber. Sie gab sich sehr wortkarg, seit Millie und William in aller Stille auf dem Standesamt von Tunbridge Wells geheiratet hatten. »So ist es wohl am besten, da wir noch immer daran arbeiten, über deine letzte Hochzeit den Schleier des Vergessens auszubreiten«, hatte sie gesagt.

			»Was geschieht jetzt?«, wollte Lady Rettingham wissen. »Dürfen wir endlich in unser eigenes Haus zurück, was meint ihr? Und was um alles in der Welt fangen wir mit der Rollbahn am Ende des Gartens an?«

			»Ich denke, sie wird noch gebraucht werden, wenn die Amerikaner kommen«, sagte Millie beiläufig.

			Ihre Großmutter wurde blass. »Amerikaner?«

			»Ach, habe ich das vergessen? Uns hat ein weiterer Brief des Ministeriums erreicht. Eine Staffel der amerikanischen Heeresluftwaffe sucht nach einem Stützpunkt, und Billinghurst erscheint ihr ideal.«

			»Ach, wirklich?« Lady Rettingham zog die Brauen hoch. »Wir werden sehen.«

			»Ich finde die Idee prima«, sagte William. »Bedenken Sie die Vorteile, Lady Rettingham. Nie wieder wird es Ihnen an Nylonstrümpfen oder einem Streifen Kaugummi mangeln.«

			Millie unterdrückte ihr Lachen, indem sie so tat, als müsste sie sich die Nase putzen. Ihre Großmutter bedachte William mit einem vernichtenden Blick.

			»Aber natürlich«, fuhr Millie fort, »gäbe es auch eine Möglichkeit, das zu verhindern …«

			»Und die wäre?«, hakte Lady Rettingham eifrig nach.

			»Ich habe überlegt, im Haus ein Militärkrankenhaus zu eröffnen. Bei der Arbeit im Nightingale habe ich festgestellt, dass wir besser spezialisierte Kliniken benötigen. Ich bin sicher, das Rote Kreuz wäre bereit, Schwestern zu stellen, wenn wir ihnen eine brauchbare Grundlage zur Verfügung stellen.«

			»Und wer würde diese Klinik leiten?«, fragte ihre Großmutter.

			»Ich.« Millie hielt ihrem Blick stand und wappnete sich gegen die beißende Antwort.

			Lady Rettingham schwieg kurz. »Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee.«

			Millie starrte sie an. Sie hatte damit gerechnet, dass ihr eine Auseinandersetzung bevorstand. »Wirklich?«

			»Wieso nicht? Du bist eine sehr fähige und tatkräftige junge Frau, Amelia. Ich fürchte fast, ich habe dir zu wenig Anerkennung gezollt.« Und gerade, als Millie vor Stolz die Brust schwellen wollte, fügte ihre Großmutter hinzu: »Jedenfalls finde ich, dass Amerikanern alles vorzuziehen ist.«

			»Weißt du, sie hat recht«, sagte William später, als sie sich im Schlafzimmer zum Abendessen umzogen. »Du bist eine sehr fähige junge Frau. Zu großen Gaunereien fähig, meine ich.«

			»Ich?« Millie machte im Spiegel eine Unschuldsmiene und trug Lippenstift auf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, wovon du redest.«

			»Es gibt keine Amerikaner, oder? Es gab auch nie einen Brief.«

			Millie grinste. »Na gut, womöglich habe ich die Wahrheit ein wenig ausgeschmückt. Aber es hat doch funktioniert, nicht wahr? Granny hätte nie zugestimmt, wenn ich sie direkt auf die Idee mit der Klinik angesprochen hätte.«

			»Sehr verschlagen.«

			»Das muss man sein, wenn man meiner Großmutter einen Schritt voraus sein möchte.« Millie lächelte. »Ich bin so froh, dass wir hier ein Krankenhaus eröffnen. Dann habe ich eine Beschäftigung, wenn du in Lincolnshire bist.«

			Der Gedanke, nach so langer gemeinsamer Zeit von ihm getrennt zu werden, warf einen Schatten auf ihre Beziehung. Millie hatte jedoch beschlossen, ihn nicht merken zu lassen, wie besorgt und aufgebracht sie deswegen war. Sie musste begreifen, dass der morgige Tag sich um sich selbst kümmerte.

			»Wenn du ein Krankenhaus eröffnest«, sagte William, »dann wirst du Ärzte brauchen, oder nicht?«

			»Das denke ich schon.« Sie sah ihn an. Vorsichtige Hoffnung glomm in ihrer Brust auf. »Warum? Wieso sagst du das?«

			»Ich hatte überlegt, mich beim Roten Kreuz zu bewerben, um hier arbeiten zu können«, sagte er. »Was das Fliegen angeht, habe ich mein Glück wohl schon genügend auf die Probe gestellt.« Er sah sie verschmitzt an. »Und du würdest mich vielleicht sogar für eine Stellung in Betracht ziehen?«

			Millie tat so, als müsse sie darüber nachdenken. »Nun, du müsstest dich in einem sehr strengen Auswahlverfahren durchsetzen.«

			Er hob die Augenbrauen. »Ach ja? Wie streng?«

			»Außerordentlich streng.« Sie gestattete ihrem Blick, seinen schlanken, langen Körper hinunterzugleiten. Nach drei Wochen Ehe genoss sie die Flitterwochen noch immer sehr. »Das Verfahren würde eine sehr gründliche körperliche Untersuchung einschließen …«

			An einem feuchten Apriltag heiratete Grace ihren Flieger.

			Es war keine große Hochzeit, aber Grace war ganz überwältigt, dass jeder aus dem Dorf gekommen war, um den Tag für sie zu etwas Besonderem zu machen. Freunde und Nachbarn hatten Lebensmittelmarken für das Hochzeitsfrühstück gespendet. Mrs. Huntley-Osborne requirierte den Gemeindesaal für den Empfang und ließ den Freiwilligen Hilfsdienst Schmalzfleisch als Brotaufstrich und Sandwiches mit Fischpaste vorbereiten, dazu eine Auswahl an Kuchen und Törtchen. Das Prunkstück war eine beeindruckende Hochzeitstorte, die mit Zuckerguss verziert zu sein schien, aber in Wirklichkeit war es ein einfacher Obstkuchen in einer kunstvoll gestalteten Hülle aus Pappe.

			Grace hatte sich bei Waymarks in Tunbridge Wells bereits ein schönes Kostüm gekauft, aber am Morgen der Hochzeit überraschte ihre Freundin Pearl sie mit einem wunderschönen Kleid aus einer Bahn Fallschirmseide, die ihr Mann, ein Bauer, auf einem seiner Äcker gefunden hatte.

			»Ich bin vielleicht keine so gute Köchin wie du«, sagte sie lächelnd, »aber mit Nadel und Faden kann ich umgehen.«

			»Ach, Pearl, das ist umwerfend!« Grace fuhr mit der Hand über den zarten Stoff. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nichts so Schönes getragen.

			»Ich habe es nicht allein gemacht«, gab ihre Freundin zu. »Miss Pomfrey hat die Perlen aufgenäht, und die Stickarbeiten stammen auch von ihr. Du weißt ja, für diese Fummelarbeit hatte ich noch nie die Geduld.«

			Daisy, ihre Brautjungfer, hatte Grace die Haare frisiert. Sie hatte sich große Mühe gegeben und die Haare mit Nadeln und Lockenwicklern zu einem Kranz geformt, der ihr Gesicht jetzt wie ein Heiligenschein in hellen weichen Wellen umrahmte. Grace hatte ihr eigenes Spiegelbild kaum wiedererkannt, besonders nachdem Daisy sie mit Puder und Mascara und einem hellrosa Lippenstift behandelt hatte.

			»Ach, Daisy, du machst ja eine Schönheit aus mir!«, hauchte sie.

			»Du bist eine Schönheit«, sagte Daisy. »Du musst nur ein bisschen mehr Zeit und Mühe auf dich verwenden, statt dir ständig den Kopf über andere Leute zu zerbrechen.«

			Und weil jeder mit anfasste, wurde die Hochzeit wunderbar. Vor allem natürlich, weil Grace Max heiratete. In seiner Uniform sah er so gut aus, dass sie sich fast kneifen musste, um zu glauben, dass er ihr Mann war. 

			Nicht nur sie bewunderte ihn. »Hätte ich nur auf einen gutaussehenden Kanadier gewartet, statt einen dicken Bauern zu heiraten!«, beklagte sich Pearl. »Überleg nur, du lebst nicht bloß in den Bergen, du wachst auch jeden Tag neben diesem gutaussehenden Mann auf, und das für den Rest deines Lebens.«

			»Ich weiß! Manche Leute haben einfach zu viel Glück auf einmal.« Grace blickte quer durch den Raum zu Max.

			»Du hast es verdient, Liebes. Es wurde wirklich Zeit, dass du ein wenig Glück findest.« Pearl bedachte Grace mit einem unsicheren Lächeln. »Aber vermissen werde ich dich«, sagte sie. »Wer beschützt mich vor Mrs. Huntley-Osborne, wenn du nicht mehr hier bist?«

			»Ich glaube, Mrs. Huntley-Osborne ist zu sehr mit ihrer neuen Enkelin beschäftigt, als dass sie dir allzu viel Ärger machen könnte.« Grace blickte zu ihr hinüber und beobachtete, wie sie zufrieden ihre Enkelin in den Armen wiegte.

			Dieses Mal war die spitzeste Zunge des Dorfes selbst zum Gegenstand des Tratsches geworden, als herauskam, dass ihr Sohn Clifford der Vater von Sarah Newlands Baby war. Das Gerede hatte sich rasch gelegt, und jetzt konnte man Mrs. Huntley-Osborne dabei beobachten, wie sie stolz ihre Enkeltochter im neuen Kinderwagen von Silver Cross kreuz und quer durchs Dorf schob und die Leute zwang, stehenzubleiben und die Kleine zu bewundern.

			»Sie ist ganz außer sich, dass Sarah für Lady Amelia arbeitet«, sagte Grace. Millie hatte Sarah als Kinderfrau eingestellt, nachdem Nanny Perks gegangen war. Mit Perks war Grace nie gut zurechtgekommen, und sie hegte den Verdacht, dass auch Ihre Ladyschaft ihr keine Träne nachweinte. Jetzt brachte Sarah ihr Töchterchen mit nach Billinghurst, wann immer sie es den Klauen seiner Großmutter entwinden konnte, und Mrs. Huntley-Osborne prahlte bei jedem, der es hören wollte oder auch nicht damit, dass die kleine Jessie Elizabeth und Lord Henry Spielgefährten seien.

			»Ich werde euch vermissen.« Seufzend blickte Grace um sich.

			»Hör bloß auf! Du verschwendest keinen Gedanken mehr an uns, sobald du in Kanada bist mit der ganzen frischen Luft und der wunderbaren Landschaft um dich herum.« Pearl sah dabei bedeutungsvoll durch den Raum zu Max hinüber.

			»Du behältst Daisy für mich im Auge, ja?«, bat Grace besorgt.

			»Das hab ich doch schon versprochen, oder? Mach dir keine Gedanken, ich sorge dafür, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät. Aber sie ist inzwischen ein großes Mädchen, vergiss das nicht. Sie kann auf sich selbst aufpassen.«

			»Da wirst du wohl recht haben«, sagte Grace, aber es fiel ihr schwer, das zuzugeben.

			Allzu bald war es Zeit zum Aufbruch. Grace drückte ihrer Schwester fest an sich. »Wenn du nur mit mir kommen würdest«, weinte sie.

			»Das wünschte ich mir auch«, murmelte Daisy an ihre Schulter, während sie sich an sie klammerte. »Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass wir beide lernen, auf eigenen Füßen zu stehen, findest du nicht auch?«

			»Du hast recht.« Grace löste sich von ihr und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Und du denkst daran, die Hühner zu füttern, ja? Vergiss nicht, nachts den Stall zu verriegeln, sonst kommen die Füchse rein. Und du achtest darauf, dass du ordentlich isst?«

			»Grace! Was habe ich denn gerade gesagt?«

			Grace schniefte. »Alte Gewohnheit.«

			Daisy lächelte. »Es ist ja nicht für immer«, sagte sie. »Du suchst mir einen netten kanadischen Holzfäller, und ich bin im Nullkommanichts bei euch da drüben.«

			»Versprochen?«

			Sie blickten einander lange in die Augen. »Auf Wiedersehen, Daisy.« Grace brachte die Wörter kaum heraus. Sie starrte ihre Schwester an, als könnte sie Daisy dadurch all die Weisheit und die Kenntnisse einflößen, die sie brauchte, um ohne sie zu überleben.

			»Auf Wiedersehen, Gracie.« Daisy erwiderte ihren Blick, und Grace gewann den Eindruck, dass sie gerade genau das Gleiche versuchte wie sie.

			Peter Drake wirkte auf dem Hochzeitsempfang wie ein Fisch auf dem Trockenen, ganz wie immer. Ohne den weißen Arztkittel wirkte er womöglich noch ungelenker, so wie er da in der Ecke stand und seine Brille putzte.

			Das tut er immer, wenn er nervös ist, dachte Jess. Das gehörte zu den Dingen, die sie in den fünf Wochen auf der Isolierstation über ihn gelernt hatte.

			Seit sie wieder arbeitete, hatte sie ihn kaum noch gesehen. Sie war in die Frauenchirurgie versetzt worden, eine Beförderung, durch die sie mit dem Medizinischen Vorstand, Mr. Cooper, mehr zu tun hatte als mit den Ärzten.

			Dr. Drake tat ihr leid, und Jess ging zu ihm, um ihn zu begrüßen.

			»Ach, hallo Schwester.« Er bemühte sich, die Brille wieder auf die Nase zu bekommen. »Wie geht es Ihnen? Besser, hoffe ich?«

			»Viel besser, danke sehr, Sir.«

			»Großartig. Das ist … äh … großartig. Und die Narbe?«

			»Fast verheilt.« Jess beugte den Hals, damit er den blassrosa Strich an ihrer Kehle sehen konnte.

			»Oh ja, das sieht alles sehr gut aus.« Er richtete den Blick auf die Papphochzeitstorte, die mitten auf dem Tisch stand. »Sie haben uns einen hübschen Schrecken eingejagt, Schwester.«

			»Das habe ich schon gehört, Sir. Sie haben mir das Leben gerettet, sagen alle.«

			»Ach, das ist ein wenig übertrieben.« Ihm stieg Röte ins Gesicht, und er nahm die Brille wieder ab und putzte sie fieberhaft mit dem Saum seines Jacketts.

			Jess fragte sich, was er wohl sagen würde, wenn sie ihm erzählte, wie er ihr im Traum erschienen war und sie gerettet hatte. Sie hatte zwischen Leben und Tod geschwebt, und nur seine Stimme, seine Gegenwart hatten sie zurückgeholt.

			Er hätte ihr vermutlich gesagt, was sie schon wusste. Dass es nur ein Traum sei, ein Streich ihrer Einbildung, der vom Fieber herrührte. Aber Jess fühlte sich nach wie vor von der Vorstellung getröstet, dass Sam irgendwo dort draußen auf sie wartete und sie ihn eines Tages wiedersehen würde, wenn der rechte Moment kam.

			Bis dahin musste sie ihr Leben so gut führen, wie sie konnte, für Sam genauso wie für sich selbst.

			»Wie gefällt es Ihnen auf der Frauenchirurgie?«, fragte Peter Drake.

			Jess sah ihn erstaunt an. Woher wusste er, wohin man sie versetzt hatte? »Es ist sehr interessant«, sagte sie. »Aber allzu lange werde ich wohl nicht dort bleiben. Miss Fox hat gesagt, ich kann nach London zurückkehren, wenn ich es möchte.«

			Dr. Drake wirkte bestürzt. »Und werden Sie gehen?«

			»Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.« Jess lächelte. »Mir gefällt es hier.«

			Sie hätte nie gedacht, dass sie sich das sagen hören würde, aber sie hatte sich an das Land und seine Menschen gewöhnt.

			Jess war dankbar für die Weisheiten von Miss Fox. Auch wenn es ihr selbst damals nicht klar gewesen war, hatte die Oberin des Nightingale begriffen, dass Jess Zeit und Raum brauchte, um sich mit dem abzufinden, was Sam geschehen war.

			»Ich hoffe, Sie bleiben«, sagte Dr. Drake und fügte hastig hinzu: »Sie sind eine gute Schwester, und gute Schwestern sind schwer zu finden.«

			»In dem Fall muss ich wohl unbedingt bleiben, was?« Jess lächelte ihn an. In seiner Verwirrung ließ er prompt die Brille fallen.

			Als er sich bückte, um sie aufzuheben, rutschte ihm etwas aus der Brusttasche seines Jacketts.

			»Sie haben da etwas verloren …« Sie bückte sich ebenfalls.

			»Lassen Sie nur, ich …«

			Dr. Drake wollte es wegschnappen, aber Jess war schneller.

			Sie starrte auf das zerknüllte Papierchen in ihrer Hand. Es war noch ramponierter als zuvor, aber unverkennbar handelte es sich um den Mistelzweig aus Papier, den Daisy zu Weihnachten in der Station aufgehängt hatte. Den Mistelzweig, den Dr. Drake in einem Anfall von Verlegenheit und Ärger abgenommen hatte.

			Hatte er ihn wirklich so lange behalten?, fragte sich Jess.

			»Ich weiß gar nicht, wo das herkommt«, sagte er und errötete heftig. Aber gleichzeitig erhaschte Jess ein scheues Lächeln auf seinen Lippen.

			Er kümmert sich um dich, hatte Sam in ihrem Traum gesagt. Sie blickte auf die Papiermistel in ihrer Hand. Schnell gehen würde es nicht. Aber vielleicht konnten sie die Mistel gebrauchen, wenn es wieder weihnachtete. 

		


		
			NACHWORT

			Was ist aus Millie geworden?

			Wie oft wurde mir diese Frage gestellt, seit ich an den Nightingale-Büchern schreibe. Viele Leserinnen mochten Lady Amelia Benedict gern, die hoffnungslos romantische Debütantin aus den ersten drei Romanen. Sie verschwand jedoch aus dem Blickfeld, nachdem sie geheiratet und den Schwesternkittel an den Nagel gehängt hatte. Zum letzten Mal wurde sie gesehen, als sie zum Sitz ihrer Familie in Kent aufbrach, um mit ihrem frischangetrauten Seb ein ruhiges ländliches Leben zu führen. 

			Doch seitdem fragen mich die Leserinnen, wie es mit ihr weiterging. Und ich muss zugeben, ich selbst habe mir die gleiche Frage gestellt. Deshalb entschied ich mich, das ausgebombte Londoner Krankenhaus zu verlassen und zu schauen, was die Cousinen der Nightingales auf dem Land so machten. 

			Wie Sie aus dem Buch wissen, hat die arme Millie im Krieg einiges erdulden müssen. Sie hat bereits viel verloren, und jetzt droht ihr auch noch der Verlust ihres Zuhauses. Wie ich während meiner Recherchen herausfinden konnte, war sie nicht die Einzige, der es damals so erging.

			Zahlreiche Landsitze haben ein ähnliches Schicksal erlitten wie Billinghurst Manor – und andere ein viel schlimmeres. Als Krieg drohte, ließ die Regierung eine Liste von großen Häusern auf dem Land erstellen, die zu Kriegszwecken beschlagnahmt werden konnten. Man braucht wohl nicht anzumerken, dass die meisten Landbesitzer nicht ahnten, dass ihre Familiensitze durch diese Brille betrachtet wurden. In einigen Fällen erfuhren sie es erst, wenn der offizielle Brief eintraf, oder sie auf ihrem Grund und Boden Angestellte des Kriegsministeriums vorfanden. (Die Szene, in der Millie auf einen Fremden trifft, der einen Baum auf ihrem Anwesen fällen möchte, ist aus dem wahren Leben gegriffen!)

			Bei Kriegsausbruch wurden diese Häuser allmählich von der British Army, Royal Navy und Royal Air Force übernommen. In anderen brachte man Flüchtlinge aus den Großstädten unter oder nutzte sie als Schulen oder Krankenhäuser. In wieder anderen wie dem berühmten Bletchley Park wurden streng geheime Einrichtungen untergebracht. 

			Einige Aristokraten mit Verbindungen nach ganz oben wie meine gewiefte Romanfigur Lord Claremont bekamen Wind von den Plänen, und es gelang ihnen, als Erste dabei zu sein. Wenn ein Landbesitzer sein Haus für einen konkreten Zweck anbot, konnte es von der Liste gestrichen werden und blieb hoffentlich von der Beschlagnahmung verschont. Viele Männer wie Claremont boten dem Staat an, in ihren Häusern wertvolle Dokumente oder Kunstschätze auszulagern.

			Der Herzog und die Herzogin von Devonshire boten an, auf Chatsworth ein Mädcheninternat einzurichten, damit die Army es nicht beschlagnahmte. Der Herzog soll dazu gesagt haben: »Wenn junge Mädchen in dem Gebäude untergebracht sind, erlaubten die Behörden nicht, dass die Soldaten auch nur in die Nähe des Anwesens kommen.« 

			Wie die Devonshires sagten sich viele Aristokraten, dass leidende Patienten oder wohlerzogene Privatschülerinnen nicht annähernd so viel Schaden anrichten könnten wie ungezügelte junge Soldaten. Im Fall von Castle Howard in North Yorkshire irrten sie sich gewaltig. Den jungen Damen von St. Margaret’s School gelang es auf unerfindliche Weise, einen Brand zu entfachen, der das Haus schwer beschädigte. 

			Trotzdem fürchteten sich die Landbesitzer am meisten vor der Beschlagnahmung durch die Streitkräfte. Schauergeschichten machten die Runde, in denen junge Landser die Familienporträts als Dartscheiben missbrauchten, die Wasserhähne nicht zudrehten, sodass die Nässe die Wände ruinierte, auf Motorrädern durch die Säle bretterten und die Treppengeländer abrissen, um sie zu verheizen. Die kanadischen Soldaten, die auf Dunorlen Park in Tunbridge Wells einquartiert waren, köpften alle Statuen im Ziergarten, amerikanische GIs bestrichen die Gewächshäuser von Alton Towers mit Maschinengewehrfeuer, und die berühmten schmiedeeisernen Tore von Doddington Hall in Cheshire wurden bei einem Wettrennen mit Jeeps irreparabel beschädigt. Polnische Soldaten verwüsteten den aus dem 18. Jahrhundert stammenden gotischen Flügel von Greystoke Castle in Cumberland so sehr, dass er nach dem Krieg abgerissen werden musste.

			Selbst kriegsgefangene Soldaten zeigten wenig Respekt. Italiener, die auf Rufford Abbey in Nottinghamshire festgesetzt waren, rissen die Seidenbrokatvorhänge ab und machten daraus Handtaschen für ihre Freundinnen!

			Aber nicht alles war düster und schrecklich. Vielen Landbesitzern kam die Einquartierung auch zugute. Amerikanische Soldaten waren an einen gewissen Wohnkomfort gewöhnt und nicht begeistert, in große, zugige Häuser einquartiert zu werden, in denen es bestenfalls fließendes kaltes Wasser gab. Die US Army ließ auf eigene Kosten Duschen und Zentralheizungen einbauen, sehr zur Freude der Eigentümer.

			Nicht wenige Schlossherrinnen, wie etwa Lady Lichfield of Heath House in Staffordshire, fand einen neuen Lebenszweck darin, Militärkrankenhäuser und Genesungsheime zu leiten. Andere, wie Lord Bath of Longleat, freuten sich daran, wie ihre einsamen Häuser von Flüchtlingen und Schulkindern mit neuem Leben erfüllt wurden. Und für die Kinder war das Leben und Lernen auf einem großen Landsitz eine Erfahrung, die sie nie vergessen würden.

			Ihre Geschichten nahmen jedoch nicht immer ein glückliches Ende. Viele Landsitze wurden während der Beschlagnahmung so schwer beschädigt, dass sie nie wieder bewohnbar waren. Einige mussten sogar abgerissen werden. In anderen Fällen stellten die Eigentümer fest, dass sie sich daran gewöhnt hatten, in kleineren Häusern zu wohnen, und wollten die Mittel zum Unterhalt eines großen Landsitzes nicht mehr aufbringen, zumal nach Kriegsende Dienstboten zur Mangelware wurden. Viele dieser Häuser gingen an Organisationen wie den National Trust zur Restaurierung über und stehen heute der Öffentlichkeit zur Verfügung. Andere, wie Castle Howard, blieben in Privatbesitz, sind aber dennoch zugänglich für Besichtigungen. 

			Wenn Sie an der faszinierenden Geschichte von Landsitzen während des 2. Weltkriegs interessiert sind, empfehle ich die Lektüre von The Country House at War von John Martin Robinson, oder Caroline Seebohms The Country House: A Wartime History. Beide Bücher stecken voller höchst unterhaltsamer Geschichten, und man versteht so, warum die arme Lady Rettingham sich solche Sorgen machte, dass Spitfires auf ihrem Rasen landen könnten.

		


		
			DANKSAGUNG

			Normalerweise bedanke ich mich erst ganz zum Schluss bei meinem Mann und meiner Tochter, aber diesmal finde ich, sollten sie die Ersten auf meiner Liste der Danksagungen sein. Nightingales Under the Mistletoe zu schreiben war aus verschiedenen Gründen gar nicht so leicht (nicht zuletzt, weil mir zwei Wochen vor dem Abgabetermin ein neuer Plot einfiel!), und obwohl ich an der Tastatur saß, durchlitten Ken und Harriet jedes Wort und jede Seite mit mir. Ken entpuppte sich zu einem wahren Helden, der mich mit unzähligen Tassen Tee versorgte, meinen Ärger über sich ergehen ließ und überall im Haus Tüten mit Fruchtgummis verteilte, um mich aufzuheitern. Harriet spornte mich unermüdlich an, las jede Seite mit ihrem üblichen Gespür und sagte mir zum Glück kein einziges Mal, dass sie es für Unsinn hielt. Ich liebe euch beide, und ich weiß nicht, wie ihr mich ertragen könnt, wenn ich im Deadline-Modus bin, aber ich weiß es sehr zu schätzen …

			Und auch meine Freundinnen haben mir so oft geholfen. Ein herzliches Dankeschön an Maureen Clark, die dafür sorgte, dass ich wenigstens gelegentlich das Haus verließ … und danke auch für die fabelhaften Cupcakes, die du mir mitbrachtest (wenn Sie jetzt den Eindruck gewinnen, dass ich auf essbare Belohnungen stehe, dann haben Sie recht). Auch bei June Smith-Sheppard möchte ich mich für die vielen liebevollen Mails bedanken und dafür, dass sie selbst dann noch meine Freundin bleibt, wenn ich wochenlang von der Bildfläche verschwinde. Und lieben Dank auch an Rachel Diver und Fiona Coleman, die es mir ermöglichen, mich abzureagieren und Singapore Slings zu trinken – und ebenso lieben Dank auch an meine Autoren-Freundinnen Jessica Gilmore und Pamela Hartshorne, die mir zuhören und mit mir Schampus trinken (gewinnen Sie jetzt den Eindruck, dass ich auch auf Drinks als Belohnung stehe, so ist auch das richtig).

			Schließlich auch ein großes Dankeschön an meine Agentin Caroline Sheldon und an das wundervolle Team bei Arrow, besonders an meine Redakteurin Jenny Geras (willkommen zurück!), Kate Raybould, die Chefin Selina Walker, Philippa Cotton und Sarah Ridley im Marketing und an das ganze großartige Verkaufsteam, besonders an Aslan Byrne und Chris Turner. Vielen, vielen Dank euch allen, dass ihr die Nightingales zu dem gemacht habt, was sie sind, und für die sehr schöne Lunchtime-Party, die ihr für mich gegeben habt, als ich überhaupt nicht damit rechnete! 
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